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Das Recht der Uebersetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 



VORWORT. 



Das Werk, dessen ersten Theil ich hiermit der gelehrten 
Welt übergebe, war, wie man sich aus den Mittheilungen 
der Verlagsbuchhandlung vielleicht erinnern wird, ursprüng- 
lich auf zwei Bände berechnet, von welchen der erstere die 
mythologischen Vorstellungen sammt gewissen aus dem Alter- 
thum beibehaltenen Cultusbräuchen und dem grossen Gebiete 
des eigentlichen Aberglaubens, der andere die Sitten und 
Gewohnheiten, namentlich diejenigen, welche an die wichtig- 
sten Ereignisse des häuslichen Lebens sich anknüpfen, behan- 
deln sollte. Im Verlauf der Arbeit stellte es sich indess 
heraus, dass hiernach der erste Band im Verhältniss zum 
zweiten einen allzu grossen Umfang erhalten werde, zumal 
da manche Sitten und Gebräuche wegen ihres innigen Zu- 
sammenhangs mit mythologischen Vorstellungen nothwendig 
im Verein mit diesen ihre Erwähnung finden mussten. Dieser 
Umstand, verbunden mit dem Wunsche, die Veröflfentlichung 
der bereits druckfertigen Abschnitte nicht länger aufzuschieben, 
bestimmte mich, das Ganze in drei, ihrem Umfange nach 
ziemlich gleichen Theilen herauszugeben. 

Der Zweck meiner Arbeit ist ein rein antiquarischer, 
was ich, wiewohl es aus dem Buche selbst sich klar ergibt, 
doch auch hier namentlich den Griechen gegenüber besonders 
hervorhebe, da in einer ihrer Zeitungen die Rede davon 
"gewesen ist, dass ich * gegen Fallmerayer und seine Anhänger' 
schreiben werde. Allerdings konnte in der Einleitung die 
Berührung der bekannten Slaventheorie nicht umgangen wer- 
den, wie denn mein Buch die Unrichtigkeit derselben im Ganzen 
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und Grossen zur Voraussetzung hat und, so denke ich wenig- 
stens, auch seinerseits Zeugniss gegen sie ablegen wird. Aber 
nicht aus diesem Grunde habe ich die Arbeit unternommen, 
sondern weil ich hoffte der Alterthumswissenschaft dadurch 
einigen Dienst zu erweisen. 

Es ist mein stetes Bestreben gewesen, nur wirklich Volks- 
thümliches, auf unmittelbarer mündlicher üeberlieferung Be- 
ruhendes zu geben, weil dieses allein wissenschaftlichen Werth 
beanspruchen kann; was ich nicht als solches zu verbürgen 
wagte, habe ich lieber unterdrückt oder, wenn ich es doch 
erwähnen zu müssen glaubte, ausdrücklich als unsicher be- 
zeidinet. 

Auf dem sehr verwahrlosten Gebiete der Orthographie 
des Vulgargriechischen sind mancherlei Neuerungen von mir 
in Anwendung gebracht worden, die man bei gehöriger Prü.- 
fung als wirkliche Verbesserungen erkennen wird. Dieselben 
mussten natürlich um der Gleichmässigkeit willen auch auf 
die Citate aus Schriften oder Sammlungen Anderer ausge- 
dehnt werden. Man wird es wohl auch nur billigen, dass 
ich Accentfehler in diesen letzteren und sonstige Kleinigkeiten 
stillschweigend berichtigt habe; grössere Aenderungen sind 
stets angegeben worden. 

Auch in der Schreibung neugriechischer Eigennamen mit 
lateinischen Buchstaben bin ich bemüht gewesen ein festes 
Princip zu befolgen, doch ist es nahezu unmöglich, in diesem 
Punkte sich vollständig gleich zu bleiben. Ich habe das ti 
durch i wiedergegeben, weil uns kein besonderes Zeichen für 
das lange e zu Gebote steht, auch fK durch ng ausgedrückt, 
also z. B. Politis (d. i. TToX(ttic), Rangabis (d. i. 'PaTKaßnc) 
geschrieben, im üebrigen aber es vermieden die neugriechi- 
sche Aussprache zu Grunde'zu legen, weil dieses doch nicht 
ganz streng durchführbar wäre und jedenfalls viele Namen 
auf diese Weise ein sehr seltsames Aussehen erhalten würden. 
Demnach ist also ß durch unser b ersetzt, wiewohl es be- 
kanntlich wie w gesprochen wird, und ebenso b durch d, 
eu und au durch eu und au, u. s. w. Wer, wie dies in den 
Griechenland betreffenden Werken meist geschieht, z. B. Val- 
tos oder Waltos, d. i. BdXxoc, schreibt, müsste consequenter 
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Weise auch GuXajLiTrioc durch Ewlambios, GucipaTictöiic durch 
Efstratiadhis, OIkovöjlioc durch Ikonomos u. s. w. wiedergeben, 
wozu ich wenigstens mich nicht zu entschKessen vermochte. 
Es ist in dem vorliegenden Theile häufig auf eine von 
mir veranstaltete Sammlung neugriechischer Märchen, Sagen 
und Volkslieder verwiesen, welche noch nicht erschienen, 
aber im Manuscript in der Hauptsache vollendet ist und mög- 
lichst bald dem Druck übergeben werden soll. 

Jena, am 2. September 1871. 



Bernhard Schmidt. 
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Einleitung. 



Das Studium des griechischen Alterthums sah sich lange 
Zeit fast ausschliesslich auf die erhaltenen Werke der alten 
Schriftsteller angewiesen. Der Boden selbst, auf welchem der 
hellenische Geist seine unverwelklichen Blüthen getrieben, war 
bis in die zweite Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts hinein 
im Abendlande so gut wie unbekannt. Und wenn auch von 
dieser Zeit an das über Hellas ausgebreitete Dunkel durch 
die Berichte einzelner europäischer Reisenden allmählich mehr 
und mehr sich zu lichten begann, so hat doch erst in unserem 
Jahrhundert eine gründliche Durchforschung des gesammten 
Landes stattgefunden. Seitdem ist der classische Boden mit 
seinen Trümmern von Tempeln, Städten und Burgen, mit 
seinen Bildwerken und Inschriftsteinen zu einer Quelle der 
Alterthumskunde geworden, die den Denkmälern der Litteratur 
ebenbürtig zur Seite steht. Aber hierauf allein ist die Aus- 
beute, welche Griechenland för die Erforschung seiner Vorzeit 
gewährt, keineswegs beschränkt. Es erschliesst uns noch 
eine Fülle anderer Quellen. Und wenn es in Wahrheit die 
Aufgabe unserer Wissenschaft ist, das antike Culturleben in 
allen seinen Aeusserungen und Beziehungen möglichst voll- 
ständig wiederzuerkennen, so darf nichts, was zur Erreichung 
dieses Zieles beitragen kann, von ihr verschmäht und unbe- 
rücksichtigt gelassen werden. Unter diesen Gegenständen ist 
der volksthümliche Glaube und Brauch der heutigen Griechen 
sieber einer der wichtigsten. Jacob Grimm hat das Verdienst 
zuerst gezeigt zu haben, wie in den Vorstellungen und Ge- 
wohnheiten niederer Volksschichten die Anschauungen einer 
weit zurückliegenden Vorzeit unvergänglich fortzudauern 
pflegen, und es ist allbekannt, wie viel von ihm und seinen 
Nachfolgern gerade aus dem Schatze lebendiger üeberlieferung 
für die deutsche Mythologie und Sittenkunde gewonnen worden. 
Der verhältnissmässig sehr bedeutende Reichthum an unmittel- 

Sohmidt, Volksleben der Nengriochen. I. 1 
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baren Quellen, welcher uns für die Erkenntniss des Lebens 
und Glaubens der alten Griechen zu Gebote steht^ macht die 
Forschung auf dem Gebiete des neugriechischen Volksthums 
nur um so anziehender und verleiht ihr desto grössere Sicher- 
heit. Dabei braucht die vor Jahren aufgestellte Hypothese 
von der fast gänzlichen Ausrottung des Hellenenthums im 
Mittelalter und der slavischen Abstammung der heutigen 
Griechen uns nicht in "Unruhe zu versetzen. Zuvörderst ist 
hervorzuheben, dass Fallmerayer selbst, als er diese neue Lehre 
der Welt verkündete, nur die Bewohner des europäischen 
Festlandes im Auge hatte: auf die griechischen Inseln und 
Colonieen erstreckte sich seine Behauptung nicht, wiewohl er 
dieselbe an manchen Stellen seiner Schriften in einer All- 
gemeinheit ausspricht, welche zu einer solchen Annahme 
veranlassen könnte. Dass aber überhaupt die historischen 
Grundlagen, auf welche er sich stützt, auch hinsichtlich des 
griechischen Continents zu so übertriebenen Schlüssen keines- 
wegs berechtigen, hat neuerdings der ausgezeichnete Forscher 
auf dem Felde der mittelalterlichen Geschichte Griechenlands, 
Carl Hopf, durch eine eingehende kritische Untersuchung 
nachgewiesen, auf welche ich hier im allgemeinen verweisen 
kann ^). Allerdings sind Slaven in Griechenland eingedrungen 
und sesshaft geworden: das wird durch die Zeugnisse byzan- 
tinischer Schriftsteller und durch das Vorkommen slavischer 
Namen von Dörfern, Bergen und Flüssen unwiderleglich 
dargethan. Aber die ursprünglicte Bevölkerung ist doch 
allezeit hinlänglich zahlreich geblieben und hat geistige Kraft 
genug besessen, um diesem fremden Elemente Stand zu halten 
und es in wenigen Menschenaltem vollständig aufzusaugen. 
Die Griechen sind nicht slavisirt, sondern die Slaven sind 
hellenisirt worden. Hätten wirklich die nordischen Eindring- 
linge den alten Stamm der Bewohner an^Masse übertroflFen 
und wäre das ganze Land von ihren Horden überfluthet 
und geknechtet worden, so ist klar, dass wir anstatt der grie- 
chischen Sprache die slavische daselbst vorfinden müssten: 

In der That ist gerade die auf ihrem heimathlichen 
Boden in bewundernswerther Reinheit und Treue fortlebende 
Sprache als das unumstösslichste Zeugniss für das fortlebende 

*) S. Ersch' und Gruber's AUgem. Encyklopädie der Wissensch. 
und Künste, Theil 85, S. 100 ff. Vgl. auch Th. 86, S. 183 ff. 
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Volk zu betrachten. Fallmerayer freilich vermeinte auch in 
ihr deutliche Spuren einer tief gehenden slavischen Ein- 
wirkung entdeckt zu haben, aber aus dem, was er als solche 
hinstellte, ging nichts weiter als seine völlige Tncompetenz 
zu diesem Theil der Frage hervor. Trotzdem ist es bei der 
grossen Verbreitung, welche seine mit glänzender Beredtsam- 
keit verfochtene Lehre in Deutschland sowohl als in anderen 
Ländern gefunden hat, sehr willkommen, dass vor kurzem 
einer der ersten Kenner des Slavischen , Franz Miklosich in 
Wien, auch diesem Punkte eine eingehende Untersuchung 
gewidmet hat^). Derselbe ist zu dem Ergebniss gelangt, 
dass weder in den Lauten, noch in der Stamm- und Wort- 
bildung, noch auch in der Syntax eine Beeinflussung des 
Neugriechischen durch das Slavische sich nachweisen lässt. 
Nur eine Anzahl von Wörtern hat das erstere vom letzteren 
unzweifelhaft entlehnt, und diese so vollständig als nur immer 
möglich zusammenzustellen hat sich Miklosich zur Aufgabe 
gemacht. Das von ihm gegebene Verzeichniss umfasst im 
Ganzen hundert und neunundzwanzig Wörter. In dasselbe 
sind aber laut eigener Erklärung des Verfassers auch solche 
aufgenommen, bei denen der Gedanke an slavischen Ursprung 
nahe liegt und die für slavisch gehalten werden, obgleich sie 
anderen Sprachen angehören, so wie auch diejenigen, welche 
bei den byzantinischen Schriftstellern als slavisch erwähnt 
werden. Ferner kommen von den hier vereinigten Worten 
viele nur in einzelnen, namentlich solchen Landschaften vor, 
welche auch von Slaven bewohnt werden oder bewohnt 
worden sind, und endlich ist bei vielen die Möglichkeit vor- 
handen, dass sie erst durch das Medium einer anderen Sprache, 
der albanischen oder der türkischen, in das Neugriechische 
Eingang gefimden haben. Unter den sicher oder höchst 
wahrscheinlich slavischen Wörtern dieses Verzeichnisses habe 
ich bei genauer Prüfung nur folgende gefunden, denen nach 
meiner Erfahrung eine wenn auch nicht allgemeine, so doch 
weite Verbreitung innerhalb des griechischen Sprachgebiets 
zugestanden werden muss: 1) ßoupKÖXaKac ^) Vampyr 2) Z^aKÖvi 

*) .Die slavischen Elemente im Neugriechischen. Wien 1870. Be- 
sonderer Abdruck aus dem DecemberhefTO des Jahrg. 1869 der Sitzungs- 
berichte der phil.-hist. Cl, der kais. Äkad. der mssensch. (B. LXni, 
S. 529). 

*) üeber die zahlreichen Formen dieses Wortes und seine Ab- 

1* 
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Gewohnheit Sitte 3) KÖKKOiac und kökkotoc Hahn (nicht nur 
in Attika, sondern auch am Pamasos) 4) XÖTfOC Wald 5) 
ßoOx« Kleidungsstücke 6) cavöc und cavö Heu 7) crdvii 
Hürde, auch Herde. Zu dieser verschwindend geringen 
Zahl scheint noch das von Miklosich übersehene, sehr ver- 
breitete Wort TC07rdvT]c, auch TCOTidvoc und TCOuTidvoc, Hirt, 
welches die Griechen selbst als slavisch ansehen, hinzugefügt 
werden zu müssen^). 

Dieser Befund ist gewiss nicht geeignet, um der Thesis 
von der slavischen Nationalität der Neugriechen irgend eine 
Stütze zu verleihen. Wenn nun Fallmerayer weiter, um die 
Thatsache des Fortbestandes der griechischen Sprache in dem 
nach seiner Behauptung völlig slavisch gewordenen Lande 
zu erklären, eine nachherige Wiedereinführung derselben von 
Byzanz aus, durch die Bekehrer und Zwingherren der Slaven- 
stämme, annimmt, so können ihm auch hierin nur Unkundige 
beistimmen. Es ist bereits von Ernst Curtius gelegentlich 
hervorgehoben worden 2), dass wir in diesem Falle ein ein- 
förmiges, seinen Ursprung an der Stirne tragendes Sprach- 
idiom in Griechenland vorfinden würden, während in Wahr- 
heit eine reiche und lebensvolle mundartliche Mannichfaltigkeit 
herrscht, welche unmöglich aus einer erst späteren, durch 
äussere Verhältnisse herbeigeführten Abänderung des ursprüng- 
lich gleichartigen byzantinischen Griechisch sich erklären 
lässt. Wir sind jetzt in der Lage, uns über den neugriechi- 
schen Sprachzustand einen etwas vollständigeren Ueberblick 
zu verschaffen, als ehedem möglich war, seitdem die Griechen 
selbst ihren Volksdialekten grössere Aufmerksamkeit zuge- 
wandt und insbesondere auch das lexikalische Material aus 
den verschiedenen Provinzen des Königreichs und der Türkei 



leitunß siehe unten Abschn. II, Cap. 13. Die obige Form ist die ge- 
wöhnlichste. 

*) Vgl. übrigens Miklosich S. 17 u. Zouirdvoc. — Dagegen ist 
Xatva und Deminut. Xatvi (irdener Wasserkrug) gewiss nicht smisch, 
wie M. zu glauben scheint, sondern kommt von ätgriech. Xdtiivoc Xd- 
Yuvoc, Demin. Xatnviov XoyOviov (vgl. auch lat. lagena), und wird da- 
her richtiger mit y\ oder u geschrieben. Auch Y^^va, Unschlitt, dürfte 
auf Y^oi^c zurückgehen. \gl Ulrichs Reisen und Forschungen in 
Griechenl. I, S. 128. 

2j S. dessen Aufsatz 'Das Neugriechische in seiner Bedeutung för 
das Altgriechische sowie für vergleichende Sprachenkunde', in den 
Nachrichten von der kön. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen, 1857, 
N. 22, S. 296. 
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mitzutheilen begonnen haben. In athenischen Zeitschriften, 
namentlich in der '€q)T]jLi€pic tujv <t>iXojLiaOiüv (vom Jahrgang 
1857 an), der TTavbiupa und dem OiXicTiwp, sowie in einigen 
besonderen Werken, sind reichhaltige sprachliche Sammlungen 
niedergelegt, die, wenn sie auch zum grossen Theil den An- 
forderungen der Wissenschaft sehr wenig Genüge leisten^) 
und jedenfalls den -vorhandenen StoflF noch lange nicht er- 
schöpfen, immerhin viele neue und wichtige Aufschlüsse ge- 
währen. Aus diesen Sammlungen ersehen wir zunächst zu 
unserem Erstaunen, dass allenthalben in den griechischen 
Landen eine mehr oder weniger beträchtliche Anzahl classi- 
scher Worte und Ausdrücke, welche der gebildeten Umgangs- 
sprache fremd sind und die für längst verschollen galten, in 
der Rede des gemeinen Mannes fortleben, darunter uralte, 
wie z. B. atipa in dem Dorfe Apeiranthos auf Naxos^), 
dXXonpöcaXXoc auf Amorgos,^) dvriTCiTOC, d. i. viiTOiTeoc, im 
Munde der Frauen von Serrai in Makedonien ^). Nicht minder 
beachtenswerth sind solche Ausdrücke, welche zwar in der 
litterarischen Ueberlieferung nicht vorkommen, aber doch 
ein echt hellenisches Gepräge tragen und ohne Zweifel der 
alten Sprache angehören, wie z. B. TexpaTrdXaioc, uralt, auf 
Kythnos,^) baKVid, Bissen, und Opioc, eine Sumpfpflanze, das 
ßouTOjLiov der Alten, in Athen, ^) bcjLiocid, d. i. bT]|iocia öböc, 
Strasse, im Peloponnes,') 2djLi6TCic, sehrgross, in Klein- 
asien, ®) u. s. w. Ich denke, gerade der Umstand, (iass diese 
Schätze mündlicher Ueberlieferung nicht überall dieselben 



*) Dies gilt namentlich von dem in der '€<pim. tOöv 0iXo|Lia0(I)v ver- 
öffentlichten Material, dessen Benutzung obenein auch noch der Heraus- 
geber durch Unordnung und Phlchtigkeit erschwert hat. Es ist zu 
wünschen, dass die Griechen in Zukunft bei dergleichen Mittheilungen 
die ganz richtigen Anweisungen befolgen möchten, welche ihnen ihr 
Landsmann Kyprianos im Philistor III, p. 7 in Betreff der einzuhalten- 
den Methode gegeben hat. 

*) Protodikos 'I6iu)tikä xf^c vewT^pac ^XXiiviKfic yX^cct]c, ^v CiuOpvri 
186B, p. 6. 

«) Pandora VIII, (p. 186, p. 421. 

'*) Pantazidis im Philist. III, p. 121. Die obige Form des Wortes 
zeugt zugleich für die Richtigkeit der Erklärung aus vcfiTUToc. 

*) '€<pii|i. TÄv. <t>iXo)Li. ioo2, p. 1932. Vgl. das altgriech. Adverb 
T€TpdiraXa!. 

«) Pand. VIII, (p. 187, p. 439. 441. In Korinth wird das ßoi^xoiLiov 
nach demselben Berichterstatter KüireXiccöc genannt, ein offenbar 
gleichfalls altgriechischer Name. 

') Pand. X, (p. 234, p. 430. Vgl. auch '€9. t. 0iXo|li. 1857, p. 202. 

8) Pand. a. a. 0. p. 431. 
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sind und dass jede Gegend ihre besonderen besitzt, darf als 
ein Beweis dafür angesehen werden, dass nirgendwo im 
griechischen Lande eine völlige Unterbrechung hellenischer 
ßewohnung stattgefunden hat. Wir vermögen aber an der 
Hand der neugriechischen Mundarten zu noch bestimmteren 
Ergebnissen zu gelangen. 

Von allen Dialekten der ausgebildetste und merkwürdigste 
ist derjenige der Tsakonen, welche in dem vom Kamme des 
Parnongebirges nach Osten sich erstreckenden Hochlande 
des Peloponnes ihren Wohnsitz haben. Dieser Dialekt, über 
welchen wir verhältnissmässig sehr gut unterrichtet sind,') 
bietet neben vielen, von allem bekannten Griechisch ab- 
weichenden Eigenthümlichkeiten , unter denen manche aller- 
dings auch unverkennbare Merkmale sprachlichen Verfalles 
sind, eine überraschende Fülle der schönsten, sonst nicht 
mehr vorkommenden Hellenismen dar und nimmt besonders 
durch die zahlreichen und deutlichen Spuren des Altdorischen, 
speziell des Lakonischen, die er sowohl im Wortschatz als 
auch in der Grammatik enthält, ein vorzügliches Interesse 
in Anspruch. So z. B. -herrscht hier das breite dorische a 
für x\ noch consequent im Singular des weiblichen Artikels, 
ferner in einer Anzahl Nominal- und Verbalbildungen und 



*) Derselbe ist, nachdem zuerst Villoison (Prolegom. ad Hom. IL 
p. XLIX not.) und Leake (Researches in Greece p. 196 ss. und Travels 
in the Moi'ea II, p. 505 ss.) einige Mittheiluugen über ihn gegeben 
hatten, ausführlicher dargestellt worden von Thiersch, üeber die 
Sprache der Zakonen, in den Abhandl. der philos.-philol. Cl. der k. 
bayer. Akad. der Wissensch. I, 1835, S. 513 n. (darnach Leake Pelo- 
pounesiaca p. 304 ss. und Mullach Gramm, der gr, Vulgarspr. S. 94 ff.), 
von dem aus Lenidi im Tsakonenlande gebürtigen Th. M. Oikonomos, 
TTpaT^iciTeia rf^c AaKWviKf^c (TcaKWviKf^c) T^tüccr)<;, 'AOnvriciv 1846, und 
von G. Deville, Etüde du dialecte Tzaconien, Paris 1866. Von dem 
sehr selten gewordenen Werkchen des Oikonomos ist soeben eine 
zweite vermehrte Ausgabe erschienen unter dem Titel rpaujuaTiKi?! if\c 
TcaKU)viKnc öiaX^KTou, ^v 'AOi^vaic 1870. Einige wenige Notizen von 
einem im Tsakonenlande angestellten Lehrer Namens Mariniotis findet 
man auch in der *€<pii|Li. tCöv 0iXo|li. 1857, p. 249 s. Während meines 
zweiten Aufenthaltes zu Athen im J. 1864 bereitete auch ein gewisser 
Konstantinidis, geborener Tsakone, einen Tractat über die Mundart 
seiner Heimath vor, der indessen nicht veröffentlicht sein kann. Die 
Schriften von Oikonomos und Deville sind die zuverlässigsten. Auf- 
fallen muss, dass der letztere die TTpafiLiaTeia des ersteren nirgends 
erwähnt, wiewohl er sie, nach dem, was Oikonomos in der 2. Ausgabe 

S7 bemerkt, ohne Zweifel gekannt hat. Vgl. noch die Recension der 
eville'schen Arbeit von Comparetti in Kuhn's Zeitschrift XVIII, S. 
132 ff. und die Znsammenstellung von M. iSchmidt in G. Curtius' Studien 
zur griech. und lat. Grammatik III, S. 349 ff. 
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in einer Reiiie von Wörtern, wie djiepa; cäjiepe (crjiiepov), , 
cäTci (d. i. cäxec cfJTec), €|i7rpaci (eiiirpTicic), dTewate (dT^vvii- 
Toc) u. a. Das lakonische c f ür ersciieint in Kacrijueve (KaOrj- 
jLievoc), vecou (vrjGu)), ctiXukö (OtiXuköc), cuoitti (d. i. GuTdiiip) 
u. a. ^). Auch von dem für c stehenden finalen p haben sich 
mehrere Spuren erhalten, so z. B. in den bei vocalischem 
Anlaut des folgenden Wortes eintretenden Formen des Artikels 
Täp (d. i. Täc) und Toup (d. i. touc) oder xoip (d. i. Toic).^) 
Vgl. endlich noch Wortformen wie dKKÖ^) Schlauch (dKKÖp. 
dcKÖc. AdKu)V€c Hesych.), baßeXe Feuerbrand (baßeXöc baXöc. 
AdKUJvec Hesych.), Koußdve schwarz (Kouavd* ji^Xava. AdKU)V€C 
Hesych.), box^pi Brücke (bicpoöpa' Tccpupa. AdKU)V€C Hesych.), 
ÖKtt (0T€), Tpdxou (dor. tpdxu), Tp^x^^)- — Durch hohe Alter- 
thümlichkeit in Worten, Lauten und Formen zeichnet sich 
ferner die Sprache der am schwarzen Meere, in Kerasunt, 
Trapezunt und Umgegend wohnenden Griechen aus, welche 
man kurz den pontischen Dialekt nennen kann. ^) Charac- 
teristisch ist demselben ein sehr ausgedehnter Etacismus, 
welcher bekanntlich anderwärts nur in einzelnen Worten 
sich geltend macht. ^) So spricht man dort z. B. le^ia^ 
|i€piv (d. i. liTipiov), jueTpouT« (d. i. ^ryrpma), ct^0oc (cTf]0oc), 
K€7roc (KfiTioc), KXecpTCC (kX€ttttic), vucpe (vujicpri), fp0€c (flpGec, 
fjXOec), ecieOev (kTriOnv) u. s. w. Der Artikel lautet im 
Femin. Sing. f\ und I, Gen. lec oder rce. Merkwürdig sind 

*) In Kleinasien (wo?) ciöc für Beöc nach Pandora X, <p. 236, p. 451. 

*) M. Schmidt*s fiedenken hiergegen (S. 365) vermag ich nicht zu 
i heilen, muss aber eine nähere Begründung mir hier yersagen. Nur 
sei daran erinnert, dass ja p ganz unzweifelhaft an der Stelle von c 
erscheint in tsäkonischen Verbalformen wie 9d öpa6Qp€ (für Qä öpaG^c) 
und ähnlichen, wo es durch ein paragogisches € gestützt wird. 

3) So nach Deville. Üikonomos gibt ölk^ö an. 

*) Von diesem Dialekte haben zuerst Xanthopoulos in dem ehemals 
zu Athen erscheinenden <I>iXoXoyiköc Cuv^köt]|lioc v. J. 1849 (vgl. Passow 
Popul. Carm. Graec. recent. n. 500. 605. 510. 527) und Balabanis in der 
Pandora XV, (p. 339, p. 69 und 9. 346, p. 257, einige Proben ver- 
öffentlicht (vgl. Th. Kind in Kuhn's Zeitschrift XI, S. 124 ff. und XV, 
S. 142 ff.), welche den Wunsch nach reichhaltigeren Mittheilunffen 
erweckten. Solche sind denn auch ganz neuerdings gegeben worden 
von Sab. loannidis, McTopia Kai CTaxicTiKVi TpaireJoövToc Kai rf^c irepl 
TaOTTiv xibpac \bc Kai rd ircpl Tf)c ^vxaOea ^XXpviKf^c f^uücciiCj ^v 
KiuvcTavTivouTTÖXei 1870 T enthält p. 260—296 zunächst einige freilich 
ungenügende ^rammatiscne Bemerkungen, darauf Märchen, Spruch - 
Wörter, Räthsel und Volkslieder; am Ende seines Buches gibt der Ver- 
fasser ein ziemlich umfangreiches Wortverzeichniss). 

*) Nächst dem pontischen sind es der tsakonische und der gleich 
zu erwähnende kyprische Dialekt, welche noch die meisten Beispiele 
dieser Aussprache darbieten. 
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ferner in di^er Mundart die Pronomina, z. ß. die j>ossessiyen 
ejLiöc und t' ^|iiöv, tö cöv oder t* köv, ^juerepoc (f||i€T€poc) 
u. a. Der Imperativ des schwachen Aorists hat die alte En- 
dung bewahrt: Skoucov, ttoicov (troiricov), xctHov u. s. wJ) 
Der Infinitiv, der sonst überall verloren ist (von den substan- 
tivirten Infinitiven, die noch vielfach vorkommen, abgesehen), 
soll in der Gegend von Sourmena und Ophis noch gebräuch- 
lich sein. Die Negation ist 'k (d. i. ouk) und 'ki (d. i. ouKi). 
Endlich sei noch die sprachgeschichtlich interessante Wortform 
ibßöv oder übßYÖv für iböv (im gemeinen Neugriechisch airrö) 
hervorgehoben.^) — Auf den Inseln sodann ist fast tiberall 
noch ein grosser ßeichthum an hellenischem Sprachgut vor- 
handen, und die mundartliche Mannichfaltigkeit ist hier sehr 
bedeutend.^) Als die ausgeprägtesten Idiome dürfen die von 
Kypros, Kasos, Karpathos und Rhodos, welche vier unter 
einander viel Gemeinsames haben, sowie diejenigen von Kreta, 
Lesbos und Samothrake bezeichnet werden.*) Ich muss in- 
dessen auf eine Gharacteristik der verschiedenen Inseldialekte 
hier verzichten und begnüge mich damit, eine Thatsache 
hervorzuheben, welche in ethnographischer Hinsicht von be- 

^) In Neokaisareia auch ^vctkov nach Balabanis. 

V Vgl. lat. Ovum und Hesych.: üj^a* rä tbd. 'Apjcloi. 

^) Hinsichtlich der Eykladen und Sporaden kann ich hier im all- 
gemeinen auf die werthvoUen Mittheüungen von Ludwig Boss in den 
drei ersten Bänden seiner Reisen auf den griechischen Inseln verweisen. 

*) Ueber den kyprischen Dialekt s. Ross Inselreisen HU, S. 209 ff., 
Mynantheus im Pmlist. III, p. 433 ss. 535 ss. und IUI, p. 427 ss. 
(Auszug daraus von Kind in Kuhn's Zeitschrift XY, S. 179 ff.) und 
besonders Sakellarios TA Kuirpiaxd. T6|li. Tpiroc. *H ^v KOirptfi 
fKibcca. *A6i^vrici 1868. Ueber die Sprache auf Kasos und Karpathos 
findet man wichtige Beiträge in der Pandora X, qi. 229, p. 312 und XII, 
cp. 274, p. 238 8., welche das von Ross mitffetheilte oestätigen und 
ergänzen. Vgl. Kind a. a. 0. S. 144 £f. (auch schon im X. Bande, 
S. 192 f.). Was Rhodos betrifft, so haben wir sehr reichhaltige Wort- 
verzeichnisse von Benetoklis in der *€q)T|u. tCöv 0iXo)li. 1860, dp. 355 ss. 
und 1862, dp. 462 ss. Vgl. auch Pand. aII, cp. 288, p. 599. lieber das 
kretische Idiom hat Pashley in seinen Travels in Crete sehr dankens- 
werthe Mittheüungen gemacht. Ferner haben wir kretische Idiotika 
von M. Chourmouzis Kpr^TiKd. ^v *Aer|vaic 1842, p. 106 ss. (wiederab- 
gedruckt, jedoch nicht ohne Fehler, in Spratt's Travels and researches 
m Crete I, p. 366 ss.), von Bybilakis im Philist. IUI, p. 508 ss. und 
von Kritoboulidis in der *^<pr\n, tiIiv 0iXo|li. 1864, p. 473 ss. 490 ss. und 
502 SS. Ueber die Mundart der Lesbier, insbesondere der Plomariteu, 

f*bt es Notizen in der -Pandora X, cp, 227, p. 255 s. (darnach Kind in 
uhn's Zeitschr. X, S. 190 ff.). Vgl. auch Pand. XIII, <p. 307, p. 471 
• und 'Eqpim. tCöv OiXojii. 1857, p. 52. Ueber den Dialekt von Samothrake 
s. Blau und Schlottmann i. d. Bericht über die Yerh. der kön. preuss. 
Ak. der Wiss. 1855, S. 612 und besonders Conze Reise auf den Inseln 
des thrakischen Meeres S. 52 ff. (darnach Kind a. a. 0. S. 263 ff.). 
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sonderem Belange ist. Wie wir nämlich im Peloponnes in 
der Sprache der Tsakonen unverkennbare Reste des Alt- 
lakonischen vorfanden, so treten uns auch auf denjenigen 
Eilanden, welche ehemals von Doriern bevsrohnt waren, noch 
vielfache Spuren des dorischen Dialekts entgegen. Schon 
Ross hat auf diese Thatsache hingewiesen und im dritten 
Bande seiner Inselreisen, S. 173 f., eine Reihe derartiger 
Spracherscheinungen, wie sie namentlich auf Kasos, Karpathos, 
Rhodos, Chalke und Kalymnos ihm vorgekommen, zusammen- 
gestellt. *) Ich will dieselben nicht wiederholen, aber einige 
neue Belege hinzufügen. Um mit der Insel Kypros zu be- 
ginnen, die im Alterthum doch wenigstens mehrere dorische 
Colonieen hatte, so sind vor allem die Pronominalformen 
^Tiiwvri ich (dor. ^Y^vrj) und kouvt] du (vgl. lakon. TOiivri) 
merkwürdig (Sakell. p. 278 und 282). Vgl. ferner jiapouTcioO- 
jiai, d. i. jiapuKdojaai, |iT]puKdo|iai (Sak. p. 338) und ^äc für 
Xaöc (ders. p. 327). Auf Rhodos sodann haben 4ie 
Bauern einen höchst merkwürdigen Dorismus im Accus. Plur. 
des enklitischen Pronomens der dritten Person bewahrt, 
welcher bei ihnen tuic statt xouc lautet, wenigstens in den 
Fällen, wo dieser Casus den Genetiv vertritt, z. B. xd juaGr)- 
liaid Ttüc C€cp. T. <t>iXoiLi. 1860, p. 1265, wo freilich die Alter- 
thümlichkeit dieser Form nicht erkannt ist). Vgl. ferner das 
auf demselben Eiland gebräuchliche Wort aXaKdiri^) Rocken 
(a. a. 0. 1862, p. 2Ö96). Weniger Gewicht möchte ich auf 
TOuXouTta, d. i. toXüttti (ebendas. p. 2115), legen, eine Wort- 
form, die sich auch auf Kreta findet (Philist. IUI, p. 525); 
aber wohl auch ausserhalb des dorischen Sprachgebietes. 
Auf Thera hat sich laXiKOÖTOC, d. i. ttiXikoOtoc, erhalten 
('6(p. T. 4)iXojLi. 1857, p. 111). Ich vermag ferner mehrere 
Dorismen auf der gleichfalls ehemals dorischen Insel Kythera 
nachzuweisen, aus dem sehr ausführlichen und an classischen 



^) Was das auf diesen Inseln und auf Kypros so häufige Ausstossen 
von Consonanten betrifft, so verdient auch me üebereinstimmung mit 
dem tsakonischen Dialekt Beachtung (s. Deville p. 76 s. und p. 81 s.). 
— Vgl. auch die Namen Adinoc und 'Atioi €lpdva auf Kalymnos bei 
Ross II, S. 114, und tö "ApTOC auf Nisyros, Kalymnos und Kasos bei 
demselben II, S. 79. 107. III, S. 47. 

*) Eine äiinliche Form, nämlich dXeKdxii, kommt allerdings auch 
auf nicht dorischen Inseln, z. ß. auf Siphuos (*6q). t. <t>i\o)i. 1858, p. 
339) vor. Siese kann indessen auch durch Vocalumstellung aus ri\<^KdTr] 
entstanden sein (dXi^KdTi^ mit Erhaltung der Aussprache des y\ wie e). 
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Wörtern ungemein reichen kytherisehen Idiotikon, welches 
ein Anonymus in der Pandora veröfifentlicht hat. So, um 
von dX€KdTT] abzusehen, dXidZuj, etwas der Sonne aussetzen 
zum Trocknen, dXidcipa, Ort zum Trocknen der Wäsche, 
dXiOKdXußo, dXiopiZ^ei, d. i. die Sonne fängt au aufzugehen 
(Pand. Xll, cp. 276, p. 287), ferner Xavöc Kelter (XIU, cp. 
308, p. 505) und -rrouXdvi, d. i. UTroXrjviov (XV, cp. 338, 
p. 33), der zahlreichen Feminina der ersten Declination auf 
a statt auf r\ nicht zu gedenken. Auf Kreta mag speciell 
die Mundart der Sphakianer, jenes kriegerisch rauhen Stam- 
mes, welcher die fast unzugänglichen Abhänge der weissen 
Berge bewohnt, mit dem vor Alters hier geredeten Griechisch 
Zusammenhang haben. Am meisten characterisirt diesen 
Dialekt die namentlich bei den Frauen fast durchgängig zu 
beobachtende Ersetzung des X durch p, nicht nur vor Con- 
sonanten, wo dieser Uebergang auch im gemeinen Neu- 
griechisch häufig ist, sondern auch vor und zwischen Vocalen 
und selbst zu Anfang der ^Vorte, z. B. KaO^Kpa für xaG^KXa, 
Tdpa für YoXa, iroppoi für ttoXXoi, pdbi für Xdbi;*) wozu 
man noch den häufigen Gebrauch des £ für c im activen 
Aorist der Verbä hinzufügen kann. 2) — Aber auch auf dem 
Festlande ist, ganz abgesehen von der bereits erwähnten 
Sprache der Tsakonen, welche ihren besonderen selbständigen 
Weg eingeschlagen hat, die dialektische Verschiedenheit 
keineswegs so gering, wie man gewöhnlich annimmt, und es 
ist sicher, dass selbst die Bewohner derjenigen Provinzen, in 
denen die slavischen Ortsnamen am häufigsten begegnen, in 
ihrer Rede manche, sonst nirgends oder nur vereinzelt vor- 
kommende Archaismen bewahren. So sagt man in Epirus 
z. B. TraiOvrjcKU) statt des gewöhnlichen diroGaivu) oder iraiGaivu), 
imd Tiaipu) qpepu) beptü für -rraipvu) qp^pvu) b^pvu) (Pand. Villi, 

^) Das uns bekannte Altkretische scheint allerdings nur ein einziges 
sicheres Beispiel für diese Vertauschung in dem Namen BpiTÖinapTic 
darzubieten, und es gibt sogar ein par Beispiele für den umgekehrten 
Lautwandel. Vgl. Voretzsch De inscriptione Cretensi qua continetur 
Lyttiorum et Boloentiorum foedus, p. 26 ss. Auf der andern Seite ist 
merkwürdig, dass wir dieselbe Erscheinung, wenn auch nicht in so 
ausgedehntem Masse, bei den Tsakonen wiederfinden, welche z. B. 
TpoOcca für Y^töcca, Kpäjia für KXf)|Lia, Kp^cprric für KX^(pTy]c, irpardva 
für irXdxavoc u. a. sagen. Vgl. Deville p. 78, § 6. 

^) Pashley bemerSt II, p. 156, dass er ganz nahe an der sphakiani- 
schen Grenze noch nicht die geringste Spur dieser sprachlichen Eigen- 
thümlichkeiten vorgefunden habe. 
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cp. 201, p. 215 u. 216). Was aber von besonderer Wichtig- 
keit ist, in lannina und den Dörfern der alten Landschaft 
Molottis heisst die Heuschrecke, welche alle anderen Griechen 
dKpiöa nennen, ladciaKac, d. i. ladcxaEj) ein Wort, welches 
im Alterthum in dieser Bedeutung vorzugsweise bei den Am- 
brakioten, d. i. den Grenzoachbaru der Molotter, gebräuchlich 
war, 2) und dessen Erhaltung gerade in dieser Gegend den 
unwiderleglichen Beweis liefert, dass hier ein Stock der alten 
Bevölkerung sich zu allen Zeiten behauptet hat. Auch die 
Maniaten im Peloponnes haben in ihrer Sprache mehrere 
Züge des Alterthümlichen, sie gebrauchen manche gewähltere 
Ausdrücke, sie betonen scharf und richtig Tiaibia, x^pio u. s. w. 
statt Traibid, x^Piö u. s. w., sie bilden die dritte Person im 
Plur. des Praesens noch auf -ouci, z. B. ttivouci (im gemeinen 
Neugriechisch ttivouv, ttiVouvc), zugleich aber auch die des 
Imperfectum und des Aoristus auf -aci, z. B. i^O^Xaci, eiTraci,^ 
eine Eigenthümlichkeit, welche sie mit den Naxiern und vie- 
len anderen Insulanern gemeinsam haben. ^) Es dürfte viel- 
leicht nicht überflüssig sein, hier noch einige seltene Wörter 
gerade aus dem Peloponnes, auf den ja die Fallmerayersche 
Thesis in erster Linie sich bezieht, zusammenzustellen: kctcuw, 
d. i. iK€T€uiü ('6q)T]|i. tujv 4>iXojli. 1857, p. 201), ttivoc, d. i. 
ö ^ÜTTOC Toiv dtrXÜTWV liaXXiujv tujv TrpoßdTWV (a. a. 0. p. 202), 
TTOKdpi,^) d. i. TTÖKOC (cbends.), ßiKOC, d. i. elboc dTT^iou (Pand. 
VIII, (p. 186, p. 422). In Elis ßrava, xd, d. i. öbva ('€9. t. 
<t)iXo|i. 1859, p. 1011). In Arkadien Kajuaxoc,^) d. i. tö Ü 
^^Tciciac 7Tpo€pxö|i€VOV öqpeXoc (a. 0. 1864, p. 405) und cxd- 
bia,^) d. i. tcxdbia (ebds. p. 406). In der Mani Tidbejujua, d. i. 
öidbrijLia, Kopfputz der Frauen (ebds. p. 405). 

Wenn demnach der Zustand der lebenden griechischen 
Sprache überall auf directen Zusammenhang der neuen mit 

A. Pallis (TTaXXf^c) McAdrai tnl tf\Q dpxaiac xiutoypacpiac xal 
IcTopiac Tf^c *HTi€ipou (^v 'Aerivaic 1858), p. 45. K. Oikonomos TTepl^ 
Tf^c fviiciac irpoqpopäc Tf\c ^XXnviKfjc YXiOccrjC, p. 534. Pandora VllI,' 
<p. 187, "p. 443. 

*) Etym. M. 216, 10; KXeixapxoc bi q)nciv, öti Kard 'AfißpaKiiOxac 
IiidcTaH KaXctrai rj dicpic. 

') R088 Griech. Königereiseu II, S. 227. Vgl. Inselreisen I, S. 42 
u. 119. 

*) Kommt auch sonst hie und da vor. 

^) Auch auf Rhodos in der Bedeutung von dpfdxeipov CEq). t. Pi- 
xeln. 1860, p. 1241). 

^) Ebenfalls auch auf Rhodos (a. 0. p. 1256). 
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den alten Griechen hinweist, so lässt er uns im allgemeinen 
auch die Stufenfolge "ihrer Reinheit und ürsprünglichkeit er- 
kennen. Was das continentale europäische Griechenland be- 
trifft, so darf es als unzweifelhaft betrachtet werden, dass die 
Tsakonen diejenigen sind, in deren Adern das althellenische 
Blut am lautersten fliesst: in ihnen hat sich sicherlich ein 
nahezu unvermischter Rest der ehemaligen dorischen Bevöl- 
kerung der Pelopshalbinsel erhalten. ^) Die Maniaten sehen 
sich bekanntlich selbst als die echten Nachkommen der Spar- 
tiaten an, 2) haben aber hierzu offenbar weit geringere Be- 
rechtigung. Einen hohen Grad nationaler Reinheit müssen 

Nicht imwerth der Beachtung ist, dass die Männer sowohl als 
die Frauen dieses Stammes durch hohe Schönheit der Körperbildung 
ausgezeichnet sind. Vgl. Villoison a. a. 0. Leake Trav. in rhe Morea 
III, p. 173. Thiersch S. 573. Deyille p. 10. Ihre Sittenstrenge wird 
von Oikoncmios rpa|Li|Li. p. 10 gepriesen. — Ich bedaure, dass ich mich 
in diesem Punkte in vollständigem Gegensatz zu der Ansicht meines 
verehrten Freundes Hopf befinde, welcher, während er im allgemeinen 
ein entschiedener Gegner der Fallmera^erschen Hypothese ist und nur 
spärliche Ueberreste der slavischen Nationalität in Griechenland zugibt, 
doch gerade die Tsakonen, und zwar sie allein, für reine Slaven er- 
klärt (a. a. 0. Th. 86, S. 184 f.). Bewogen hat ihn hierzu der Um- 
stand, dass Venedig im J. 1293 ihr Land einfach als 'Sclavonia de Mo- 
rea' bezeichnet, und dass schon vorher von den 'Slaven von Tsakonien' 
und von einer Rebellion der MeUngi in den tsakonischen Bergen die 
ßede ist. Allein die hochalterthümliche Sprache der Tsakonen wiegt 
unendlich schwerer als diese Zeugnisse, deren Widerspruch übrigens 
nach meinem Bedünken nur ein scneinbarer ist und sich leicht besei- 
tigen lässt. Das in Rede stehende Volk nämlich sitzt gegenwärtig nur 
noch in Lenidi und neun Dörfern der Umgegend (Oikon. a. a. 0. p. 10), 
hatte aber vormals nachweislich viel ausgedehntere Wohnsitze inne 
(vgl. Deville p. 18 s.), aus denen es höchst wahrscheinlich eben durch 
die Slaven verdrängt worden ist. Nachdem diese den grösseren ThÄl 
des alten Tsakonenlandes in Besitz genommen hatten, konnte dasselbe 
in der That als Slavenland bezeichnet werden. Eine unter den Tsa- 
konen noch vorhandene Ueberlieferung von früheren Wohnsitzen höher 
im Gebirge, aus denen sie durch Krieg verdrängt worden (s. Thiersch 
S. 671 f.), wird auf diese Ereignisse zu beziehen sein. Vielleicht steht 
mit denselben auch die Auswanderung zahlreicher Tsakonen nach By- 
zanz unter Kaiser Michael Palaeologoa (Thiersch S. 567 f.) in Zusam- 
menhang. Auch nach Kreta muss eme tsakonische Colonie gegangen 
sein, wie der i)orfhame TcdKUJvac in der Eparchie Selino (Chourmouzis 
KpnTiKd p. 40) beweist. Was den Namen dieses Stammes betrifft, so 
sind verschiedene Erklärungen vorgeschlagen worden, von denen jedoch 
keine befriedigt. An sich würde die Herleitung desselben von AdKwvec 
am nächsten hegen, wie denn auch Mazaris, m der. ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, die Tsakonen geradezu mit diesen identificirt (s. El- 
lissen's Analekten IUI, S. 230). Doch findet sich sonst kein Beispiel für 
den Uebergang von X in tc. Ross Königsr. II, S. 19, Anm. 21 sucht 
sich durch Annahme einer Zwischenform AdKWvec zu helfen. 

*) S. Ross Königsr. H, S. 226. Carnarvon Reminiscences of Athens 
and the Morea (London 1869), p. 198. Vgl. auch dsis Gedicht des Ni- 
kitas über die Mani bei Maurer Das griech. Volk III, S. 1, V. 8. 
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wir sodann den Griechen am südlichen Gestade des schwar- 
zen Meeres und einem grossen Theil der Inselgriechen zuer- 
kennen. Dass auf den Inseln im Ganzen genommen das 
Hellenenthum unvermischter sich erhalten hat als im conti- 
nentalen europäischen Griechenland, geht auch aus der Be- 
schaffenheit der Ortsnamen und dem Verhältniss der grie- 
chischen zu den nichtgriechischen hervor. So sind auf Rho- 
dos die Namen der Dörfer und Oertlichkeiten wenigstens zu 
drei Viertheilen rein griechisch, und es befinden sich darunter 
mehrere nachweislich altrhodische, sowie mindestens vier von 
hellenischen Göttern hergeleitete. ^) Völlig frei von slavischer 
Einwanderung, wie man bisher fast allgemein angenommen 
hat, sind allerdings auch die Inseln nicht geblieben. Wenig- 
stens kommen auf Kreta einige Ortsnamen vor, welche deut- 
lich auf slavische Ansiedlungen hinweisen, nämlich die Dorf- 
namen CKXaßoTTOuXa in der Eparchie Selino,^) CKXaßoboxiwpi 
in Pediada, ^) CKXaßoöidKOU in Siteia, *) BoupTdpo, d. i. jeden- 
falls ^Bulgarendorf', und TotröXia, ein Name, der offenbar 
vom slavischen töpolj, Pappel, herzuleiten ist imd Tlatz der 
Pappelbäume' bedeutet,^) in Kisamos;*) wie es denn auch 
durch das Zeugniss des syrischen Chronisten Thomas Presbyter 
(herausgegeben von Land, Anecdota Syriaca I, p. 103 ss.) Fol. 
5O2, auf welches Hopfs Kecensent in Zarucke's Literar. Cen- 
tralblatt 1868, S. 641 aufmerksam gemacht hat, feststeht, dass 
im Jahre der Griechen 934 (623 n. Chr.) die Slaven Kreta 
und die übrigen Inseln heimsuchten. Aber eben die Spär- 
lichkeit dieser Namen, denen sich eine Fülle griechischer ge- 
genüberstellen lässt, zeigt, dass das slavische Element hier 
ein verschwindend geringes sein muss. Wer sich die Mühe 



*) S. R0B8 Inselreisen III, S. 111 f. üeber Naxos vgl. ebends. I, 
S. 44. 

») Chourmouzis p. 40. Pashley II, p. 82. 

*) Chourmouzis p. 62. Pashley a. a. 0. gibt CKXaßcpoxii'pi als Name 
eines Platzes in dieser Eparchie an. 

*) Chourm. p. 36. Pashley a. a. Ö. führt einen Platz CKXdßouc in 
dieser Eparchie an. Die von ihm in Betreff dieser Namen hier ausge- 
sprochene unhaltbare Vermuthung hat er II, p. .319 selbst stillschwei- 
gend widerrufen. 

^) Denselben Namen führt bekanntlich ein Dorf in Boeotien am 
kop^sch^u See, der daher auch See von Topolia heisst. Merkwürdig 
ist hier die Uebereinstimmung mit dem alten Namen A€uku)v(c, wenn 
anders dieser wirklich 'Pappelland' bedeutet. Vgl. Ulrichs Reisen und 
Forsch. I, S. 197 f. 

^) Chourmouzis p. 41. 
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nimmt, das von Chourmouzis gegebene vollständige Verzeich- 
niss der kretischen Dorfnamen durchzugehen, wird sich über- 
zeugen, dass dieselben bis auf einen kleinen Bruchtheil grie- 
chischen Ursprungs sind und dass unter ihnen eine über- 
raschende Menge schöner althelleuischer Wörter sich befindet, 
wie ApOc (zweimal), Adqpvri, Miipioc, TTXdTavoc (zweimal), 
©pövoc, KaXXiKpdTric, KdXaiiioc, Tcji^via (d. i. T€|bi^vea, uncon- 
trahirter Plur. von T^|ievoc, welches Wort auch sonst in Grie- 
chenland als Ortsname vorkommt), ''eXoc, NoTrriTict (d. i. of- 
fenbar vauTTriTici), 'Aktii, Moöcai, Xepcövricoc, AuXri, FIupToc, 
CtöXoi, K^pa|ioc u. a. Die reinsten unter allen Kretern sind 
aber ohne Zweifel die Sphakianer, welche die natürliche ün- 
zugänglichkeit ihres Alpenlandes vor jedem Eindringen frem- 
der Elemente schützen musste und für deren ungetrübte hel- 
lenische Abkunft in der That alles zeugt, was wir von diesem 
interessanten Stamme wissen.*) — Sodann hat auf den Inseln, 
wenigstens auf den ionischen Eilanden und den Kykladen, 
eine theilweise Verschmelzung der Griechen mit den Lateinern 
stattgefunden, welche der häufige üebertritt der letzteren zur 
orthodoxen Kirche förderte.^) Jedoch ist aller Grund vor- 
handen anzunehmen, dass es ganz vorzugsweise nur die Städte 
sind, in denen eine aus beiden Elementen gemischte Bevöl- 
kerung sitzt. Die Inseln haben auch noch dadurch einen 
Vorzug vor dem festen Lande, dass sie von den im vierzehn- 



*) Unter ihnen hat nie ein Türke gewohnt und sie haben äusserst 
geringen Verkehr mit den Städten gehabt (vgl. Pashföy I, p. 11, not. 
20). Ausser ihrem Dialekt, von dem oben die Rede war, zeichnet sie 
ein hoher Wuchs, ein gebieterisches Aussehen und ein stolzer Gang vor 
allen Bewohnern Kreta's aus (Sieber Beise nach der Insel Kreta I, 
S. 466 f. Pashley II, p. 156). Unter ihren Frauen sah Pashley die auf- 
fallendsten Schönheiten (vgl. II, p. 126 s. 175. 263). Nach einem Be- 
richt in der Augsb. Allgem. Zeitung v. J. 1867, Beil. Nr. 38 ff., welcher 
aus der Feder des verstorbenen k. k. Generalconsuls von Hahn stammt 
und auf den Angaben eines geborenen Sphakianers beruht, S. 631, ha- 
ben die Angehörigen dieses Stammes fast diurchweg blaue Augen, blon- 
des Haar und eine blühende Gesichtsfarbe, wogegen bei den übrigen 
Kretern die braune Farbe mehr oder weniger vorherrschen soll. Die 
Reinheit ihres Blutes pflegen sie noch heute sorglich zu wahren. Denn 
sie vergeben zwar ihre Töchter an die Niederländer, erlauben aber 
nicht, aass einer von diesen sich bei ihnen einheirathe, wie denn auch 
die in den Niederlanden verheiratheten und angesessenen Sphakianer 
ihre Frauen nicht in ihre Heimath bringen. Noch im ganzen sechzehn- 
ten Jahrhundert genossen sie des Rufes der alten Kreter als meister- 
hafte Bogenschützen (Foscarini bei Pashley II, p. 264. Belon Obser- 
vatioDS de plusieurs singularitez, 1. 1, eh. 5, p. 16 der Ausg. v. 1588). 

2) Vgl. Hopf a. a. 0. Th. 86, S. 184. 
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ten Jahrhundert erfQlgten Einwanderungen der Albanesen 
weniger betroffen worden sind.- Denn ausser Hydra, Spetsia, 
Porös, Salamis und Psara, deren Bewohner sämmtlich Alba- 
nesen sind, hat dieser Volksstamm nur den Süden Euboea's, 
den grösseren Theil von Aegina und die Nordecke von An- 
dres inne: die übrigen Inseln sind völlig frei von ihm, wo- 
gegen auf dem Continent, mit Ausnahme von Aetolien, Akar- 
nanien und Lakonien, in allen Provinzen des Königreichs 
Albanesen sitzen und in Attika, Boeotien, Megaris und Ar- 
golis den überwiegenden Bestandtheil der Bevölkerung aus- 
machen. ^) Uebrigens kann auch hier von einer Vermischung 
der Albanesen mit den Griechen im grossen Massstabe nicht 
die Rede sein: die ersteren bilden noch heute innerhalb Grie- 
chenlands eine Nationalität für sich und haben, wiewohl sie 
auch griechisch reden, das Albanesische meines Wissens überall 
als Haussprache bewahrt, daher denn auch bei gehöriger Vor- 
sicht eine Verwechslung beider nicht leicht möglich ist. Noch 
weniger können bei der genealogischen Frage die im conti- 
nentalen Griechenland lebenden, auch an Zahl sehr viel ge- 
ringeren Wlachen in ernstlichen Betracht kommen, welche 
zum grössten Theil Wanderhirten sind, die, nachdem sie im 
Sommer auf den höchsten Gebirgen ihre Herden geweidet, 
zu Wintersanfang mit denselben in die Ebenen hinabsteigen.^) 
Diese nomadisirenden Wlachen sind im heutigen Königreich 
Hellas erst zur Zeit des griechischen Unabhängigkeitskrieges 
aufgetreten, während man sie zu Anfang unseres Jahrhunderts 
nur in Thessalien und Epirus fand, und pflegen mit den übri- 
gen Bewohnern des Landes in keine nähere Berührung zu 
treten. ^) 



^) Hahn Albanesische Studien I, S. 14 und 32. Hopf a. a. 0. S. 
185, der ein par im obigen von mir berücksichtigte Ergänzungen hin- 
zufügt. Vgl. auch Ulrichs Reis, und Forsch. II, S. 97 und 251, und 
Ross Inselreisen II, S. 12, Ein Dorf Arbanitochori auf Kasos scheint 
trotz seines Namens keine albanesische Colonie zu sein: Ross a. a. 0. 
III, S. 36. 

*) Ueber die Wlachen in Griechenland vgl. jetzt besonders Heuzey 
Le mont Olympe et PAcamanie p. 267—280 und die Zusammenstellung 
in Andree's Globus XVII, N. 23, S. 364 f. 

') Vgl. Heuzey p. 241. Nur bei der Familie der sogenannten Kutso- 
Wlachen soll Vermischung mit Griechen stattgefunden haben. Zu be- 
merken ist noch, dass in Griechenland eben alle Wanderhirten insge- 
mein BXdxoi genannt werden, obwohl sie schwerlich durchgehends die- 
sem Volksstamme angehören; viele unter ihnen reden nur griechisch. 
Vgl. Ulrichs R. und F. II, S. 97 und Heuzey p. 269. 
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Diese Erörterungen werden genügen^ um zu zeigen^ das8 
wir bei dem Versuche, aus dem neugriechischen Volksleben 
eine Quelle für die Erkenntniss des hellenischen Alterthums 
abzuleiten; keinen Theil Griechenlands, in welchem überhaupt 
Griechen, d. h. solche, die das Griechische als Muttersprache 
reden, sei es allein, sei es neben anderen NationalitHten sitzen, 
von der Berücksichtigung auszuschliessen brauchen. Ist es 
doch von vom herein wahrscheinlich, dass auch die ursprüng- 
lich fremdartigen, aber seit Jahrhunderten im Hellenenthum 
vollständig aufgegangenen Elemente zugleich mit der grie- 
chischen Sprache im allgemeinen auch griechischen Glauben 
und griechische Sitte angenommen und sich zu eigen gemacht 
haben. Verfehlt wäre es übrigens, in denjenigen Ortschaften 
Griechenlands, welche noch heute slavische Namen tragen, 
durchgehends eine nur hellenisirte, von Haus aus rein slavische 
Bevölkerung vorauszusetzen. Mit demselben Rechte dürften 
wir alsdann aus den jetzigen türkischen Namen so mancher 
Dörfer auf türkische Einwohnerschaft schliessen. Bekanntlich 
gibt es in Griechenland, namentlich in Attika, auch ganz al- 
banesische Dörfer mit alt- oder neugriechischen Namen. So 
können auch in verlassenen Slavenweilern Griechen sich wie- 
der angesiedelt und die slavischen Namen derselben beibe- 
halten haben. Hiermit soll natürlich keineswegs in Abrede 
gestellt werden; dass diejenigen Gegenden des Landes, in de- 
nen die alte Bevölkerung sich nachweislich reiner erhalten hat, 
auch grössere Ausbeute für die Sammlung hellenischer An- 
schauungen und Gebräuche erwarten lassen. 

Bisher bat die Alterthumswissenschaft diesen Gegenstand 
zwar nicht völlig ausser Augen gelassen, aber doch nicht 
derjenigen Beachtung gewürdigt, welche ihm in Anbetracht 
seiner Wichtigkeit zukommt. Umfassende und. gründliche 
Untersuchungen auf dem Gebiete des neugriechischen Volks- 
lebens sind von niemand angestellt worden. Es haben ausser 
den Einheimischen freilich auch nur wenige Gelegenheit, sich 
planmässig auf dieses anziehende Feld der Forschung zu be- 
geben, denn hierzu ist ein längeres Verweilen im Liuide und 
innige Vertrautheit mit der Sprache des Volkes unbedingt 
erforderlich. Von allen am berufensten ^u solcher Thätigkeit 
wäre ohne Zweifel unser Landsmann Ludwig Ross gewesen, 
welcher wie kein anderer auf dem griechisclien Boden hei- 
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misch geworden und mit den niederen Schichten der Bevöl- 
kerung, den Bauern, Hirten und Schiffern, in Verkehr ge- 
kommen ist. In der That verdanken wir demselben über 
volksthümliche Sitte und Vorstellungsweise der heutigen Grie- 
chen manche wichtige Mittheilung. Aber auch für ihn hatte 
die ganze Sache, wie für weitaus die meisten Besucher des 
classischen Landes, nur ein untergeordnetes und beiläufiges 
Interesse. 

Ich selbst habe auf diesen Gegenstand während eines 
dreijährigen Aufenthaltes an Ort und Stelle (1861—1864) un- 
unterbrochen mein Augenmerk gerichtet und auf den Inseln 
Zakynthos und Kephalonia (Kephallenia) zu umfangreichen 
Beobachtungen und Sammlungen Gelegenheit gehabt. Auf 
der ersteren , dieser Inseln lebte ich längere Zeit und unter 
Verhältnissen, welche für die Erforschung des Volkslebens 
besonders günstig waren. Die ionischen Eilande stehen in 
Betreff des Hellenismus ihrer Bewohner im allgemeinen auf 
derselben Stufe wie die Kykladen. Auf Corfu und Zakynthos 
macht sich der ehemalige Einfluss der venetianischen Herr- 
schaft noch jetzt in dem mit italienischen Wörtern versetzten 
Griechisch der städtischen Bevölkerung bemerkbar, dahingegen 
das Landvolk seine Sprache viel unverdorbener erhalten hat 
und auf den übrigen Inseln selbst die Städter ein verhältniss- 
mässig gutes Griechisch reden. Andrerseits haben auf Za- 
kynthos doch auch die Stadtbewohner in Gemeinschaft mit 
den Landleuten so manchen bemerkenswerthen Archaismus 
bewahrt. Ich nenne hier beispielsweise die besonders bei 
Imperativen sehr gebräuchliche Partikel Tictjud, welche sicher 
nichts anderes als das dorische fa jadv für t^ Miiv ist,^) fer- 
ner dXuxTdu), d. i. uXaKTeu), bellen, 2) irpoecTUüC, Vorsteher einer 
Dorfgemeinde, dvTiXaXoc, Echo, ein treffliches und sicher alt- 



So dKouce fiaiüid, d. i. hör' doch nur, und dergleichen. Vgl. dazu 
z. B. Soph. Oed. Col. 587: 6pa f€ fii^v. Dieselbe Partikel ist auch auf 
Kythera in Gebrauch (Pand. XII, (p. 282, p. 452). Ganz verkehrt lässt 
sie Strangford bei Spratt Travels and researches in Crete I, p. 361 aus 
dem ital. giammai entstanden sein, wogegen Form und Bedeutung gleich 
entschieden sprechen. Vgl. übrigens das in der '€9. t. OiXojli. 1862, 
p. 2165 als ^TTippima ßcßaiuixiKÖv der rhodischen Bauern angeführte 
äjiidv, welches mit i^ jiidv, f\ ^ny zusammenzuhä'ngen scheint. 

') Dasselbe Wort auch in Epirus in der Form aXuxxdou (Pand. Villi, 
q). 193, p. 7). Zur Vocalumstellung vgl. Hesych.: dXuKTcT' ijXaKTCt* 

Kpf\T€C. 

Schmidt, Volksleben der Neugriechen. I. 2 
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hellenisches, wenn auch in der Litteratur nicht nachweisbares 
Wort.*) Als eine charakteristische Eigenthümlichkeit der 
Zakynthier im allgemeinen, die von ihnen selbst zugestanden 
wird, verdient die starre Zähigkeit hervorgehoben zu werden, 
mit welcher sie an allem Althergebrachten festhalten. Die 
Frauen der unteren Stande leben noch heute in grosser Zu- 
rückgezogenheit und zeigen sich am Tage fast niemals öffent- 
lich; die Bäuerinnen haben äusserst geringen Verkehr mit 
der städtischen Bevölkerung, was der Bewahrung ihrer er- 
erbten Sitten natürlich sehr zu Gute kommt. ^) Die ganze 
Insel wird durch einen wilden, schroffen Gebirgszug, welcher 
sie der Länge nach durchschneidet, in zwei Hälften getheilt, 
von denen die östliche eine grosse und ungemein fruchtbare 
Ebene bildet, in der Korinthe und Oelbaum wunderbar ge- 
deihen, während die westliche durchaus Hochland ist und we- 
gen ihres rauheren Klimans mehr zum Getreidebau sich eignet 
Die Bewohner dieser in sich abgeschlossenen Berglandschaffc 
haben in ihrer Sprache manches Charakteristische, wodurch 
sie sich von denen der Ebene unterscheiden,^) und sind vor 
diesen ohne Zweifel durch grössere Reinheit des Blutes aus- 
gezeichnet, wie ich denn auch gerade hier unter den Männern 
wie den Frauen verhältnissmässig viele schöne und regelmäs- 



*) In der Fand. VIII, <p, 186, p. 421 und q>. 187, p. 443 werden auch 
dvadic, d. i. devdujc, in der Redensart ^x^ O^pjiAiiv dvaCtic, und juammd- 
Koc, Dummkopf, was mit dem alten jnajuiiidKueoc zusammenzuhängen 
scheint, als zatynthisch angeführt. Der letztere Ausdruck ist auch auf 
Kyiihexa, gebräuchlich (Fand. XIIII, (p. 314, p. 39). Ich selbst erinnere 
mich nicht diese Worte gehört zu haben. 

*) Ich selbst lernte in dem Dorfe Pissinönda eine junge Frau ken- 
nen, welche noch kein einziges Mal in ihrem Leben die kaum zwei 
Stunden entfernte Stadt besucht hatte. 

3) So fiel mir hier ausser der häufigen Anwendung des Digamma 
besonders der öftere und richtige Gebrauch des Ferfectum auf, z. B. 
biv äx^ iraT/|ci3 (toOto tö ßouvö), ^x^^e dKOiicij, statt dessen man sonst 
in der Regel den Aoristus setzt. Auch habe ich nur in diesem Theile 
der Insel die alterthümlich klingende^ Begrüssungsformeln Ü3pa KaX/) 
cou, xaip&ixevr] (was der Mann der ihm begegnenden Frau zuruft) und 
iroXOxpovoc (Gegengruss der Frau) gehört. Endlich sei noch einer aus- 
serordentlich merkwürdigen Redensart gedacht, deren sich diese Berg- 
bewohner sehr gewöhnlich bedienen, wenn sie eine Bitte oder Zumu- 
thung mit Entschiedenheit ablehnen wollen, nämlich vd fioO ^&iv€c Kai 
oöXt] Ti\ Tpujdöa, b^v t6 Kdvu) ^toOto, was so viel bedeutet als 'um 
keinen Preis der Welt thue ich das'; wobei zu bemerken, dass sie unter 
der 'Troada' ein noch jetzt bestehendes, mit Schätzen überaus geseg- 
netes Reich sich vorstellen. Gerade dieser Umstand aber scheint den 
Gedanken auszuschliessen , dass hier eine Beeinflussung von gelehrter 
Seite stattgefunden habe. 
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sige Gewichter bemerktet) In diesem Theile des Eilandes 
haben sich auch eine Menge hellenischer Ortsbezeichnungen 
erhalten. ^) Von den zakynthischen Dörfern überhaupt, deren 
im Ganzen 42 sind, tragen ungefähr zwei Drittel Namen 
griechischen Ursprungs; diejenigen der westlichen Hälfte ha- 
ben fast sämmtlich griechische Namen. Im fünfzehnten Jahr- 
hundert hat die dünn gewordene ursprüngliche Bevölkerung 
der Insel aus dem Peloponnes und anderen Theilen Griechen- 
lands Zuwachs erhalten;'^) nach einer auf Zakynthos selbst 
bestehenden Tradition sind ausser Peloponnesiern namentlich 
Kreter eingewandert. Zu erwähnen ist endlich noch, dass 
alljährlich mehrere Tausende von Bauern aus den zakynthi- 
schen Dörfern, ebenso wie auch aus denjenigen Kephalonia's, 
Ithaka's und Leukadien's, nach dem griechischen Festlande 
sich begeben, um den dortigen Grundbesitzern hei Einemtung 
des Getreides und Maises behülflich zu sein ; eine Gewohnheit, 
die bereits unter der Herrschaft der Venetianer üblich war 
und manche Beeinflussung auch in Bezug auf volksthümliche 
üeberlieferung und Sitte zur Folge gehabt haben mag. Die 
Zakynthier scheinen nur nach dem Peloponnes, und zwar 
hauptsächlich nach Elis und Achaia zu gehen, während die 
übrigen auch nach Akarnanien, Aetolien und anderen Land- 



*) Ich bin der Ansicht, dass man im Verein mit anderen Gründen 
allerdings auch die Körperbildung der heutigen Griechen bei der ge- 
nealogischen Frage berücksichtigen darf, muss mich aber sehr entschie- 
den gegen den Missbrauch erklären, welchen einzelne Reisende mit 
diesem Hülfsmittel getrieben haben, wie namentlich der Amerikaner 
Ta^^lor in seinen Travels in Greece and Russia (New York 1859), der 
es jedem Griechen am Gesichte ansehen zu können vermeint, ob helle- 
nisches, türkisches, albanesisches oder slavisches Blut in ihm fliesse. 
Dergleichen Schlusrfolgerungen liegt doch immer die irrige Vorstellung 
zu Grunde, als ob den alten Griechen durchweg die idealen Formen 
imd Züge antiker Statuen eigen gewesen seien. 

*) Ich führe beispielsweise an die Bergnamen ö Bpaxiövac (d. i. ßpa- 
xCuiv), Tö M^-fa Bouvö (man beachte die Neutralform des Adjectivs, die 
jetzt gewöhnlich imefdXo lautet — - so gibt es in diesen Bergen auch 
ein tAifa Aaf Kdöi), tö MavrpafoOpi (von ^avbpaföpac), 6 Bpöxoc. Ein 
tiefer kreisförmiger Schlund im Boden heisst 6 Xdoc (für tö x^oc), ein 
Ort am Meere o TpdxriXoc , ein Thal tö Ctö|üIio , eine Gegend beim 
Dorfe Mariais ö ApujLiuüvac (i i. öpuimiiiv) und eine Bodensenkung tö 
KotXo. Eine tief liegende Gegend, in der vorzügliche Korinthen ge- 
deihen, was in dieser Bergnatur sehr selten ist, heisst tcoO (d. i. €(c 
ToOc) MaXaKoiüc (ergänze etwa dTpoOc und vgl. in der alten Sprache 
Verbindungen wie |LiaXaKi?| v€iöc und ähnliche). 

3) Vgl. Hopf a. a. 0. Th. 86, S. 158 f. Chiotis IcTopiKci 'ÄTro^vn- 
|iiov€Ö|LiaTa Tf^c vi\cov ZaKuvCou (KepKOpqi 1849-1858) II, p. 269. 299. 
301. 305. 633 s. 

2* 
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Schäften Rumelien's, sowie nach Epirus sich zerstreuen.^) — 
Auf Kephalonia, einer durch ihre hochalterthümlichen Orts- 
namen merkwürdigen Insel, ^) war es namentlich der vom 
Verkehr abliegende Bezirk Samos, in welchem ich wichtiges 
Material gewann.^) 

Nach Deutschland zurückgekehrt vermochte ich meine 
Sammlungen noch vielfach zu ergänzen, indem ich mit einer 
Anzahl in Jena studirender Griechen, die zum Theil meine 
Zuhörer waren, in Verbindung trat, welche mir über die volks- 
thümlichen Vorstellungen und Sitten ihrer speciellen Hei- 
mathsorte mit dankenswerther Bereitwilligkeit mittheilten, 
was ihnen in der Erinnerung geblieben war. Auf diese Weise 
erlangte ich für die Gegend des Parnasos sehr ausführliche 
und belangreiche Nachrichten durch den cand. theol., jetzt 
Dr. phil. Georgios Kremos aus Arächoba, einem Dorfe, wel- 
ches ungeachtet seines höchst wahrscheinlich slavischen Na- 
mens^) nach dem übereinstimmenden Zeugniss der Reisenden 
eine Bevölkerung von echt hellenischem Gepräge nährt. ^) 



*) Vgl. Paolo Mercati Saggio storico statistico della citta ed isola 
di Zante (ann. 1811), p. 265. Galt Letters from the Levant (London 
1813), p. 41. Pouqueville Voyage de la Grece II, p. 290 der 2. Ausg. 
'lövioc 'Av0oXoY(a (pdK. 3, p. 507. Heuzey Le'mont Olympe et TAcar- 
nanie p. 262 s. 

*) Zu den schon von Leake Travels in northem Greece III , p. 55. 
60. 65. 67. mitgetheilten Beispielen füge ich noch hinzu den Namen 
AouXixa, welchen ein Ankerplatz an der Ithaka zugekehrten Küste führt 
(s. 'löv. 'AveoXofia (pdK. 3, p. 491. Vgl. (pdK. 4, p. 768). 

5) Es haben sich hier auch in der Sprache einzelne seltene Aus- 
drücke erhalten. So sagen die Bauern dieser Gegend etvai crd Xoicria 
(d. i. elc Td XoicGia), 'er liegt in den letzten Zügen'. 

^) Kaum bezweifelt kann werden, dass derselbe vom slav. orech 
(sprich arech), d. i. Nussbaum, gebildet ist, wie denn nach Fallraerayer 
in der Schrift 'Welchen Einfluss hatte die Besetzunff Griechenlands 
durch die Slaven auf das Schicksal der Stadt Athen und der Landschaft 
Attika', S. 85, in der That eine Ortschaft Arechova in der Wolgiagegend 
sich findet. Der Name Arächoba. wiederholt sich in anderen Theilen des 
griechischen Festlandes, z. B. in liakonien, wo ihn merkwürdiger Weise 
ein Dorf in der Gegend der alten Periökenstadt KapOat (d. i. 'Nuss- 
bäume') führt (vgl. Curtius Pelop. II, S. 261), so dass man versucht ist, 
hier eine geflissentliche Uebersetzung des antiken Stadtnamens in das 
Slavische anzunehmen. Vgl. oben S. 13, Anm. 6. 

5) S. besonders Ulrichs R. und F. I, S. 130. 132. 137 (vgl. auch S. 
123). Taylor Trav. in Greece and Russia p. 229 s. preist den helleni- 
schen Typus dieser Menschenrace. Auch William Mure Journal of a 
tour in Greece and the lonian Islands (Edinburgh and London 1842) I, 
p. 200 s. hebt die Schönheit derselben hervor, wenn auch in weniger 
enthusiastischen Worten, als der amerikanische Reisende. Vgl. noch 
Dora d'Istria Excursions en Roum^He et en Mor^e (Zürich 1863) I, p. 
145 und p. 150 ss. 
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Derselbe hatte die hier in früher Jugend empfangenen Ein- 
drücke ausserordentlich frisch im Gedächtniss bewahrt^ kannte 
den Glauben und Brauch seiner Heimath in den meisten 
Stücken auf das genaueste und war^ nachdem er einmal durch 
mich die üeberzeugung von der Wichtigkeit des Gegenstan- 
des gewonnen hatte, unermüdlich in seinen Mittheilungen. 
Femer erfuhr ich mehrere interessante Einzelheiten über den 
District Zagöri in Epirus durch den s'tud. med. Dimitrios 
Chasiotis aus dem Dorfe Bitsa^ den Bruder des Herausgebers 
der epirotischen VolksKeder; über die Insel Lesbos durch den 
stud. iur. Lykourgos Maliakas aus Mitylini; über Meleniko 
in Makedonien, einer Ortschaft, deren Bewohner sich von 
der übrigen griechischen Bevölkerung dieses Landes in Sin- 
nesart, in der Aussprache,, in dem Gebrauch miancher Worte 
und in ihren Familiennanlen so sehr unterscheiden, dass die 
Tradition nicht unwahrscheinlich ist, nach welcher sie aus 
Byzanz eingewanderte Colonisten sind,^) durch den stud. philoL, 
jetzt Dr. phil. loannis Basmatsidis von dort. Einiges Wenige 
erhielt ich endlich auch über den thrakischen Chersonnes 
durch den stud. philol. Spyridon Boulgaridis aus Kallipolis 
(Gallipoli). 

Der auf solche Weise aus den verschiedensten Theilen 
des griechischen Landes von mir zusammengetragene sehr 
reichhaltige Stoff bildet die Grundlage dieser Arbeit, in wel- 
cher zum ersten Male der Versuch gemacht wird, das Volks- 
leben der Neugriechen in seinem Zusammenhang mit dem 
hellenischen Alterthum systematisch und wissenschaftlich dar- 
zustellen. Daneben ist das bereits von anderen veröffentlichte 
Material, so weit es mir zugänglich war und sich brauchbar 
erwies, gewissenhaft berücksichtigt worden. Die Griechen 
selbst, welche doch vor allen .zur Sammlung und Aufzeich- 
nung der in ihrem Volke fortlebenden Reste der Vorzeit be- 
rufen und verpflichtet wären, haben bis jetzt auf diesem Ge- 
biete im Verhältniss zu der grossen Fülle des Vorhandenen 
nur Weniges geleistet und, mit sehr geringen Ausnahmen, 
auch nicht verstanden, den Stoff in der rechten Art und Weise 
darzubieten. Ihre Mittheilungen, die übrigens zum grossen 
Theil durch Fallmerayer's bitter empfundene Angriffe auf ihr 



Vgl. Pantazidis im Philistor III, p. 227. 
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Autochthonenthum hervorgerufen wurden, ermangeln vielfach 
der gehörigen Genauigkeit und Ausführlichkeit, die doch erst 
die volle wissenschaftliche Verwerthung ermöglicht; manche 
haben bei ihren Nachrichten sogar die durchaus nothwendige 
Ortsangabe unterlassen. Die früheste und noch jetzt nicht 
unwichtige Schrift ist Leonis AUatii de Graecorum hodie quo- 
rundam opinationibus epistola, zusammen herausgegeben mit 
dessen Schriften de templis Graecorum recentioribus und de 
narthece ecclesiae veteris, Coloniae Agrippinae 1645, p. 114 
— 184. Die hier gegebenen Nachrichten beziehen sich haupt- 
sächlich auf die Insel Chios, des Verfassers Heimath. Einiges 
findet mau sodann in Paliouritis' aus lannina 'ApxaioXoTioi 
'€XXTiviKri, ^v BevcTia 1815, wo der Verfasser im zweiten Bande 
öfters zu altgriechischen Sitten und Gewohnheiten neugrie- 
chische Parallelen beibringt. Von sehr geringem Werth ist 
Andrea Papadopulo-Vretö Memoria su di alcuni costumi degli 
antichi Greci tuttora esistenti nelF isola di Leucade nel mare 
lonio, seconda edizione, Napoli 1825. Manches Brauchbare 
bieten B. Theotokis oder, wie der Verfasser selbst sich schreibt, 
Theotoky, Details sur Corfou, ä Corfou en 1826, und der ano- 
nyme Verfasser des 'IcTOpiKÖv Aokijluov ific vrjcou K€q)aXXT]- 
viac in der ehemals zu Corfu erscheinenden lövioc 'AvGoXoTict, 
1834, qxxK. 3, p. 509 — 517. Sehr confus und willkürlich ist 
die meist auf Kreta, des Verfassers Heimath, sich beziehende 
kleine Schrift von Bybilakis, Neugriechisches Leben, vergli- 
chen mit dem altgriechischen, zur Erläuterung beider. Berlin 
1840. Derselbe bereitete im Jahre 1864, wo ich ihn in Athen 
kennen lernte, ausführliche Zusätze zu dieser Schrift für den 
Druck vor, die aber bis jetzt schwerlich erschienen sind. 
Mehrere sehr dankenswerthe Einzelheiten über Kreta hat 
Chourmouzis in seinen schon oben angeführten KpriTiKd ver- 
öflfentlicht. Femer ist hier zu nennen Leukias 'AvaTporrfi täv 
öoHacdvTU)v, TP«v|;dvTa>v Kai tuttoic KOivoJcdvTwv, öti oubeic 
tOüv vOv Tf|v '€XXdöa oikoüvtiüv dirÖTOVOc tOüv dpxaiwv '€XXri- 
viwv ^CTiv. ^v 'Aörjvaic 1843, eine direct gegen Fallmerayer 
gerichtete Schrift, in welcher der Verfasser von p. 16 — 32 
und in den dazu gehörenden Anmerkungen auch über alte 
Sitten und Gewohnheiten, freilich in sehr knapper Form, 
handelt. Gleichfalls allzu kurz sind die Mittheilungen von 
Eulampios in der russisch geschriebenen Vorrede zu seinem 
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sonst trefflichen Buche '0 'AjudpavTOC fJTOi rd ßöba ti^c dva- 
tevviiOeiciic 'eXXdboc, ^v ITeTpouTrÖXei 1843. Einigen Weizen 
unter vieler Spreu bietet auch Pittakis in seiner meist sprach- 
liche Parallelen enthaltenden "YXii iva xPnci|Li€Ücij irpöc dirö- 
beiHiv ÖTi Ol vOv KttTOiKOuvTec Tf|v 'eXXdba eiclv dirÖTOVOi tujv 
dpxaitüv '6XXrivu)v, in der 'GcpTmepic 'ApxaioXoTiKrj v. J. 1852, 
qpuXX. 30, p. 644 — 664 (wiederabgedruckt in der *€q). t. <|)iXojli. 
1859, dp. 340 SS. und 1860, dp. 348 ss.). Höchst oberfläch- 
lieh sind die Notizen über diesen Gegenstacnd bei Marino P. 
Vreto Melanges neohelleniques, Athenes 1856, welche dann 
der Verfasser in neugriechischer üebersetzung im Jahrgang 
1866 seines nachher zu erwähnenden Nationalkalenders sehr 
überflüssiger Weise wiederholt hat. Manches werthvolle Ma- 
terial findet sich in athenischen Zeitschriften zerstreut, na- 
mentlich in der '€q)rijaepic tüöv OiXojuaGaiv vom Jahre 1857 
an, von welcher acht Jahrgänge, 1857 — 1864, in meinem Be- 
sitze sind, *) und in der TTavbiwpa, von welcher ich, Dank der 
Güte des nun verstorbenen Theodor Kind, die Bände VIII 
— XVI (1858 — 1866) benutzen konnte. Nur sehr weniges 
bietet das von Marinos P. Bretos seit dem Jahre 1861 her- 
ausgegebene, früher in Paris, seit einigen Jahren in Leipzig 
bei Brockhaus erscheinende '€öviköv 'HjuepoXÖTiov , welches 
mir bis zum Jahre 1869 zu Gebote stand. Ein erbärmliches 
Machwerk, meist aus C. Wachsmuth's unten anzuführender 
Schrift nothdürftig zusammengestoppelt, ist die im vorigen 
Jahre (1870) in Leipzig erschienene Dissertation von Ch. 
Poulios, TTepi xfic KaiaTtüTflc toö t^vouc tojv vOv *€XXr|viuv 
Kai Tivu)v i^Gojv xai dGiöv auriöv |i€Ta TrapaXXTiXicjnoO irpöc rot 
Tujv dpxaiujv. Einige weitere neugriechische Litteratur, die 
für den oder jenen besonderen Theil des Gegenstandes in 
Betracht kommt, wird besser später an den betreffenden Stel- 
len angeführt. In neuster Zeit hat sich zu Athen eine phi- 



^) Es ist wahrlicli nicht angeuehm, diese Zeitung, deren Spalten 
zum grössten Theüe durch Eegierungserlasse und andere mehr oder 
minder gleichgültige Dinge ausgefüllt werden, um weniger Bogen wil- 
len, die für den Philologen Werth haben, um hohen Preis sich kaufen 
zu müssen. Daher war mir das übrigens ffanz aus freiem Antrieb ge- 
gebene Versprechen des Herausgebers, künftighin die für meine Zwecke 
wichtigen Nummern unentgeltlich mir liefern zu wollen, in der That 
sehr willkonmien. Indessen hat derselbe diese Zusage, obwohl von mir 
durch Herrn Buchhändler WiUberg in Athen daran erinnert, bis zur 
Stunde nicht erfüllt. 
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lologische Gesellschaft ^TTapvaccöc' gebildet, welche sich die 
Sammlung und VeröflFentlichimg derartiger Schätze ihres Volks- 
thums zur Aufgabe macht. Dieselbe giebt NeoeXXiiviKa 'Avd- 
XcKTtt heraus: bis jetzt liegen indessen nur zwei Hefte vor 
(Athen 1870), von denen das erste Märchen, das zweite Volks- 
lieder enthält, an denen geringerer Mangel ist. — Im Gan- 
zen mindestens eben so viel als den Eingeborenen verdanken 
wir den gelegentlichen Nachrichten der zahlreichen europäi- 
schen Reisenden, welche durch die hellenischen Lande gepil- 
gert sind, unter denen besonders die Deutschen Ross, Ulrichs, 
Stephani, Hettner, Conze, die Briten Galt, ürquhart, Dodwell, 
Wordsworth, Pashley, Newton, Wyse, Camarvon, die Fran- 
zosen Tournefort, Pouqueville,^) Le Bas und Heuzey als die- 
jenigen genannt werden müssen, welche mehr oder weniger 
erhebliche Beiträge geliefert haben. Mancherlei Wichtiges 
enthält sodann FaurieFs Discours preliminaire zu den von 
ihm herausgegebenen Chants populaires de la Grece moderne 
(Paris 1824). Endlich gibt es noch einige speciellere Schrif- 
ten über unseren Gegenstand. Ein breites, aber oberflächliches 
Werk von sehr geringem Nutzen ist Guys Voyage litteraire 
de la Grece ou lettres sur les Grecs anciens et modernes avec 
un parallele de leurs moeurs. Troisieme edition. Paris 1783, 
in vier Bänden, von denen aber der 3. und 4. andere, in die- 
ser Ausgabe mit dem Titelwerk verbundene Schriften des 
Verfassers enthalten. Die Mittheilungen desselben beziehen 
sich meist auf Konstantinopel und die Umgebung. Kaum 
mehr Ausbeut« gewährt Douglas An Essay on certain points 
of resemblance between the ancient and modern Greeks. Se- 
cond edition. London 1813. Auch Stackelberg's Angaben in 
dem Werk ^Trachten und Gebräuche der Neugriechen' (Ber- 
lin 1831) sind viel zu knapp und allgemein gehalten, als dass 
man irgend beträchtlichen Gewinn aus ihnen ziehen könnte. 
Einiges Neue von Bedeutung bietet C. Wachsmuth Das alte 
Griechenland im neuen. Mit einem Anhang über Sitten und 
Aberglauben der Neugriechen bei Geburt Hochzeit und Tod. 
Bonn 1864, eine Schrift, die jedoch im Wesentlichen auf einer 



Dieser freilich ist wegen seiner Ungenauigkeit und Flüchtigkeit 
nur mit Vorsicht zu benutzen. Ich bemeäe gleich hier, dass ich des- 
sen Yoy a^e de la Gr^ce stets nach der zweiten Ausgabe citire , welche 
zu Paris m d. J. 1826—27 in 6 Bänden erschienen ist. 
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Verarbeitung früher veröflfentlichten Materials beruht.*) In 
dem Werke von H. F. Tozer, Researches in the faigfalands 
of Turkey. With notes on the ballads, tales and classical 
superstitions of the modern Greeks. In two volumes. London 
1869, sucht man eigene Beobachtungen des Verfassers ver- 
geblich: derselbe hat nur das ältere Material, so weit es ihm 
bekannt oder erreichbar war, verarbeitet, dabei übrigens von 
Wachsmuth's Schrift sich so abhängig gemacht, dass er so- 
gar offenbare Versehen derselben ohne Prüfung wiederholt. ^) 
Trotz der Reichhaltigkeit des mir zu Gebote stehenden 
Stoffes bin ich doch weit entfernt von dem selbstgefälligen 
Glauben, den Gegenstand erschöpft zu haben. Vielmehr hoffe 
ich, dass meine Arbeit,, indem sie den Griechen die Wichtig- 
keit ihrer volksthümlichen Ueberlieferungen und Gebräuche 
für die Alterthumskunde zeigt, dieselben zu rüstiger Thätig- 
keit auf diesem wider Gebühr von ihnen vernachlässigten Ge- 
biete anregen und zugleich die Methode der Forschung lehren 
werde. 



*) Vgl. meine Besprechung derselben in den Götting. gelehrten An- 
zeigen 1865, S. 509—520. 

') Vgl. z. B. Tozer II, p. 322 mit dem, was ich in den Gott. gel. 
Anz. a. a. 0. S. 518 f. bemerkLhabe. 



I. Abschnitt. 
Heidnisclie Elemente im cliristlicilen Glauben nnd Gultus. 



1. Mythologische Vorstellungen von Gott. 

In der hervorragenden Stellung, welche die Religion der 
alten Griechen dem Zeus angewiesen hatte, lässt sich eine 
Hinneigung zum Monotheismus nicht verkennen. Zeus ist 
nicht nur vor allen übrigen Göttern durch Macht, Weisheit 
und Herrlichkeit ausgezeichnet, sondern er wird auch oft der 
Gott oder Gott schlechthin genannt. ^) Daher auch nach dem 
Eintritt des Christenthums in die Welt manche Heiden im 
Gespräch mit Anhängern der neuen Lehre den einen Gott, 
nur unter anderem Namen, schon zu verehren behaupteten, 
und mitunter von Seiten der Christen selbst die geläuterte 
•Idee des Zeus oder Jupiter zum Hinweis auf den wahren Gott 
benutzt ward. 2) Bei solchen Berührungspunkten zwischen 
dem höchsten Gott des hellenischen Polytheismus und der 
christlichen Gotteserkenntniss konnte es nicht fehlen, dass die 
bekehrte Menge einen Theil ihrer mythologischen Vorstellun- 
gen von Zeus auf den von der neuen Religion gelehrten Gott 
übergehen liess. 

Ehe ich aber dieses aus dem heutigen Volksglauben nach- 
weise, will ich zuvor die sehr geringe Anzahl directer Spuren 
zusammenstellen, welche der Cultus des Zeus in Griechenland, 
namentlich auf der diesem Gotte einst ganz ergebenen Insel 
Kreta, zurückgelassen hat. 



1) Vgl. PreUer Griech. Mythol. I, S. 85. Welcker Griech. Götterl. 
I, S. 132 und 180. 

2) Vgl. Piper Mythologie und Symbolik der christlichen Kunst I, 
'S. 109 f. 



/ 

'^ 



— 27 — 

Vor allem ist hier eines merkwürdigen Ausrufs zu ge- 
denken; dessen sich die modernen Kreter bedienen: iikoOt^ 
jiou Zujve 9€^. Man nimmt an, dass in dem Worte Zujve der 
Name des Zeus erhalten sei;^) und in der That kann dasselbe 
kaum auf andere Weise gedeutet werden.^) Femer ist zu er- 
wähnen, dass eine Stelle auf dem Gipfel des kretischen Ber- 
ges loilktas von den Bewohnern der Umgegend noch heute 
ganz allgemein toö Aiöc tö javfijLia genannt wird.^) Möglich, 
dass auch der Name '€(p€VTT]-ßouvö (Berg des Herrn), welchen 
die Eingeborenen einem hohen Pik im östlichsten Theile der 
Insel (District Siteia) geben, Bezug .zum ehemaligen Zeus- 
dienst hat.'*) Endlich knüpft sich an ein am Fusse des Ida 
gelegenes Dorf ZouXaKKO die üeberlieferung, dass hier der 
Gott, von dem Gipfel des Gebirges kommend, hinabzusteigen 
gewohnt gewesen, woher sich der Name dieses Dorfes schreibe, 
welcher ^Thal des Zeus' bedeute.^) Indessen bezweifle ich, 
dass diese Tradition, welche eine völlig bewusste Erinnerung 
an den hellenischen Gott voraussetzt, auf echt volksthüm- 
lichem Boden erwachsen sei. 



*) S. Soutzo Histoire de la rävolution Grecque p. 158, welcher über- 
setzt 'exauce-moi, Jupiter!' Ich weiss nicht, woher Ow Aufzeichnungen 
eines Junkers am Hofe zu Athen I, S. 167 die etwas abweichende und 
wohl weniger genaue Nachricht geschöpft hat, dass auf Kreta 'der Göt- 
temame Zeus, im dorischen Dialekte Zä, noch in der Volkssprache bei 
Beiheuerungen' üblich sei. 

*) C. Wachsmuth Das alte Griechenland im neuen, S. 50, Anm. 12, 
findet die Sache sehr bedenklich wegen des in Nordalbanien (Skodra) 
geläufigen Schwurs ircp t|v€ Zöve, nbei unserm Herrn', oder irep t€ 
'v2;öv€, *bei dem Herrn, bei Gott' (s. Hahn Albanesische Studien II, S. 
106 und ni, S. 37). Allein dieser Umstand könnte doch nur dann ins 
Gewicht fallen, wenn albanesische Einwanderungen auf Kreta stattge- 
funden hätten, was meines Wissens nicht der FSH ist. 

^) Pashiev Travels in Crete I, p. 211. Vgl. auch p. 213, wo in Anm. 
6 die hierauf bezüglichen Zeugnisse früherer Reisender zusammenge- 
stellt sind. Auch Kremos ist ernst die Existenz einer Stelle dieses Na- 
mens auf Kreta von einem geborenen Kreter versichert worden. 

*) Spratt Travels and researches in Crete T, p. 156. — Auch in der 
Eparchie Lasithi gibt es einen Berggipfel, der den Namen 'Acp^vxric 
führt: Chourmouzis Kpr]TiKd p. 2, welcher freilich die Entstehung dieses 
Namens von einer auf jenem Gipfel befindlichen Capelle des Erlösers 
(toO CujTT^poc) ableitet. 

5) Soutzo a. a. 0. — Bei Chourmouzis p. 46 finde ich nur Zouxou- 
XdKO als Name eines Dorfes in der Eparchie Mylopotamo angeführt, 
^e Form, deren übrigens auch Soutzo neben der anderen gedenkt und 
die jedenfalls nicht für die Richtigkeit der obigen Etymologie spricht. 
Ein Dorf ZoO gibt es iin Districrfc Cixefa (Chourmouzis p. 36). Eher 
könnte vielleicht der gleichfalls auf Kreta, und zwar im District 'Ap- 
KaöCa, vorkommende Dorfname Zf^vra (Chourm. p. 36) mit Zeus Zu- 
sammenhang haben. 



- 28 — 

Interessant ist; dass auch ausserhalb Kreta's eine Remi- 
niscenz an den kretischen Gott in einem nicht mehr verstan- 
denen Ausruf sich erhalten hat. Derselbe lautet: Gee Tfjc Kprj- 
TTic oder iD Gefe rflc KprJTTic, auch fxä jö Qeö iflc Kpf\Tr\c, und 
ist sehr gebräuchlich in Arachoba auf dem Parnasos, kommt 
aber auch an anderen Orten vor. *) Man pflegt ihn vorzugs- 
weise anzuwenden, wenn man einem bedeuten will, dass man 
seine Erzählung unglaublich oder übertrieben finde, überhaupt, 
wenn man etwas Absonderliches, Ungereimtes oder Lächer- 
liches hört oder sieht; kurz es ist ein meist mit Hohn ver- 
bundener Ausdruck der Verwunderung, des Erstaunens oder 
des Unwillens. Dass diese Redensart auf den kretischen Zeus 
sich bezieht, kann nicht bezweifelt werden. Aus der Art 
ihres Gebrauches aber möchte ich schliessen, dass dieselbe 
unter den Christen der ersten Jahrhunderte aufgekommen sei, 
um die dem Glauben ihrer Väter treu gebliebenen Heiden 
lächerlich zu machen; was gewiss kaum auf wirksamere Weise 
geschehen konnte, als durch ein spöttisches Anrufen ihres 
auf Kreta begraben liegenden höchsten Gottes. Vgl. 
Origenes contra Celsum IH, 43 : Meid raöra Xetei irepi fiindiv, 
ÖTi KaTaTeXOujuev toiv ttpockuvoüvtiüv töv Aia, eirei 
Tdq)OC auTou iv KprJTij beiKVurai. 

Zuletzt sei noch des bedeutsamen Namens Aiac gedacht, 
welcher an einem Fels im Meere unweit der durch ihren Zeus- 
cult bekannten 2) Insel Kephalonia haftet; auf diesem Fels, 
welcher jetzt ein Mönchskloster trägt, finden sich Trümmer 
eines alten Baues. ^) 

Ich gehe nunmehr zur Betrachtung der Art und Weise 
über, wie Gott im Volksglauben der heutigen Griechen auf- 
gefasst wird. 

Mit dem Worte Geöc verbindet das Volk den Begriff des 
gewaltig Grossen, Ungeheueren oder des durchaus Vollkom- 
menen. Beide Anschauungen haben eine eigenthümliche 
sprachliche Erscheinung herbeigeführt. Jenes Nomen ist 
nämlich zur Composition mit Substantiven sowohl als mit 
Adjectiven verwandt worden, um bei diesen hohen Grad, bei 
jenen übermässige Grösse auszudrücken. Ein sehr grosses 



*) KremoB hat ihn auch in Athen mitunter gehört. 

«) Strabon X, p. 456. 

3) Mövioc 'AveoXoTia, cpdx. III, p. 619. 
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Schwein heisst auf Zakynthos GeoTOupouvo (tö, von 0€Öc und 
Toupouvi gebildet), in Ärachoba Geötoupvo. Auf Kythera sagt 
man ebenso GeöcrriTO GeoKdpaßo ÖeoTrrJTabo öeoxÄVTaKO GeoT^- 
paKO. *) Zahlreicher sind die behufs Steigerung des Begriffes 
mit Öeöc zusammengesetzten Adjectiva, von welchen schon 
Korais (''AraKTa II, p. 156) gesprochen hat. Die gebräuch- 
lichsten sind öeöcipaßoc (daneben nach Korais auch GeÖTUcpXoc, 
stockblind), G€ÖK0uq)0c (stocktaub), GeÖTÖUjiivoc (mutternackt), 
OeÖTpeXoc oder GeöXoXoc (völlig verrückt). Auf Kythera sagt 
man auch Gcökoutcoc Geojnövaxoc GeovricTiKOC GeocKÖreivoc Ged- 
TrXu)pa (anderwärts Gedvoixia, ganz offen, z. B. in der Redens- 
art Ix^i Tot irapdGupa GedtrXwpa). ^) In Ärachoba Gcökoutoc 
(von KOUTÖc, d. i. ßXdS), GeoirdXaßoc G€Öq)TU)X0C5 auf Zakyn- 
thos GeoTTÖviipoc. Es ist wahrscheinlich, dass dieser merk- 
würdige Sprachgebrauch schon dem Altgriechischen eigen ge- 
wesen, wiewohl es uns an sicheren Beispielen dafür mangelt. ^) 
Wie in alter Zeit dem Zeus, so werden jetzt dem christ- 
lichen Gotte eine Anzahl von Naturerscheinungen zugeschrie- 
ben und als unmittelbare Handlungen, als Geschäfte desselben 
aufgefasst. So vor allem Wolkenbildung, Regen, Blitz und 
Donner. Bp^x^^ ^ Geöc sagt man heutzutage, wie uei 6 Zeuc 
in der alten Sprache. Auch das Verb CTaXdCw steht in dieser 
Weise in einem Volkslied bei Chasiotis p. 62, n. 15: Tiaii 
|iäc *KOU€i 6 Geöc, rpeic XPÖvouc bev ciaXdCei. Auf Kythera 
wird daher das Regen wasser GeoTiKÖ vepö genannt,^) gleich- 
vrie Theophrast tö Ik. toO Aiöc ööajp sagt (Hist. plant. II, 6, 
5). Einen starken Platzregen bezeichnen die Bauern Kepha- 
lonia's (Umgegend von Samos) mit dem eigenthümlichen Aus- 
druck GeoTTÖVTi (t6). Der Blitz heisst GeiKid cpwTid in einem 
Fluche bei Passow Dist. 287, 2 (wo der Herausgeber ganz 
verkehrt GeiKd geändert hat). In einem erotischen Distichon, 
welches von der Insel Kreta herstammt (Pashley I, p. 249. 
Passow Dist. 242), ruft einer zum Zeugen seiner Liebe den 
Herrn auf, 'der die Wolken sammelt, donnert und Regen 



>) Pandora XII, (p. 284, p. 504. 

*) Pandora a. a. 0. p. 503 s. 

3) Denn die von Korais a. a. 0. beigebrachten lassen auch eine 
andere Auffassung zu. Dagegen hat derselbe passend den ähnlichen 
hebräischen Sprachgebrauch herangezogen, nach welchem die höchsten 
Cedem genannt werden 'die Cedern Gottes' (Psalm. 80, 11). 

^) Pandora a. a. 0. p. 504. 
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sendet': 6 Kupioc t6 Kajix^x, ^k€ivoc ättoO cuvv€q)i^ k^ diro- 
ßpovT^ Kai ßp^x^i* ^^ ^^^ ganz der alte Zeus in seinen 
Eigenschaften als v€q)eXTiY€p^TTic, uijiißpejLieTric und öerioc. 

Wenn erwünschter Regen fällt, wenden sich die Bewoh- 
ner Arachoba's mit den mehrmals wiederholten, vertraulich 
dankbaren Worten an Gott: ßp^Se, TrainToO!^) oder piHe, Trair-' 
TTou! (d. i. regne nur zu, Grossvater!), mit einem Zusatz wie 
fia vd xopTOtci] 6 töttoc oder fiä va t^vouv xopToipict u. s. w. 
Bei anhaltender Dürre, zumal im Monat April, pflegen in den 
Dörfern und kleinen Städten Thessalien's und Makedonien's 
die Kinder von Haus zu Haus zu ziehen und ein Lied abzu- 
singen, in welchem Gott um sanflien fruchtbringenden Regen 
angefleht wird.^) An ihrer Spitze beflndet sich ein seiner 
Kleider vollständig entledigtes, aber mit frischem Laub und 
Kräutern vom Kopf bis zu den iXissen verhülltes Kind,^) 
welches zu dem Gesänge der übrigen tanzt und bei jedem 
Haus, wo solches geschieht, mit Wasser übergössen wird. 
Dieses Kind heisst Trepirepid, f), auch Trepirepiva, TtepTrepouva 
und irepTrepiTca, ein Name, dessen Etymologie völlig dunkel 
ist.^) Keinem Zweifel dagegen kann die Symbolik der Hand- 



*) Vocativus von trairiroOc, d. i. irdirTroc. Ausser in dem oben an- 
gegebenen Falle wird Gott selten oder gar nicht von den Aracbobiten 
so genannt: es ist eben vorzugsweise der Regen spendende Gott, wel- 
cher ihnen in diesem Yerhältniss zu den Menschen erscheint. In der 
nordischen Mythologie wird dem Thor der Name ^Grossvater' beigelegt, 
und in mehreren Gegenden Deutschlands erhielten die dem Donar ge- 
heiligten Berge diese oder eine ähnliche Benennung: Grimm D. Mythol. 
S. 153. 

') Die drei bekannten Versionen dieses Liedes s. bei Passow P. C. n. 
311 — 313. üeber den Brauch berichten Th. Kind TpaTihbia tt^c vdac 
*€XXdöoc, Leipzig 1833, S. 86 f. und Neugriech. Anthologie, Leipzig 1844, 
S. 171 , und neuerdings S. K. Oikonomos in Bretos' *€0viköv H|üi€poX6- 
Y»ov V. J. 1868, p. 107. Die beiden Berichte Kind's stimmen übrigens 
in den Einzelheiten weder unter einander noch mit dem des Oikonomos 
vollkommen überein. Ich beschränke mich hier auf Anführung des 
Wichtigsten, zumeist nach diesem letzteren. 

3) Das Geschlecht desselben wird von Kind nicht angegeben, Oiko- 
nomos spricht von einem Knaben. Dagegen bei den Serben und den 
Romanen Siebenbürgens, welche denselben Gebrauch beobachten, ist es 
stets ein Mädchen, von jenen dodola, von diesen papaluga genannt. S. 
Grimm D. Mythol. S. .660. W. Schmidt Das Jahr und seine Tage in 
Meinung und Brauch der Romanen Siebenbürgens (Hermannstadt 1866), 
S. 17. 

*) Die bisherigen Erklärungsversuche befriedigen in keiner Weise, 
und es lohnt nicht sie anzuführen. Auch kann schwerlich zur Deutung 
des Namens Oikonomos^ Mittheilung a. a. 0. beitragen, wonach man in 
ThessaUen die aus den Puppen der Seidenraupen auskriechenden Schmet- 
terlinge it€pTr^pia (xd) und — die weiblichen — iT€pir€p{vaic nennt. Von 
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lung unterworfen sein : gleichwie das Wasser aus dem Krüge 
ausgegossen wird auf die Perperiä, also soll Gott vom Him- 
mel herab seinen Regen strömen lassen auf die dürstende 
Erde. Ob dieser merkwürdige Brauch schon dem hellenischen 
Alterthum bekannt war oder in späterer Zeit aus der Fremde 
nach Thessalien und Makedonien Eingang gefunden hat, müs- 
sen wir dahingestellt sein lassen. Feierliche Regengebete und 
Regenzauber in Zeiten der Dürrung kommen bekanntlich auch 
bei den alten Griechen vor. ^) Speciell der Perperiä lässt 
sich einigermassen jener den Leimon vorstellende, also ohne 
Zweifel mit Gras und Blumen bekleidete Knabe vergleichen, 
der in religiösen Bräuchen der Tegeaten eine Rolle spielte. 2) 
Die Prüfung gewisser bildlicher Ausdrücke *und Redens- 
arten, welche zur Bezeichnung der genannten Naturerschei- 
nungen gebraucht zu werden pflegen, setzt uns in den Stand 
noch tiefer in die Anschauungsweise des Volkes einzudringen. 
Sehr bemerkenswerth ist, dass in Arachoba statt ßpexei auch 
gesagt wird Kaioupdei 6 Giöc (Gott harnt); und bei starkem 
oder anhaltendem Regen hört man dort Reden Wie diese: 
Tcoup, Tcoup, Tcoüp,^) KttTOupiivTac ö 01ÖC |iäc cotTTCi.'*) Eine 
ohne Zweifel uralte Vorstellung, welche von Aristophanes ko- 
misch verwerthet worden ist in den Wolken V. 373, wo Stre- 
psiades, von der Ursache des Regens redend, sagt: irpörepov 
TÖv Ai' dXriGujc Cb^r\v bxä kockivou oupeiv. ^) Es sei hier auch 
gleich mit erwähnt, dass die an den Dächern hangenden Eis- 
zapfen von den Bewohnern Arachoba's zuweilen, wenn auch 
nur im Scherze, rd ßaßbict toö ÖioO (die Stöcke Gottes) ge- 
nannt werden, eine Redensart, welche wenigstens zeigt, dass 
ihnen auch die Verwandlung des atmosphärischen Wassers 



einem durchuässten Menschen sagt man ebendort sprüchwörtlich ^yive 
irepirepid. 

*) Das Regengebet der Athener hat uns Marc. Antoniu. €k lauTÖv 
V, 7 aufbewahrt: ucov, Ocov, d» cpCXe ZeO u. s. w., welche Worte man 
mit der Bitte der Perperid in den oben citirten Liedern zusammenhalte : 
Oii |üiou (oder KOpie), ßp^He md ßpoxH- Vgl. ausserdem Pausan. I, 24, 
3 und Welcker Gr. Götterl. II, S. 195. Regenzauber nach vorausgän- 

figen Gebeten und Opfern vom Priester des lykaeischen Zeus in Ar- 
adien vollzogen: Pausan. VIII, 38, 4. 

«) Pausan. VIII, 53, 3. Vgl. Preller Gr. Mythol. I, S. 363, Anm. 2. 
3) Onomatopöie, den beim Harnen gehörten Ton wiedergebend. 
*) D. i. dcdirice, er hat uns faulen gemacht, d. h. ganz eingeweicht. 
*) Vgl. hierzu F. L. W. Schwartz Ursprang der Mythologie (Berlin 
1860), S. 7. 
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in Eis als eine von Gott gewirkte Erscheinung gilt. Wich- 
tigen Aufschluss gewähren ferner folgende zwei beim Rollen 
des Donners von den Arachobiten gebrauchte Ausdrücke: 6 
9iöc KttXiTwv' t' fiXoTÖ Tou (Gott beschlägt sein Ross) oder 
ßpovToOv rd TT^raXa dir' t' fiXoYO tou 6io0 (die Hufeisen von 
Gottes Rosse dröhnen). Gott scheint demnach von ihnen 
reitend gedacht zu werden, wie Odin und Wotan in der nor- 
dischen und deutschen Mythologie.^) Den alten Griecheu, 
so weit wir deren Mythologie kennen, war diese Vorstellung 
fremd; niemals erscheint Zeus reitend, sondern er geht zu 
Fuss oder fährt, wie Thor. 2) — Auf Zakynthos sagen zu- 
weilen die Bauern, wenn es donnert, blitzt und regnet, 6 
9^oc TravTpeüei töv ulö tou (Gott verheirathet seinen Sohn), 
eine Redensart, welcher man auf den ersten Blick sich ver- 
sucht fühlen könnte irgend eine tiefere mythologische Bedeu- 
tung unterzulegen; indessen mag einfach die lärmende, unter 
lebhaftem Schiessen vor sich gehende Feier griechischer Hoch- 
zeiten veranlasst haben, die gewaltige Aufregung der Natur 
während ekies Gewitters als ein himmlisches Hochzeitfest auf- 
zufassen.^) — Den Blitz selbst vergleicht der griechische 
SchiJBFer einem geworfenen Speer, indem er zu sagen pflegt: 
6 9€Öc piTTTei (vielmehr pixvei) dcTpaTraic cdv KOVTapiaic. *) 
Dieselbe Anschauung, welcher zu Folge die alten Dichter den 
Blitz Aiöc ?TXOc oder Aiöc ß^oc nennen, z. B. Aristoph. 
Av. 1749. Find. Olymp. 11, 84. Aeschyl. Prom. 358. Der 
allgemeine Ausdruck für den einschlagenden Blitz ist aber 
dcTpoTteX^Ki (tö), und dieses Wort lehrt, dass der aus der 
Luft niederfahrende Wetterstrahl dem Volke vorherrschend 



*) Vgl. Grimm D. M. S. 140. Erwähnung verdient noch, dass auch 
ein Insect — nach der Beschreibung zu schliessen, unser Heupferd, wel- 
ches ja ebenfalls in einigen Gegenden Deutschlands Gottespferd oder 
Herrgottspferdchen genannt wird (vgl. Adelung'» oder Campe's Wörter- 
buch u. d. W. Heupferd) — in Ara(3ioba den Namen ÄXoyo toö GioO 
führt. 

2) Vgl. Grimm D. M. S. 151. 

3) Vgl. Passow n. 2, 1 ss.: 

Ti xtOttoc €Tv' ttoO xtvcxai Kai ßpovrapid |Li€Y<iXii; 
TToXXd T0U9^Kia ir^qpTouve xal crd ßouvd ßpovxoOve* 
Mi^va c^ 'id^o ir^q)T0UV€; fii^va c^ 'navr\y()p\; 

Eine besonders in den Klephtenliedern häufige Wendung. Vgl. noch 
Passow 12, 18. 45 a, 9. 61, 9. 69, 5 und sonst. 

'') A. Kyprianos im Philistor I, p. 242. 
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als eine Axt erschien. Analogen Auffassungen begegnen wir 
auch anderwärts J) 

Wie im Alterthum, so gilt nun auch noch heute der Blitz 
wirklich als die dem Höchsten eigene Waflfe, die er ergreift 
und wirft, und in einigen auf dieser Vorstellung beruhenden 
örtlichen üeberlieferungen, zu welchen ähnliche in anderen 
Gegenden Griechenlands sich gesellen mögen, kommen merk- 
würdige Reste der griechischen Mythologie zum Vorschein. 
Die Sage von den Kämpfen des Zeus mit. den Giganten, die 
den Himmel zu stürmen sich vermessen, aber durch seine 
Blitze niedergeschmettert werden, lebt auf den Gott der Chri- 
sten übergetragen in einfacher Gestalt, aber mit Erhaltung 
charakteristischer Züge, auf der Insel Zakynthos unter den 
Landleuten fort. ^) Und wenn die Bewohner Arachoba's das 
Einschlagen des Blitzes in grosse Bäume der Absicht Gottes 
zuschreiben, die in denselben sich aufhaltenden Dämonen zu 
vernichten, und beim Anblick eines vom Blitz getroffenen star- 
ken Baumes sagen KctTTOiov bidßoXov fKaipe — wozu als Sub- 
ject sowohl 6 9€Öc als fj dcTpaTrri ergänzt werden kann — 
oder Kdiroioc bidßoXoc fjtave, so werden wir wohl auch hierin 
einen schwachen Nachklang desselben alten Mythos erkennen 
dürfen. 

Ausser den bisher angeführten Naturerscheinungen wird 
theilweise auch das Erdbeben der unmittelbaren Thätigkeit 
Gottes zugeschrieben. Auf Zakynthos, dieser Erderschütte- 
rungen so häufig ausgesetzten Insel, sind mir drei verschie- 
dene Ansichten des Volkes über deren Ursache bekannt ge- 
worden, aber nur zwei derselben gehören hierher, während 
die dritte in dem Abschnitt von den Riesen zur Sprache kom- 
men wird. Nach den einen nämlich entsteht die Erschütte- 
rung dadurch, dass Gott sein Haupt nach der Erde neigt. 
Andere sagen, Gott schüttele sein Haar (rivdCei id jiiaXXid 
Tou), was als eine Aeusserung seines Zornes angesehen wird. 

*) In der nordischen Mythologie ist der Wetterstrahl Thor's Ham- 
mer, unsere eigene Sprache hat dafür den Ausdruck 'Donnerkeil', ja 
der nach deutscnem Volksglauben zugleich mit dem BUtze in den Erd- 
boden niederfahrende keilförmige Stein führt unter anderen geradezu 
den Namen 'Donneraxt': Grimm D. M. S. 163 f. Auch das vom kari- 
schen, tarsischen und dolichenischen Zeus geführte Doppelbeil wird 
eigentlich nichts anderes als den Blitz bedeutet haben. Vgl. Preller 
Gr. Mythol. I, S. 109, Anm. 3. 

*) S. N. 1 meiner neugriechischen Sagen ('Gjott und die Riesen'). 

Schmidt, Volkslebeu der Neugriechen. I. 3 
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Und dies scheint von den dreien die verbreitetste Vorstellung 
zu sein, wie es denn auch am nächsten liegt, dem zürnenden 
und strafenden Gotte das verhängnissvolle Ereigniss zuzu- 
schreiben. Daher man auch auf Zakynthos bei einem Erd- 
stosse auszurufen pflegt: 0€ jnou, irdvpe ifiv öpTri cou! Die 
Arachobiten denken sich gleichfalls Gott beim Erdbeben in 
zorniger Erregung, wie er ^seine Augen wild aufreisst und 
die Welt zu Grunde zu richten strebt, doch die heilige Jung- 
frau beschwichtigt seinen Zorn durch ihre Bitten';^) eine 
bestimmte Ansicht jedoch über die eigentliche Ursache der 
Erschütterung scheinen sie nicht zu haben. Jene beiden 
Vorstellungen der Zakynthier aber zeigen zwar mit dem uns 
bekannten Volksglauben der alten Griechen in Betreff des 
Erdbebens keine Verwandtschaft, welche dasselbe überhaupt 
nicht einer Thätigkeit ihres höchsten Gottes, sondern vielmehr 
den Stössen des erzürnten Poseidon mit dem Dreizack oder 
auch dem Aufruhr unterirdischer Riesen zuzuschreiben pfleg- 
ten; aber gleichwohl können sie aus hellenischen Anschauun- 
gen sich entwickelt haben. Denn die eine Vorstellung, wo- 
nach Gott durch Neigung seines Hauptes nach der Erde de- 
ren Erschütterung bewirkt, erinnert an die berühmten Verse 
der Ilias (I, 528 ss.) von der Majestät des auf dem Olympos 
thronenden Zeus: Kuav^rjciv dir' öq)puci veOce Kpoviu)v ctjLißpö- 
ciai b' öpa xaiTai ^ireppiJücavTO ctvaKtoc Kpatöc dir" aOavaroio • 
jLidTCtv V i\e\\lev "ÜXuilittov. Und was die andere betrifift, 
so wissen wir wenigstens, dass Schütteln des Kopfes im grie- 
chischen wie im römischen Alterthum die gewöhnliche Ge- 
berde des Zornes oder der Drohung war. 2) Indessen können 
hier auch alttestamentliche Einflüsse wirksam gewesen sein.^) 
Leider ist bisher von anderen ajuf die Art und Weise, 
wie in Griechenland der gemeine Mann die bespl*ochenen 
Naturbegebenheiten aufzufassen pflegt, beinahe gar nicht ge- 
achtet worden: lägen uns aus allen Theilen des Landes ge- 
naue Nachrichten hierüber vor, so würde das Verhältniss der 
heutigen Anschauungsweise zur altgriechischen noch voUstän- 



') Youp\twv€i Td iLidtia tou ki?| G^X* vd x^^^^cri touv k6c)liou, dXX* t\ 
TTavaYid touv irapaKaXet ki^ iraO' t'v oöptn t\ 

«) S. Hom. Odyss. V, 285. XVII, 4C5. 491. Hör. Sat. I, 5, 58. Verg. 
Aen. VII, 292. Seneca Apocoloc. 5, 2. 

3) Vgl. Piper Mythol. und Symb. der christl. Kunst II, S. 485. 
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diger sich beurtheilen lassen. Es genügt aber schon das Mit- 
getheilte, um zu erweisen, dass zwischen beiden in mehr als 
einem Puncte ein unverkennbarer Zusammenhang obwaltet. 

Die Verschmelzung des Zeus mit dem Gott der christ- 
lichen Lehre zeigt sich endlich auch in jener Sage, die 
Urquhart^) bei den Hirten des thessalischen Olymp vorfand 
und welcher offenbar eine verschwommene Erinnerung an 
den alten Göttersitz zu Grunde liegt: dass Himmel und Erde 
einst auf dem Gipfel dieses Berges sich begegnet, aber, seit 
die Menschen böse geworden, Gott höher hinaufgezogen sei. 

2. Die Heiligen. 

Das kirchliche Dogma fasst die Heiligen als blosse Für- 
bitter bei Gott auf und unterscheidet zwischen Anbetung des 
letzteren und Verehrung der ersteren. Allein das einfache 
Volk ist sich dieses Unterschieds keineswegs deutlich bewusst, 
und es betet zu den Heiligen wie zu wirklichen Göttern. Ja 
es hat dieselben zum Theil sogar in den Vordergrund seines 
Glaubens gerückt, weil sie etwas Vertraulicheres haben als 
die höhere Gottheit, und der an sie sich anknüpfende Bilder- 
dienst eine sinnlichere, das Herz mehr befriedigende Verehrung 
zulässt. Es ist Thatsache, dass der gemeine Mann in Grie- 
chenland, selbst in Zeiten grosser Noth und Bedrängniss, sich 
mit seinen Bitten lieber an einen der Heiligen wendet, als 
an den höchsten Gott, und auch in seinen Schwüren, Be- 
theuerungen und Segenswünschen macht sich die Bevorzugung 
jener geltend. 2) 

An der Spitze der heiligen Schaar steht die Mutter Got- 
tes, die TTavaTia. Wie tief deren Cultus in das Volksleben 
eingegriffen hat, davon gibt unter vielem anderen auch die 
Thatsache Zeugniss, dass Blumen und Kräuter nach ihr be- 



^) Der Geißt des Orients I, S. 295 d. deutsch, üebers. (Stuttg. u. 
Tübing. 1839). 

2) So, um einige Beispiele anzuführen, pflegen die Kreter Versiche- 
rungen zu geben mit den Worten vä ^xw Tf]v xardpav Tf)c TTavaTtac 
(oder eines anderen bei ihnen in grossen Ehren stehenden Heiligen)^ 
av biv etvai Itci (Kritoboulidis in der *€qpii|Li. tuiv <I>iXo|li. 1864, p. 502); 
speciell die Sphakianer bedienen sich gern des Schwurs ^ä tc' ät^ouc 
(Chourmouzis Kp^TiKd p. 33). Cxf^v e<)xi\ Tf\c TTavaTiac ist ein oft ge- 
brauchtes Abschiedswort. In einem Lied bei Passow n. 323, 10 sagt 
eine Mutter zu ihrem scheidenden Sohne: öX' ol äyxox Kovxd cou. 

3* 
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zeichnet worden sind. Xepi rrjc TlavaTiac nennen die Frauen 
eine Pflanze von handähnlicher Form, mit welcher sie das 
Haus der Kreisenden und der Wöchnerinnen bestreuen, viel- 
leicht ist es die YXuKUCibri der Alten. ^) Auf Rhodos heisst 
eine Pflanze jnaXXia rflc TlavaTictc;^) auf Leros ein niedrig 
wachsendes, weiches, wohlriechendes Kraut ßötava Tf]c TTava- 
Yiac.^) Auf Zakynthos bezeichnet das Volk auch eine herr- 
liche Naturerscheinung, den Regenbogen, nach der heiligen 
Jungfrau, es nennt denselben bedeutsam tö Ziujvdpi Tcf] Tla- 
vaTiac (Gürtel der P.) oder auch tö töEo Tcfj TTavaTiac.'*) 

Als höhere und den Bitten der Menschen zugängliche 
Wesen stehen sämmtliche Heilige allenthalben beim Volke in 
Ansehen, und die Kirche selbst hat, als wollte sie keinem 
von ihnen die schuldige Ehre vorenthalten, neben den Festen 
einzelner auch ein Fest aller Heiligen angeordnet, gleich- 
wie es in heidnischer Zeit Tempel und Altäre aller Götter 
gab. Aber wie damals eine jede Gottheit, so hat auch jetzt 
ein jeder der Heiligen seine besonderen Cultusorte 5 und wie 
die alten Griechen von einem delischen Apollon, einer sami- 
schen Hera, einer ephesischen Artemis, einem tänarischen 
Poseidon sprachen, so hört man die heutigen in demselben! 
Sinne von einer TlavaYia rrjc 'AjnopToO, einer GuaifTeXicrpia 
Tfic Tr|vou, einem 0€oXöyoc (d. i.- Johannes dem Evangelisten) 
Tflc TldTjLiou, einem TaHidpxric (heil. Michael) irjc Cujitic spre- 
chen. ^) . " 

Obgleich alle Heilige ohne Ausnahme die Macht besitzen, 
auf die Schicksale der Menschen bestimmend einzuwirken, 
und deren Bitten nach den verschiedensten Seiten hin erhö- 
ren können, so haben doch die meisten von ihnen theils im 
allgemein gültigen, theils im blos örtlichen Volksglauben eine 



1) Skarlatos AcHiköv ttJc KaO' rjiiiäc ^XXiiviKfjc biaX^icrou u. d. W. 
X^pi. 

*) Benetoklis in der '€(pr]|Li. tuiv <Di\o|li. 1862, p. 2201, 

3) Benetoklis a. a. 0. p. 2176, welcher die Vermuthung äussert, es 
möchte vielleicht das irapG^viov der Alten sein, was nicht unwahrschein- 
lich. Dann wäre die jungfräuliche Mutter Gottes an die Stelle der 
jungfräulichen Athene getreten, von welcher das Parthenion seinen Na- 
men hatte. S. über dieses Plin. Nat. Hist. XXII, § 44 und Beulä L'A- 
cropole d' Äthanes I, p. 283. 

^) Der erstere Ausdruck auch bei den am schwarzen Meere woh- 
nenden Griechen: loannidis IcTopia Kai CTaricx. TpaiTeCoövTOC a. E. u. 
d. W. Zu)vdp. 

^) Vergl. Ross luselreisen II, S. 132. 
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bestimmter abgegrenzte, engere Sphäre der Wirksamkeit und 
sind besonderen Hülfleistungen vorgesetzt, wodurch sie den 
^ Göttern des hellenischen Polytheismus noch näher treten. 
Der heilige Nikolaos gilt in Griechenland überall als Vorsteher 
der Schiflffahrt, besonders als Retter aus Sturmesnöthen, so 
dass man ihn häufig als Nachfolger des Poseidon bezeichnet 
hat, dessen Amt freilich nur theilweise auf ihn übergegangen 
ist. In einem Volkslied bei latridis p. 19 rufen ihn von 
Sturm bedrängte Schiifer neben Christus und der heiligen 
Jungfrau an: BöriOa, Xpicte Kai TTavaTia, ßörjGa xai c* oii Ni- 
KÖXa. In einem anderen, in Galaxidi bekannten Liede (Pan- 
dora XV, q). 357, p. 538) wird er ÖTie NiKÖXa vauirj ange- 
redet. In einem der am Sylvesterabend von herumziehenden 
Kindern vorgetragenen -Gesänge wird einem Seemann ein 
SchiflF gewünscht, dessen Steuerruder der heilige Nikolaos 
lenke. ^) Auf der Insel Paros wird er unter dem Beinamen 
GaXacciTrjc verehrt und hat eine Kirche am Gestade; 2) wie 
denii überhaupt der Cultus dieses Heiligen, seinem Wesen 
entsprechend, vorzugsweise an der Meeresküste, in Häfen und 
auf Vorgebirgen, sich angesiedelt hat. — Der heilige Georg 
steht von jeher dem Kriegshandwerk vor. Daher in einem 
Lied bei Passow n. 74, 9 der Klephte Dimos nächst Gott 
und der Panagia auch diesen bittet zu geben, dass seine Hand 
heile und er wieder sein Schwert umgürten könne. Den 
Arachobiten gilt Georg insbesondere als Befreier der im Kriege 
Gefangenen, daneben aber auch als Schützer der Armen und 
der Kranken.^) — In das Amt der alten Heilgötter sind 
verschiedene eingetreten. 'Die eigentlichen Aerzte unter den 
Heiligen sind Kosmas und Damianos, welche ihrer unentgelt- 
lichen Hülfleistuhgen halber oi ctYioi dvdpifupoi heissen."*) In 
Arachoba geniesst ausser diesen und dem heiligen Georg auch 
Charalampos ^y ärztlichen Kufes. Auf Lesbos ist es der hei- 



1) Passow n. 304, 6. Vgl. auch Ta KaXrnLxepa (Athen 1863) p. 10, 
und Pouqueville VI, p. 158. 

') Protodikos MbiiuTiKd tnc veiuTdpac d\\r]v. x^^ccric p. 70. 

3) Nach Pouqueville VI, p. 14:3 ist er auch Beschützer des Acker- 
baues. 

'*) Auch andere Gesundheit spendende Heüige werden mitunter so 
zubenannt, vor allen Kyros und Johannes. Vgl. Pouqueville I, p. 162, 
not. 2 und Aug. Mommsen Athenae Christianae p. 135. 

'^) So habe ich stets den Namen von Griechen sprechen hören, wie- 
wohl man nach dem in den griechischen Kalendern sich findenden Ge- 



— se- 
lige Therapoii, welcher Kranken aller Art Genesung sehaflffc.*) 
Auch für bestimmte einzelne Leiden und Nöthe gibt es im 
örtlichen Volksglauben hülfreiche Heilige. Auf Zakynthos gilt 
der schon erwähnte Charalampos speciell als Heiler der Pest. 
Ebenda wird die heilige Maura als Beschützerin der Blatter- 
kranken betrachtet-, nach der volksthümlichen Vorstellung der 
Athener heilt dieselbe überhaupt Geschwüre, daEer sie aber 
auch den, der ihren Festtag (3. Mai a. St.) durch Alltagsbe- 
schäftigung entweiht, zur Strafe mit Geschwüren heimsucht.^) 
Die heilige Marina ist den Zakynthiem Heilerin des Irrsinns; 
wozu auch die Vorstellung der Arachobiten stimmt, nach 
welcher diese Heiligin die Dämonen vertreibt, denn der Irr- 
sinn ist nichts anderes als ein Besessensein von bösen ^Gei- 
stern; in Athen glaubt man von ihr, dass sie sich der kran- 
ken Kinder annehme, aber auch als Beschützerin des weib- 
lichen Geschlechtslebens und als Ehestifterin gilt sie dort, 
wenigstens wird sie von Frauen um leichte Geburt oder Frucht- 
barkeit und von heirathsfähigen Mädchen um einen Bräuti- 
gam angegangen;**) auf Kypros scheint ihr zusammen mit 
der heiligen Sophia überhaupt die Obhut der kleinen Kinder 
zuzukommen, denn in einem von jener Insel stammenden 
Wiegenliedchen werden diese beiden Heiliginnen angerufen, 
den Säugling einzuschläfern.^) Demnach berührt sich Ma- 
rina besonders mit Artemis, ^) sowie auch mit Aphrodite nach 
der älteren Auffassung dieser Gottheit.^) — An manchen 
Orten liegt dem heiligen Eleutherioa das Amt eines Geburts- 
helfers ob. So z. B. auf Kreta.') Dagegen wenden sich 



netiv XapaXdjLiTiouc vielmehr XapaXdiinrric erwarten sollte, wie auch 
Mommsen a. a. 0. p. 98 geschrieben hat. 

*) Coluaghi bei Newton Travels and discoveries in the Levant I, 
p. 348. Offenbar hat die Bedeutung des Wortes eepaueöiu (heilen) die 
Veranlassung gegeben, dass dem Therapon die Rolle eines Heilgottes 
zufiel. 

2) Mommsen Ath. Christ, p. 140. 

3) Mommsen ebend. p. 52. 

' ^) S. Passow n. 282. In einer Variante bei Sakellarios KuirpittKd 
III, p. 121 richtet sich die Bitte nur an Marina. 

5) Vgl. Preller Gr. Mythol. I, S. 234. 237. 238. 

«) Vgl. Preller ebend. S. 286 f. 

') Bybilakis Neugriech. Leben S. 2. Aber nicht, wie dieser abge- 
schmackt genug behauptet, in Folgendes. — übrigens sehr schwachen — 
Anklangs seines Namens an €lX€(6uia ist dem Eleutherios das oben er- 
wähnte Geschäft zugewiesen worden, sondern vielmehr, weil in diesem 
Namen die Bedeutung des Befreiers liegt i^Xeuöepojvei xalc T^vaiKCC 



- 39 - 

die arachobitischen Frauen mit ihren Bitten um Gewährung 
leichter Geburt gewöhnlich an den heiligen Stylianos, mit- 
unter auch an Charalampos; auf Kreta wird der erstere als 
Pfleger und Schützer der Neugeborenen verehrt. *) In Epirus 
scheint der heilige Panteleimon vorzugsweise als Arzt der 
Lahmen und Blinden zu gelten, ein dortiges Spruch wort 
lautet: koutcoi, cipaßoi ctöv TTavTeXeTijLiova.^) Der heilige 
Johannes wird ebendaselbst als Arzt der Geisteskranken be- 
trachtet, wie die sprüch wörtliche Redensart zeigt eivai Yict 
TÖv ai rictvvTi, welche soviel bedeutet als ^er hat seinen Ver- 
stand verloren'.^) Gemeint ist hier wohl der Vorläufer (6 
TTpööpojiioc), nicht der Evangelist (6 GeoXÖTOc). In Athen 
liegt dem ersteren die Heilung des Fiebers ob.^) — Der 
heilige Seraphim gilt am Parnasos als Verfolger der schäd- 
lichen Thiere, und Lukas (ö ßcioc AouKcic) als Beschützer 
der Getreidefrüchte. Der heilige Dimitrios hat die Herden 
"in Obhut. 5) 

Auf die speciellere Bedeutung der einzelnen Heiligen in 
den localen Culten wird zum Theil schon durch die Beinamen, 
welche sie daselbst führen, helles Licht geworfen. Die 
Melier verehren die Jungfrau in einer Kirche im Kastron 
als TTavaTict GaXacciTpia, was charakteristisch ist für ein In- 
selvolk, welches fast allen europäischen Kriegsschiffen, die 
das aegäische Meer befahren, ihre Piloten liefert.^) un- 
willkürlich wird man dabei an die 'Aq)pobiTTi euirXoia, TrovTia 
u. s. w. erinnert. Bei Athen in den Gärten des Oelwaldes gibt 
es eine TTavaTia koXokuGoö, die heilige Jungfrau scheint demnach 
hier als Beschützerin des Kürbissbaues aufgefasst zu sein, 
so dass man die Ar|jLiriTr|p citijü der Alten vergleichen darf, 



/ 
/ 



pflegt man von ihm zu sagen, d. h. er befreit die Frauen von ihrer 
Last, entbindet sie. 

*) Bybilakis a. a. 0. S. 4, der aber falsch CxeiXiiavöc schreibt. 

2) S. Arabantinos TTapoi|LiiacTripiov (^v Miwavvivoic 1863), p. 67, n. 
663, welcher die Erklärung gibt: öti irpöc toOc dYa0OTioioOvTac cup- 
p^ouci cuipriböv ol bucTuxoövTec. 

3) S. Arabantinos a. a. 0. p. 175, n. 13. Auch Benizelos TTapcijuiai 
öniLiiüöeic (^KÖocic beux^pa, ^v *€p|LiouTröX€i 1867) p. 70, n. 64 führt die- 
selbe auf, und zwar ohne Ortsangabe: er hat sie wohl dem ersteren 
entlehnt; allgemein griechisch ist die Redensart schwerlich. 

'♦) Mommsen Atn. Christ, p. 145. Vgl. auch p. 144 not. Ich werde 
später auf diesen Cult zurückkommen. 

*) Pouqueyille Voyage de la Gröce VI, p. 143. 
«) Ross Inselreisen III, S. 20. 
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wie schon Ulrichs gethan hat.') Am nördlicheu Fusse des 
Hymettos, in einer für die Jagd besonders ergiebigen Gegend, 
befindet sich ein Kloster St. Johannes des Jägers, Syioc 
luüdvvTic 6 KuvriYÖc.-) Auf Tenos ist der heilige Johannes, 
dessen Fest am 8. Mai gefeiert wird (d. h. der Evangelist), 
ßpoxapTic zubenannt, weil es erfahrangsgemäss um diese Zeit 
dort regnet,^) er scheint demnach als Regenbringer zu 
gelten, in dem rhodischen Dorfe Archaugelos wird der Erz- 
engel Michael unter dem bedeutsamen Beinamen iraTTiTTipujüTric, 
d. h. als Vorsteher der Kelter, verehrt, er ist also eine Art 
von christlichem Dionysos.^) Auf Faros führt der heilige 
Georg den noch merkwürdigeren Beinamen jueBucxric oder 
Trunkenbold, da man am Feste der Grablegung seines Leich- 
nams (3. November a. St.) den neuen Wein anzustechen und 
bei dieser Gelegenheit sich zu berauscheri pflegt,^) Auch 
hier wird sich wohl unter der christlichen Hülle ein Rest des 
bacchischen Cultus bergen. 

Diese Beispiele machen den Wunsch rege, dass alle in 
den verschiedenen Theilen Griechenlands den Heiligen ge- 
gebenen Beinamen sorgfältig . gesammelt, und zugleich die 
Tage ihrer Festfeier genau verzeichnet werden möchten. Es 
dürfte dies dem hellenischen Alterthum Vorschub leisten. 
Zugleich würde aus einer derartigen Zusammenstellung in die 
Augen springen, dass die Beinamen der christlichen Heiligen 
an Mannichfaltigkeit denen der alten Götter kaum nachstehen, 
und dass sie auch nach denselben Principien gebildet sind, 
wie jene.®) 



^) Reisen und Forschungen in Griechenl. I, S. 188, Anm. 2. Der 
Name KoXokuGoö ist dann von der Kirche auch auf die Umgebung 
übergegangen. Irrig ist die von Mommsen Ath. Christ, p. 136 über die 
Entstehung desselben geäusserte Vermuthung. 

2) Ross Königsreisen II, S. 72. Sourmelis 'AxTiKd (Athen 1863), 
p. 68. Vgl. auch Mommsen Ath. Christ, p. 143 not.. 

3) Bailindas in der 'Eq>r\^. tuiv <DiXo|Li. 1861, p. 1843. 
^) Ross Inselreisen IUI, S. 74. 

5) Protodikos 'Iöiwtikä p. 46. 

^') Die einen deuten das Wesen der Heiligen und ihre Bezüge zu 
•den Menschen an, wie die obigen. Andere gehen auf ihre Persönlich- 
keit, wie denn z. B. auf Zakynthos der heil. Nikolaos in einer städti- 
schen Kirche ö x^poc (der Alte) und in einer ländlichen Capelle ö 
|a€Ya\ojLidTr|c (der grossäugige) heisst, und bei den Rhodiern YXuKOYaXoöca 
^die viel süsse Milch hat) Epitheton der Panagia ist (Benetoklis i. d. 
'€cpim. Tiliv <t>iXojLt. 1860, p. 1240 u. d. W. faXarcapid). Sehr viele 
Beinamen der Heiligen endlich sind von dem Ort oder der Umgebung 
ihrer Kirchen hergenommen. Wohl in jedem Theile Griechenlands 



da 
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So gibt es also für die verschiedensten Lebenslagen und 
Verrichtungen der Menschen hülfreiche und schützende 
Heilige, und es begreift sich, dass aus solchem Glauben zum 
Theil besondere Patrone einzelner Stände sich entwickelten. 
Aber auch über ganze Dörfer, Städte, Inseln und Landschaf- 
ten walten schirmend und Segen verleihend bestimmte Heilige. 
Für beneidenswerth gelten diejenigen Orte, welche den Körper 
eines Heiligen sei es ganz oder auch nur theil weise besitzen, 
denn sie erfreuen sich nach der herrschenden Ansicht des 
Volkes eben darum dessen nie rastender Obhut und Fürsorge. 
So ist, um einige Beispiele anzuführen, St. Spyridon, welcher 
zur Zeit Constantin's des Grossen Bischof von Tremithus 
auf Kypros war und an dem Concil von Nicaea Theil nahm, 
der hochangesehene, weitberühmte Schutzpatron von Corfu: 
seine Gebeine, vorher in Constantinopel aufbewahrt, wurden 
im Jahre 1453 von einem griechischen Presbyter auf jene 
Insel gerettet, wo sie in einer eigens für den Heiligen er- 
bauten und seinen Namen tragenden Kirche in einem kost- 
baren Sarge noch heutigen Tages sich befinden. *) Die 
Zakynthier verehren als Schutzpatron ihren Landsmann 
Dionysios, welcher im sechzehnten Jahrhundert zuerst Mönch 



fiudet man eine TTavaTia cirriXiutKncca oder heil. Jungfrau von der 
Grotte; auf Samos kommt auch die Form cirriXiavri vor (Rosa Insel- 
reisen II, S. 149); männliche Heilige, die in Höhlen verehrt werden, 
was indessen selten der Fall ist, führen den Beinamen CTTr]Xuj[)Tiic. 
Protodikos ^ 'Ibiu^TiKd p. 69 vergleicht hierzu passend den alten Na- 
men cTTiiXaiTai, mit welchem nach Pausan. A, 32, 6 die Bewohner 
der kleinasiatischen Stadt Themisonion die am Eingang einer 
Höhle aufgestellten Statuen des Herakles, Hermes und Apollon 
benannten. Auf Paros gibt es eine TTavaxia toO Kfjirou, so benannt 
nach einer Gegend Kf^iroc, in welcher sich ihre Capelle befindet (Pro- 
todikos 'löiujT. p. 35), wie es ehedem in Athen eine 'Aqppoöixii ^v Kniroic 
gab (Pausan. I, 19, 2). Vgl. auch Toumefort Voyage du Levant (Lyon 
1717) I, p. 185. Zur TTavaYia irupipitÜTicca in Athen, deren Kirche 
vor einiger Zeit abgetragen worden, *kann man die alten Beinamen 
^mirupTi&fa und ^ttittuptitic vergleichen, von welchen der erstere der 
Hekate und Artemis in Athen, der letztere der Athene in Abdera bei- 
gelegt war (Pausan. II, 30, 2. W. Vischer im Neuen Schweiz. Mus. 
1863, S. 37 und 51. Hesych. u. d. W. '€TrnTUpTtTic). 

*) S. 'AXii9i?|c "Execcic irepl toö kv KepKOpqi eauinaToupToO Xeniidvou 
ToO äyiov CiTup(öu)voc, irapd NiKoXdou toö BouXtdpeujc. NOv hk k^eWr]- 
vicOctca juexd crtiueiuüceuiv Kai irpoceiiKU)v öttö N. T. ßouXTdpeuJc Kai 
N. B. Mdv€cr]. '€v KepKOpdji 1857. Vgl. ferner Suidas unter Cuupi- 
bujv und 'ApxaüKÖv. Meursius Cyprus I, c. 26. Pouqueville Voyage de 
la Gräce VI, p. 142, not. 5. Pashley Travels in Crete I, p. 115, not. 
44. Ross Inselreisen IUI, S. 116. Fehlerhaft ist was Mbusson (Ein 
Besuch auf Korfu und Cefalonien S. 14) über die Geschichte der 
Reliquie mittheilt. 
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in dem Kloster auf den Stropliadeii , dann eine Zeit lang 
Erzbischof von Aegina war, worauf er nach der heimathlichen 
Insel zurückkehrte und hier in klösterlicher Zurückgezogenheit 
lebte, bis er im Jahr 1624 in hohem Alter starft; sein Leich- 
nam ward, der Bestimmung des Verstorbenen gemäss, nach 
den Strophaden gesandt und daselbst bestattet, aber kurz 
darauf, weil als heilig erkannt, unter Feierlichkeiten wieder 
ausgegraben und an geweihter Stätte aufbewahrt; im Jahre 
1716 sodann wurden seine Gebeine der Sicherheit halber 
nach Zakynthos übergeführt und hier in einer für den Heiligen 
erbauten Kirche beigesetzt.^) Die Kreter betrachteten ihren 
Landsmann Titus so lange als den Schutzheiligen ihrer Insel, 
als sie dessen Haupt besassen, welches in einer jetzt zer- 
störten Kirche von Megalo-Kastron aufbewahrt wurde: beim 
Abzug der Venetianer von Kreta nahmen die lateinischen 
Priester diese Reliquie mit, um sie nicht den Händen der 
Türken preiszugeben. 2) 

Endlich pflegt noch der einzelne Mensch als seinen 
natürlichen Beschützer denjenigen Heiligen anzusehen, dessen 
Namen er in der Taufe erhalten hat. 

Wie nun die Heiligen der griechischen Kirche in den 



*) Die Biographie des heil. Dionysios sammt einer Zusammen- 
stellung der hauptsächlichsten sowohl bei Lebzeiten als nach seinem 
Tode von ihm gewirkten Wunder und einer Geschichte seiner Reliquie 
findet man in der *AKoXou9(a toO ^v äfibic iraxpöc fjiLiu&v Aiovuciou tou 
N^ou äpxi€TTiCKÖTTOu AlY(vr)c ToO GauinaTOuptoO, 'AGf^vai 1844. 

2) Pashley Tr. in Crete I, p. 6 und 175 ss. — Ohne mich im 
übrigen auf <ue Frage über den Ursprung des Beljquiencultus einzu- 
lassen, möchte ich nier nur daran erinnern, dass derselbe den alten 
Griechen keineswegs unbekannt war (vgl. W. Wachsmuth Hellen. 
Alterthumskunde II, 2, S. 111 der 1. Aufl., Hermann Gottesd. Alterth. 
§ 51, 6. Ukert in den Abhandl. der philol.-hist. Classe der kön. sächs. 
Ges. der Wiss., I, 1850, S. 200 ff.), und dass insbesondere auch sie an 
die schützende Kraft der Gebeine eines grossen Todten glaubten. So 
galt bekanntlich der nach der 'localen Sage den Athenern zu Theil 
gewordene Leib des Oedipus als Heilspfand ihrer Stadt, besonders als 
Schutz gegen eindringende Feinde, und war für sie ein Gegenstand 
religiöser Verehrung: Sophocl. Oed. Col. 92 und 1524 ss., der überein- 
stimmend mit Eurip. Phoeniss. 1707 den Oedipus auf dem KoXujvöc 
iTTirioc bestattet sem lässt, während spätere Sclnriftsteller (Pausan. I, 
28, 7. Valer. Maxim. V, 3, 3) sein Grab als in Athen selbst zwischen 
Areopag und Akropolis befindlich angeben. So ward nach Alexander's 
des Grossen Tode geweissagt, dass das Land, welches seinen Körper 
empfange, hochbeglückt und vor Eroberung für alle Zeiten sicher sein 
werde, und es entstand in Folge dessen unter den Diadochen ein 
Streit um den Besitz dieses Schatzes (Aelian. Var. Hist. XII, 64). Mehr 
bei Lobeck Aglaoph. p. 280 s. und bei Ukert a. a. 0. Vgl. auch Pash- 
ley a. a. 0. p. 178 s. 
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ihnen zugetheilten ständigen Aemtern und Geschäften den 
alten Göttern und Heroen vielfach entsprechen, so haben 
sich auch hellenische Mythen an einzelne von ihnen angesetzt. 
Unter den mir bekannten Legenden dieser Art ist wegen der 
grossen Treue der Uebertragung diejenige besonders merk- 
würdig, welche im Jahre 1846 Christian Siegel in dem Dorfe 
Kökkino am Fusse des Ptoongebirges in Böotien aus dem 
Munde eines alten Bauern erzählen hörte und die in der 
Hahn'schen Sammlung griechischer und albanesischer Märchen 
(II, S. 76 f.) veröflfentlicht ist. Der alte Weingott Dionysos 
erscheint hier in den namens verwandten heiligen Dionysios 
umgesetzt, welcher in seiner Jugend, auf der Insel Naxia, 
d. i. Naxos, bekanntlich einem der Hauptsitze des Dionysos- 
cultus im Alterthum, die erste Rebe pflanzt und den Saft 
ihrer Trauben den Menschen zu trinken gibt. Und beim 
Genüsse des zuvor nie gekannten Getränkes * sangen sie 
anfangs wie die Vögelchen, wenn sie aber mehr davon tranken, 
wurden sie stark wie die Löwen, und wenn, sie noch mehr 
tranken, wurden sie wie die Esel': ein anmuthiges Bild für 
jene verschiedenartigen wunderbaren Wirkungen des Weines, 
welche schon in der alten Mythologie in zahlreichen Bei- 
namen des Dionysos und Erzählungen von seinen Zügeü und 
Thaten sinnvoll ausgedrückt sind. ^) Eine gleichfalls auf 
directer üeberlieferung aus dem Heidenthum beruhende 
Legende findet sich auf Kreta. Wie man in alter Zeit 
glaubte, dass Herakles diese Insel als die Geburtsstätte seines 
göttlichen Vaters von wilden und schädlichen Thieren ge- 
reinigt habe, und dass darum weder Bären noch Wölfe noch 
giftige Schlangen dort zu finden seien, 2) so wird von den 
heutigen Kretern dieselbe Wohlthat dem Verdienste des 
Apostels Paulus zugeschrieben.^) In ähnlicher Weise leiten 

*) Vgl. Preller Gr. Mythol. I, S. 623 f. Welcker Gr. Götterl. II, 
S. 608 f. 611. . 

*) Diodor. Sicul. IUI, 17. Anderen galt Zeus' Geburt daselbst an 
sich als die Ursache des Freiseins der Insel von dergleichen Thieren,, 
oder man sah hierin auch ein directes Geschenk des höchsten Gottes. 
S. die Stellen der Alten bei Meursius Greta c. 8 und bei Pashley Tr. 
II, p. 261. 

^) Randolph The present state of the Islands in the Archipelago 
(Oxford 1687), p. 93. Tashley a. a. 0. p. 260 s. Spratt Travels and 
researches in Crete II, p. 7, welchem letzten die Legende von den 
Eingeborenen in folgender etwas eingeschränkterer Fassung mitgetheilt 
ward: als St. Paulus nach Kreta gekommen, sei er von einer Schlange 
gebissen worden, die jedoch, obwohl sehr giftig, ihm keinen Schaden 
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die Aiiwolmer des tlie««alischeii Olymp das Nichtvorkommen 
von Bareu auf diesem Berge von dem bei ihnen in beson- 
deren Ehren stehenden heiligen Dionysios her, welcher, als 
einst auf dem Wege zu dem hier von ihm gegründeten Kloster 
sein Ross von einem Bären angegriffen ward, sofort seineu 
Sattel auf den Rücken des wilden Thieres brachte und ruhig 
auf diesem weiter ritt^ seitdem hat sich kein Bär wieder 
auf dem Olymp blicken lassen J) Höchst wahrscheinlich ist 
auch diese Legende aus einer heidnischen Tradition hervor- 
gegangen. Aelian (Nat. Änim. III, 32) berichtet nach 
Theophrast, dass ein Theil des Olymp von den Wölfen nicht 
betreten werde; Plinius (Nat. Hist. VIII. § 227) meldet das- 
selbe von dem Gebirge überhaupt. Es ist nun, zumal in 
Anbetracht des völlig analogen Falles auf Kreta, schwer zu 
glauben, dass althellenische Phantasie ermangelt haben sollte, 
dieser Thatsache einen mythischen Grund unterzulegen und 
dieselbe mit der Heiligkeit des berühmten Göttersitzes irgend- 
wie in Verbindung zu bringen. — Drachenkämpfe, wie sie 
die alte Mythologie dem Apollon, dem Herakles und anderen 
zuschreibt, berichtet auch die christliche Sage von den 
Heiligen. So erzählt man z. B. in Epirus vom heiligen 
Donatus, dass er dieses Land einst von den Verheerungen 
eines furchtbaren Drachen befreit habe.^) — In einer auf 
Kreta erzählten Legende erscheint der besonders in den süd- 
lichen Theilen dieser Insel in hoher Verehrung stehende 
heilige Nikitas (6 ätioc NiKrJTac) als eine Art von christ- 
lichem Bellerophon : er reitet durch die Lüfte auf einem Ross 
mit weissen Flügeln.^) Fortgesetzte Befragung des Volkes 
und sorgfältige Durchforschung der griechischen Synaxarien 
würden sicherlich noch manches Interessante in dieser Be- 
ziehung, zu Tage fördern können. 

Durch die bisherigen Auseinandersetzungen ist die Er- 
örterung einer Frage vorbereitet, welche auch eine praktische 



gethan: seit dieser Zeit seien alle Schlangen auf dieser Insel unschäd- 
lich geworden. 

') Heuzey Le mont Olyinpe et V Acarnanie p. 132. Tozer ward 
dieselbe Sage in etwas abweichender Fassung mitgetheilt: der Heilige 
habe einst auf dem Gebirge einen Bären vor den Pflug gespannt, nach- 
dem derselbe in seiner Abwesenheit seinen Pflugochsen verschlungen 
gehabt (Researches in the highlands of Turkey II, p. 12.) 

*) Leake Travels in northern Greece IUI, p. 64. 



3) Spratt Travels and researches in Crete 1, p. 346. 



p. b4 

I, p. 
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Bedeutung für die antiquarisch-topographische Forschung hat 
und in neuester Zeit wieder mehrfach berührt worden ist. 
Sehr zahlreiche Beispiele beweisen, dass in Griechenland der 
christliche Cultus mit Vorliebe an solchen Orten sich ange- 
siedelt hat, welche schon in heidnischer Zeit religiöser Ver- 
ehrung geweiht waren. Wenn nun auch, um diese Er- 
scheinung zu erklären, verschiedene Gründe sich denken 
lassen, so ist sicherlich in vielen Fällen die Absicht mass- 
gebend gewesen, dem Volke die Aussöhnung mit dem neuen, 
unpopulären Glauben zu erleichtern, indem man es auch 
fernerhin seine alten Wege treten liess zu den gewohnten 
Si^tten, an welchen schon seine Vorfahren gebetet hatten 
und so viele theure Erinnerungen hafteten. Zugleich liegt 
nun auch die weitere Vermuthung nahe, dass bei der Um- 
wandlung eines hellenischen Tempels in eine christliche 
Kirche oder bei der Erbauung einer solchen auf einem heid- 
nischen Cultusplatze gern auf die früher hier verehrte Gott- 
heit in so weit Rücksicht genommen ward, dass man einen 
Heiligen an dessen Stelle setzte, welcher sei es in seinem 
Wesen bis zu einem gewissen Grade mit ihr verwandt war, 
sei es durch seinen Namen oder Beinamen mehr oder weniger 
an sie erinnerte. ^) In der That gibt es einige Beispiele, 
welche zu Gunsten dieser Vermuthung sprechen. Es ist 
schwerlich reiner Zufall, dass in Athen der der jungfräulichen 
Pallas geweihte Parthenon in eine Kirche der jungfräulichen 
Mutter Christi verwandelt ward^) und in den Tempel des 
Theseus Georg von Kappadocien, der tapfere Streiter unter 
den christlichen Heiligen, einzog.'^) Ebensowenig wird der 



^) üeber ähnliche Vorgänge bei anderen Völkern vgl. Lauer's 
, Litterarischen Nachläse, B. II, S. 414 f., auch Wuttke Deutscher Volks- 
aberglaube, S. 34 d. 2. Aufl. 

2) Vgl. Mommsen Ath. Christ, p. 33 ss. 

') y&l- Mommsen a. a. 0. p. 99, der übrigens das früheste Zeug- 
niss hierfür, welches bei dem von Detlefsen in Gerhardts Archäol. 
Anzeiger N. 168 herausgegebenen Anonymus Parisiensis steht, über- 
sehen hat. — Es ist für aen hier behandelten Gegenstand von keinem 
Belang, dass der im Mittelalter dem heil. Georg geweihte, noch jetzt 
wohlerhaltene dorische Hexastylos, welchen man gewöhnlich als Tempel 
des Theseus bezeichnet, möglicher Weise nicht diesem, sondern viel- 
mehr dem Herakles angehörte, eine Ansicht, der neuerdings C. Wachs- 
muth im Rhein. Mus. aXIII, S. 14 den Vorzug gegeben hat. Denn 
für beide Heroen war jener christliche Heilige em gleich passender 
Ersatz. Für das Melanippeion, an welches Wachsmuth a. a. 0. ausset- 
dem noch denkt, ist der Tempel offenbar zu grossartig. 
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Thatsache alles Gewicht abzusprechen sein, dass in den 
Hohlen und Grotten, von denen der christliche Cultus so 
viele in Besitz genommen hat, grosstentheils weibliche Wesen 
Verehrung geniessenJ) Beachtung verdient femer, dass am 
nördlichen Abhänge jenes Hügels bei Athen, auf dessen 
Gipfel Otfried Müller und Charles Lenormant ruhen, noch 
in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts eine " kleine ver- 
fallene Kirche der äyioi dxivbuvoi stand: diese seltsame Be- 
nennung klingt wie ein Euphemismus und gemahnt an die 
Eumeniden, denen bekanntlich einst in dieser Gegend des 
Kolonos Hippios ein Hain geweiht war. 2) Merkwürdig 
genug ist, dass in derselben Gegend, in welcher die alten 
Athener auch den Poseidon verehrten,^) der heilige Nikolaos 
eine Capelle hat,^) welchen wir bereits oben als den Stell- 
vertreter jenes Gottes kennen lernten. Und wenn auf der 
Insel Kreta, in der Nähe von Polis im Bezirk Rhithymnos, 
eine Kirche der dyiai Trap9^voi sich befindet und hundert 
Schritte davon eine unter dem besonderen Schutze dieser 
Wesen stehende und nach ihnen benannte Quelle fliesst, so 




*) Wenn man auf Bybilakis' Angabe (Neugriech. Leben S. 12 Anna.) 
sich verlassen darf, die sich wohl zunächst auf seine Heimath Kreta 
bezieht, sind Heiligen nur solche Grotten eingeräumt, die in wasser- 
losen Einöden liegen, während dagegen in den Grotten am Meere oder 
an Flüssen und Bächen nur Heüiginnen verehrt werden, die demzu- 
folge an die Stelle der Nymphen getreten wären. — Auf der Insel 
Eaiymnos, unweit der Stadt, ist eine Höhle mit Spuren alter Anathe- 
mata, welche den bedeutsamen Namen *€(pTä TTapG^vaic führt: Taularios 
in d. Pandora XII, <p. 286, p. 519, der jedoch nicht angibt, ob dieselbe 
christlidie Weihe hat. 

') Vgl. Stephani Reise durch einige Gegenden des nördlichen 
Griechenlandes, S. 102, und Wordsworm Athens and Attica (2. edit. 
London 1837), p. 239, not. 5, welcher letztere jedoch, für mich weniger 
wahrscheinHch, vielmehr die TTavatia ^XeoOca (d. i. die barmherzige), 
deren Kirche er ebenfalls in dieser Gegend vorfand (Sourmelis 'AxTiKd 
p. 110 gibt äfia '€\€oOca als Namen dieser Kirche an), für die Nach- 
folgerin der Eumeniden hält. Heutzutage scheint die Kirche der äxtoi 
dKWöuvoi nicht mehr zu existireu: am nordwestlichen Abhänge des 
oben erwähnten Hügels steht allerdings eine Kirdie, die aber keines- 
wegs verfallen, vielmehr ihrem Aussehen nach ziemlich neu ist; ihren 
Namen habe ich leider nicht zu erfragen vermocht. Uebrigens will 
ich nicht unterlassen darauf aufmerksam zu machen, dass in der grie- 
chischen Kirche am 2. November das Gedächtniss ^ 'Akiv60vou Mdptupoc 
Kai Tiöv XoiTTiIiv' gefeiert wird: es könnte demnach &i\o\ 'AkCvöuvoi 
ein der Kürze halber gebrauchter ungenauer Ausdruck für den ^ Märtyrer 
AMndynos und seine Gefährten ' sein. Allein selbst dieses angenommen 
bleibt doch immer die Möglichkeit einer jetzt freilich nicht mehr ver- 
standenen Anspielung auf die Eumeniden bestehen. 
3) Sophocl. Oed. Col. 65. 
^) Wordsworth a. a. 0. p. 239. 
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kann kaum bezweifelt werden,, dass unter den christlichen 
Jungfrauen die heidnischen Najaden «ich geborgen haben, 
was auch immer die Legende von ihrem Märtyrerthum be- 
richten mag.^) Unter solchen Umständen kann man es 
gewiss nicht von vornherein verwerfen, wenn die Namen der 
heutigen Kirchen und Capellen sammt Wesen und Charakter 
der in ihnen verehrten Heiligen als ein Hülfsmittel der 
topographischen Wissenschaft angesehen und bei Ansetzung 
oder Bestimmung alter Heiligthümer in Betracht gezogen 
werden; wie denn auch neuerdings sowohl E. Curtius^) als 
A. Mommsen^) derartigen Ueberlieferungen mit specieller Be- 
ziehung auf die Ortskunde des alten Athen eine gewisse Be- 
deutung zugestanden haben. Freilich sind gerade auf diesem 
ITelde die christlichen Traditionen arg gemissbraucht worden, 
und die leeren Spielereien mit Namen und Klängen, in denen 
sich besonders Pittakis^) und Rangabis ^) gefallen haben, 
konnten bei besonnenen Forschern nur Misstrauen gegen die 
Zulässigkeit dieses Hülfsmittel überhaupt hervorrufen. Es 
kann auch gar nicht geläugnet werden, dass dasselbe schon 
an sich unsicher ist, zumal da wir nicht wissen, ob seit Ein- 
führung des Christenthums in Griechenland fortwährend die- 
selbe Stelle derselben Person geweiht gewesen,^) und da 
wir in der That gar manche heidnische Cultusstätte , deren 
ehemalige Bestimmung keinem Zweifel unterliegt, heutzutage 
von leinem Heiligen besetzt sehen, welcher mit der früher 
daselbst verehrten Gottheit durchaus keine Aehnlichkeit, ja 
nicht einmal das Geschlecht gemeinsam hat.') Es ist daher 



*) S. Pashley Travels in Crete I, p. 88 s. Vgl. auch die von 
Falkener mitgetheilte 'Descrizione dell' isola di Candia' aus dem 16. 
Jahrhundert im Museum of classical antiquities, vol. II (Lond. 1852—53), 
p. 294. 

2) Attische Studien II, S. 28. 

3) Ath. Christ, p. 4 s. 

^) An vielen Steilen seines Buches L'ancienne Äthanes (Athenes 1835). 

5) In seinem Aötoc ^^Kq)U)vr]9€lc KaxA tiP^v ^irdreiov ^opTi?iv xf^c toO 
'Oeuiveiou irav€TncTii)ae(ou Ka6i6p0c€uic x^ 20 Matou 1861, p. 5 s. Vgl. 
auch p. 29. 

6) Vgl. Mommsen Ath. Christ, p. 5. 

7) So z. B. steht jetzt auf dem Platze eines ehemaligen Tempels 
der Athena in Titane eine Capelle des heü. Tryphon (vgl. Ross Reisen 
im Peloponnes S. 53. Bursian Geogr. von GriechenL II, S. 31); an die 
Stelle des Zeus Ithomatas ist die Mutter Gottes getreten (vgl. Welcker 
Gr. Götterl. I, S. 169. Bursian a. a. 0. S. 165), wie dieselbe auch auf 
Corfu dem Zeus Kasios nachgefolgt ist (Theotokis Memoire de Corfou, 
Corfou 1815, p. 5. Spon Voyage 1, p. 72 der Ausg. von 1724); in dem 
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auf diesem Gebiete die grösste Vorsicht noth wendig, und 
jedenfalls darf man, will man sich vor Willkör hüten, jenen 
christlichen Analogieen nur im Verein mit anderen Gründen 
eine topographische Beweiskraft einräumen. Wie leicht man 
hier in Fehlschlüsse gerathen kann, mag schliesslich fol- 
gendes Beispiel lehren. Gewiss hat auf den ersten Blick die 
Meinung etwas Verlockendes, die mehrfach, zuletzt von C. 
Wachsmuth , *) ausgesprochen worden ist, dass dem auf 
feurigem Wagen am Himmel dahinfahrenden Helios oder, 
wie man im letzten Stadium des Heidenthums sicher schon 
aussprach^ Ilios, in seinen auf hohen Bergen gelegenen 
Tempeln und Opferstatten der auf feurigem Wagen gen Him- 
mel gefahrene, auch lautlich nahe stehende Elias (sprich 
Ilias) nachgefolgt sei, welcher in Griechenland vorzugsweise, 
wenn niclit ausschliesslich, auf Bergkuppen Verehrung ge- 
niesst. Gestützt auf diese Anklänge hat man u. a. das von 
Pausan. HI, 20, 4 erwähnte Taleton der Tayg^toskette, auf 
welchem dem Helios geopfert ward, in dem Gipfel des heili- 
gen Elias erkennen wollen, zu dessen Capelle alljährlich an 
dem in die Sommermitte fallenden Feste des Propheten 
(20. Juli a. St.) gewallfahrtet wird. Allein gerade dieser 
Ansetzung stellt sich ein sehr gegründetes Bedenken ent- 
gegen,^) und wie hinfällig überhaupt die Annahme einer 
Ersetzung des Sonnengottes durch jenen christlichen Heiligen 
ist, zeigt die Thatsache, dass, während wir Helioscult nur 
auf verhältnissmässig sehr wenigen Bergspitzen Griechenlands 
nachweisen können, Elias dagegen auf unendlich vielen 
Gipfeln sich festgesetzt hat, so dass in Wahrheit Götter aller 
Art durch ihn verdrängt worden sind.^) Es erklärt sich 
aber dessen Verehrung auf Höhen einfach aus der Sage von 
seiner Himmelfahrt, wie schon von anderen ganz richtig 
bemerkt worden ist.'*) 



Üorfe Melinädo auf Zakynthos steht die Kirche des heil. Diraitrios auf 
der Stätte eines Artemisheiligthums, wie man aus der hier befindlichen 
Inschrift (C. I. G. n. 1934) in Verbindung mit den ebenda noch vor- 
handenen architektonischen Besten schliessen muss. 

') Das alte Griechenl. im neuen S. 23. 

*) S. Ross Königsreisen II, S. 211 f. Clark Peloponnesus p. 190. 
BuTsian Geogr. v. Griechenl. 11^ S 105, Anm. 3. 

3) S. Boss a. a. 0. S. 212. Vgl. auch Bursian im Bhein. Mus. 
XVI, S. 423 Anm. 

*) Vgl. BursiaTi a. a. 0. und Welcker Gr. Götterl. I, S. 170. Das 
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3. Bilder und Reliquien. 

Die Verehrung der Bilder und der Reliquien ist ein mit 
besonderer Vorliebe gepflegtes Element des griechischen Cultus. 

Es ist bekannt, dass die Griechen nur gemalte Bilder 
verehren.^) Ihre heiligen Gemälde, vom Volke aiKovic)LiaTa 
(d. i. ttTia €iK0Vic|LiaTa) oder blos KOViC)LiaTa genannt, zeigen 
durchaus den traditionellen byzantinischen Typus, wie denn 
überhaupt in Griechenland die Malerei noch fast ganz im 
Dienste der Religion steht und vorzugsweise Priester oder 
Mönche es sind, welche die Heiligenbilder anfertigen. 2) 

Wie in alter Zeit sicherlich ein grosser Theil des grie- 
chischen Volkes in dem Bilde der Gottheit diese selbst leben- 
dig und gegenwärtig glaubte,^) so verwechselt auch heute 
der gemeine Mann vielfach das Gemälde mit der in ihm dar- 
gestellten Persönlichkeit und denkt sich die Heiligen in ihren 
Bildern sinnlich anwesend. Das wird durch zahlreiche That- 
saehen, deren ich im Verfolg mehrere anfuhren werde, ausser 
Zweifel gestellt/) und schon der Sprachgebrauch des Volkes 
weist darauf hin. So wird von 'den Heiligen' geredet, wo 
deren Bilder gemeint sind, in dem Suliotenlied bei Passow 
n. 223, 12: irdpie, )Liavdbec, xd iraibid, irairdbec, touc dyiouc. 
Ebenso in einem Klephtenlied bei Chasiot. p. 105, n. 24: 
ßdXie 9U)Tid crriv ^KKXricid, Kdipie rriv TTavatia. In den von 
der Einnahme Eonstantiuopels handelnden Volksliedern aus 
dem 15. Jahrhundert^) vergi essen daher die Bilder der 

Volk freilich weiss hie und da einen anderen Grund dafür anzugeben. 
Vgl. Camarvon Beminiscenees of Athens and the Morea.p. 67. 

^) Eine Ausnahme macht das alte hochheilige Bild der Panagia 
im Eüoster Megaspiliou, welches ein — dem Anschein nach aus Wachs 
gebildetes — fieUef ist. Vgl. Th. Wyse An excursion in the Pelopon- 
nesus in the year 1858 (London 1865) II, p. 193 und 197. Ausserdem 
sieht man Öfters Madpnnenbilder, die zum einen Theil Gemälde, zum 
andern Reliefdarstellung sind, indem das Gesicht auf platter Fläche 
gemalt, alles üebrige dagegen erhaben — meist in Silber — gearbeitet 
ist. Endlich sind auch gewisse, zu besonderen Cultzwecken dienende Chri- 
stusbilder von obiger ßegel ausgenommen. 

*) Vgl. Newton Travels and discoveries I, p. 64 und 94, auch II, p. 3. 
Derselbe berichtet I, p. 234, dass im griechischen Archipel noch heutigen 
Tags arme, in griechischen Klöstern erzogene Künstler, Architekten 
sowohl als Maler, von Insel zu Insel reisen, um Kirchen zu erbauen 
oder auszuschmücken. Vgl. noch Wyse I, p. 83 und Tozer I, p. 100. 

3) Vgl. Welcker Gr. Götterl. II, S. 121. 

*) Vgl. auch Hettner Griechische Reiseskizzen S. 53. 

5) Passow n. 194, 11 und' 196, 14 s. 

Schmidt, Volksleben der Neugriechen. I. 4 
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heiligen Jungfrau Thränen, und von einem Marienbild auf 
dem Berge Athos berichtet die Legende, dass einst Blut aus 
ihm strömte, als es durch den Lanzenstich eines Ungläubigen 
verwundet worden;^) gleichwie die altgriechischen Götter- 
bilder weinen uud sonstige Zeichen ihres Lebens imd Empfin- 
dens geben. ^) 

Eine natürliche Folge des Zusammenfliessens aer Vor- 
stellungen von Person und Abbild ist es nun auch, dass 
mehrere Bilder eines und desselben Heiligen gewissermassen 
als verschiedenartige göttliche Wesen betrachtet werden. 
Wenigstens "bei den wimderthätigen Bildern der Heiligen, 
welche die Cultbilder im engeren und eigentlichen Sinne 
sind, insbesondere bei denen der Jungfrau, lässt sich diese 
Auffassung nicht verkennen, und unbefangene Griechen selbst 
haben mir zugegeben, dass das niedere Volk nicht eine Panagia, 
sondern mehrere anzunehmen pflege.^) Die eine, d.h. das 
Numen des einen Bildes, gewährt besonders in diesem, die 
andere besonders in jenem bestimmten Falle Schutz imd 
Beistand; oder die eine wirkt überhaupt mehr oder grössere 
Wunder als die andere, weshalb jene vor dieser bevorzugt 
wird. Als wunderthätig gelten aber alle diejenigen Marien- 
bilder, welche die Legende auf ausserordentliche Weise durch 
höhere Fügung in der Erde, im Meere, in einer Höhle, in 
einem Baumstanun u. s. w. gefunden sein lässt.*) Diese 
Bilder der Oavcpujju^vri oder der GeoflFenbarten, deren es in 
Griechenland eine grosse Anzahl gibt — denn wo immer die 
Priester eine Kirche oder ein Kloster der heiligen Jungfrau 
zu erbauen wünschten, da trug sich zu rechter Zeit ein der- 
artiges Wunder zu — , haben für das heutige Volk dieselbe 
Heiligkeit, wie für die Alten jene angeblich vom Himmel 
gefallenen Xoana. Einige von ihnen sind vor den anderen 
weit und breit berühmt. So das Marienbild in der Kirche 
der TTovcrrict eöcrrr^XfcTpia auf der Insel Tenos, welches man im 

<) Tozer I, p. 83. 

*) Beispiele bei Weicker Gr. Götterl. II, S. 121 f. 

') Ganz ebenso ist es in Neapel, woselbst Marienbilder verschiedener 
Kirchen sogar im Widerstreit mit einander erscheinen. Vgl. Grimm 
D. M. Vorrede S. XXXIII. 

*) Beispiele mit Angabe der näheren Umstände bei Uenzey Le 
mont Olympe et TAcam. p. 24, Ulrichs Reisen und Forschungen I, 
S. 236 f., Leo Allatius De Graec. opinat. c. 24, p. 170 s. Vgl. auch 
Pashley Tr. in Crete I, p 191 und Pouqüeville I, p. 181; V, p. 299. 
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Jahre 1824, durch den Traum einer Nonne geleitet, auf dieser 
Stelle aus der Ti^e der Erde ausgrub. Der Ruf dieses Bil- 
des und der durch seine Gnade bewirkten Heilungen ist so 
gross, dass alljährlich eine Menge Kranker und Leidender 
von nah und von fem zu ihm ihre Zuflucht nehmen, ja selbst 
Mohammedaner finden sich unter den Pilgern ein.^) Es 
scheint der Glaube zu herrschen, dass namentlich Geistes- 
kranke hier Genesung erlangen, denn man sagt in Griechen- 
land sprüchwörtlich elvai fiä Ti\v Tfivo oder -xiä rf) ßaYT^Xic- 
xpa in demselben Sinne, in welchem die Alten sagten 'Avxi- 
Kippac C€ bcT.^) Nicht minder berühmt ist das dem heiligen 
Lukas zugeschriebene Bild der Jungfrau in dem Höhlenkloster 
M^aspilion, zu welchem aus allen ^ Landen griechischen 
Glaubens gewallfahrtet wird.^) Ebenda befindet sich ein 
zweites in hoher Verehrung stehendes Marienbild, eine Copie 
<|es ersteren, vor welchem die Väter des Klosters in Zeiten 
der Dürrung ihre Litanei ablesen, um Regen zu erlangen.^) 
Denn auch gegen Landplagen spenden manche dieser Gnaden- 
bilder Hülfe, daher sie zuweilen auch aus der Ferne von 
ganzen Gemeinden behufs Abwendung einer solchen begehrt 
werden, Ross^) erzählt, dass im Jahre 1841 ein Mönch der 
Insel Leros mit einem daselbst befindlichen wunderthätigen 
Bilde der heiligen Jungfrau nach der Küste von Kleinasien 
übersetzte, wohin ihn die Bewohner eines griechischen Dorfes 
eingeladen hatten, um die ihre Weinberge verheerenden Heu- 
schrecken zu vertreiben: ein Geschäft, welches im helleni- 
schen Alterthum theils von ApoUon, theils von Herakles 
ausgeübt ward.®) 

Ganz dieselbe Wunderkraft gegen Krankheiten sowohl 



*) Vgl. Ro88 Inselreisen I, S. 16 f. und Königsreisen I, S. 246. 
Nach Kremos^ Mittheilung stellt die Regierung des griechischen König- 
reichs jedes Jahr am 16. August, einem der Haimtfeste der heil. Jung- 
frau, den Kranken zu diesem Zwecke ein Dampfschiff zur Verfügung. 

*) Berettas CuWot^) irapoijLiUÖv (^v Aa^xiq. 1860) p. 22, n. 3. — Wie 
ist zu erklären das in ungefähr demselben Sinne gebrauchte Sprüch- 
wort XP^CT^ Tfjc MixaXoOc bei Berettas p. 22, n. 3, Arabantmos p. 
135, n. 1478, Benizelos p. 340, n. 53, welcher letzte dasselbe als athe- 
nisch bezeichnet? 

8) Pouqueville V, p. 461 s. Ow Aufzeichnungen II, S. 96. Wyse 
Excurs. in the Pelop. II, p. 193 ss. 

*) Wyse a. a. 0, S. 203. 

5\ Xnselreisen II S 117 

«) Pausan. I, 24, 8. Strabon XIII, p. 613. Vgl. Welcker Gr. 
Götterl. I, S. 484. 

4* 
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als gegen sonstige Uebel wohnt den heiligen Reliquien inne, 
wie denn z. B. von dem Leib des bereits erwähnten Schutz- 
patrons der Zakynthier unter vielem anderen auch mehrmalige 
Vertreibung der Heuschrecken von den Strophaden (woselbst, 
wie früher bemerkt worden, diese Reliquie zuerst sich be- 
fand) gemeldet wird. ^) 

Aber von den wunderthätigen Marienbildern -werden 
einige auch als Orakel benutzt. Ein solches Bild sah ich 
auf Zakynthos in der Nähe des Dorfes Eallipädo in einer 
Felsgrotte: man pflegt hier Fragen an die heilige Jungfrau 
zu richten, indem man eine Kupfermünze an ihr Gemälde 
andrückt; bleibt die Münze haften, so bedeutet dies Bejahung, 
fallt sie ab, Verneinung der Frage. Ein Orakelbild derselben 
Art fand auch Jacob Spon auf Corfu.^) 

Betrachten wir nun die Art der Verehrung, welche den 
heiligen Gemälden im öffentlichen Cultus, sowie von Seite 
des einzelnen, zu Theil wird, etwas näher, so finden wir, 
dass dieselbe fast durchweg im hellenischen Heidenthum 
wurzelt. Das in Griechenland ausserordentlich beliebte Küssen 
der Bilder, in Folge dessen dieselben, wie dick auch die 
Farben aufliegen, häufig verrieben, ja zuweilen bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt sind, darf als eine schon von den alten 
Griechen geübte, wenn auch vielleicht nicht so allgemein 
unter ihnen verbreitete Sitte in Anspruch genommen werden, 
wie denn von einer Erzstatue des Herakles zu Agrigent be- 
richtet wird, dass sie an Mund und Kinn durch die Küsse 
ihrer Verehrer abgenutzt war.^) Ferner ist unzweifelhaft 
aus dem Alterthum herzuleiten der Brauch, heiligen Bildern 
eine ewige Lampe, dKoi)LiTiTO KavTr|Xi oder dKoi)LiTiTO cpujc, auch 
acßucTO KttviriXl genannt, zu unterhalten.^) Eine solche 



^) 'AKoXouGia Aiovuc(ou toO N^ou p. 46. Vgl. ferner das von Leake 
Travels in north. Greece II, p. 517 über die Reliquie des heil. Seraphim 
in Boeotien Berichtete, sowie das Volkslied bei rassow n. 492. 

*) S. dessen Voyage dltalie, de Dalmatie, de Gräce et du Levant 
T, p. 72 der Ausg. v. 1724. 

3) Cic. in Verr. 11, 4, 43. Vgl. noch Boetticher Baumkultus der 
Hellenen S. 40 f. und Hermann Gott. Alterth. § 21. 16. 

^) Die Alten haben ganz analoge Ausdrücke dafür: dcß€CTOc 
Xuxvoc Strab. Villi, p. 396, irOp öcßccTOv Plut. Num. 9, <ppoup€iv 
dKo(|Lir]Tov (t6 TiOp) Plut. Camill. 20 vom Feuer der Vestalinnen. — 
So brannte bekanntlich eine ewige Lampe im Erechtheion zu Athen 
in der Cella der Athene Polias, in welcher das uralte Holzbild dieser 
Göttin aufbewahrt wurde: Strab. a. a. 0. Pausan. I, 26, 6 s. Plut. 
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pflegt regelmässig in den Klosterkirchen; so wie in zahl- 
reichen anderen Kirchen und Capellen vor dem Bilde des- 
jenigen Heiligen zu brennen ^ welchem das Gebäude geweiht 
ist. Auch von ^ den heiligen Leichnamen entbehrt wohl keiner 
dieser Auszeichnung, wie denn überhaupt der Cultus der 
Reliquien mit dem der Bilder in den meisten Stücken 
identisch ist. ^) Selbst in den Häusern werden vor den 
heiligen Gemälden häufig nie verlöschende Lampen genährt. 
In jedem griechischen Hause nämlich befindet sich mindestens 
em Heiligenbild, oft aber mehrere, welche dann entweder auf 
verschiedene Bäume veHheilt oder — was auf den Dörfern 
und in den kleineren Wohnungen fast immer der Fall ist — 
an einer eigens für sie bestimmten Stelle vereinigt sind, 
welche nach ihnen diKÖvicjua genannt wird und dem Baum 
für die Familiengötter bei den Alten entspricht. Vor allen 
ist es 4ie Jungfrau, deren Gemälde man im Hause aufhängt*, 
häufig findet man hier auch denjenigen' Heiligen vertreten, 
dessen Namen der Hausherr trägt oder der aus einem anderen 
Grunde bei der Familie in besonderen Ehren steht und als 
Beschützer von ihr betrachtet wird. Während nun in den 
Häusern der höheren Stände diese Gemälde meist nur an 
besonderen kirchlichen Festtagen pflegen erleuchtet zu wer- 
den, ^j erachtet es dagegen der gemeine Mann als eine Pflicht, 
die kleine Lampe vor den Heiligenbildern seines Hauses Tag 
und Nacht für alle Zeit brennend zu erhalten. Auf der Insel 
Zakynthos wenigstens ist diese Ansicht unter dem niederen 
Volke herrschend, und es gibt hier Familien, welche sich's vom 
eigenen Munde abdarben, um ihre heilige Lampe stets mit dem 
erforderlichen Oele speisen zu können ^) : dieselbe verlöschen zu 



Süll. 13, Num. 9. Weitere Beispiele von ewigen Lampen in den 
Tempeln so wie von ewigen Flammen auf den Altären bei Boetticher 
Tektonik II, S. 348 f. und bei Hermann Gott. Alt. § 17, 4. Vgl. auch A. 
G. Lance Vermischte Schriften und Beden (Leipzig 1832], S. 193. 

*) So wird z. B. auf Zakynthos in der Kirche des Schutzpatrons 
in dem Gemach neben dem Altar, in welchem der Körper des Heiligen 
sich befindet, eine ewig brennende Lampe unterhalten. 

<) Ich beziehe mich hier auf das aui den ionischen Inseln, nament- 
lich Zakynthos, so wie in Athen von mir Beobachtete. Zu Leake's 
Zeit brannte zu lannina in Epirus in jedem griechischen Hause vor 
dem Gemälde der Jungfrau eine ewige Lampe (Travels in north. Greece 
nn, p. 145), und so mag es auch noch heute dort, wie an allen den- 
jenigen Orten sein, wo europäische Civilisation noch wenig an der 
• Väter Sitte gerüttelt hat. 

3) Vgl. auch Hahn Griech. und albanes. Märchen I, S. 288, N. 53. 
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lasseu gilt für unglückbringend; wie in alter Zeit^ daher sie selbst 
beim Umzug in ein anderes Haus brennend in das- 
selbe mitgenommen wird. *) — Sodann ist zu erwähnen die an 
grossen Kirchenfesten, z. B. zu Ostern, übliche Schmückung 
der heiligen Bilder mit Lorbeerzweigen, Myrthenbüscheln, 
duftenden Kräutern und Blumen, womit zugleich auch der 
Fussboden der Kirchen bestreut zu werden pflegt: 2) eine 
Sitte, die ohne Zweifel ebenfalls auf heidnische Gebräuche 
zurückgeht.^) Endlich ist, um anderes zu übergehen,^) das 
feierliche Umtragen heiliger Bilder anerkannter Massen ein 
von der christlichen Kirche dem bekehrten Volke zugestan- 
dener echt heidnischer Cultgebrauch. ^) Diese Processionen 
sind meist festgesetzte, an bestimmten kirchlichen Feiertagen 
alljährlich sich wiederholende, werden jedoch auch bei ausser- 
gewöhnlichen Veranlassungen, zur Abwendung einer allge- 
meinen Gefahr oder Plage, unternommen. An Stelle der 
Bilder treten an manchen Orten auch Reliquien.^) Wenn- 
schon übrigens diese Umzüge in Griechenland im allgemeinen 
in derselben hinlänglich bekannten Weise vor sich gehen 
und verlaufen, wie in allen katholischen Ländern, so treten 
doch auch wiederum an einzelnen Orten gewisse charakteristi- 
sche Besonderheiten hervor, und es mögen sich die altheidni- 



<) DasB schon bei den alten Griechen, wenigstens der späteren 
Zeit, im Sacrarium des Hauses vor den Familiengöttern ewige Lauipen 
brannten, darf aus Lucian. Philopseud. 21 gefolgert werden, vgl. 
Boetticher Tektonik II, S. 349, auch 329. 

') Beides beobachtete ich auf den zakynthischen Dörfern. Die 
Sitte scheint aber allgemein in Griechenland verbreitet. Vgl. Heldreich 
Die Nutzpflanzen Griechenlands (Athen 1862), 8. 64. Ulrichs Reis, und 
Forsch. I, S. 107. Leo Allatius de Graec. opinat. p. 122. 

') Vgl. Nikandros bei Athen. XV, p. 684*' und Lucian. Philopseud. 
19. Vgl. auch Bötticher Tektonik II, S. 211 und 277, Anm. 609. 

*) Kommt wohl die von Toumefort Vovage du Levant I, p. 135 
erwähnte merkwürdige Sitte der Griechen, inre Heiligen tanzen zu 
lassen und dazu mit Pfeifen und Tronuneln aufzuspielen, noch heutzu- 
tage irgendwo in Griechenland vor? 

^) Vgl. im allgemeinen Grimm D. M. S. 1202, und för das helle- 
nische Alterthum insbesondere Hermann G. A. § 31, 14. So z. B. 
pflegte im alten Athen das Oultbild des Dionysos Eleuthereus jedes 
Jahr zu bestimmter Zeit aus dem städtischen Heiligthum dieses Gottes 
im Lenaeon in einen ausserhalb der Stadt, in der Nähe der Akademie, 
gelegenen kleinen Tempel in Procession getragen zu werden : Paus. 1,29, 2. 

®) So wird z. B. auf der Insel Za^mthos, deren Bewohner über- 
haupt für Schaugepränge eine ausserordentliche Vorliebe zeigen, der 
Leib des Schutzpatrons alljährlich am 17. December a. St, dem Todes- 
tage dieses Heiligen, in grossartiger Procession durch die Strassen der 
Stadt getragen. 
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sehen Nachwirkungen hie und da nicht blos auf die Aeusser- 
lichkeiten des festlichen Gepränges beschränken; wie man 
denn die im neuen Athen am späten Abend des Charfreitags 
durch die Strassen wallende eigenthümliche Trauerprocession, 
welche im Schein zahlloser Kerzen unter Klageliedern • den 
todten Christus zu Grabe geleitet, mit einiger Wahrschein- 
lichkeit in Zusammenhang gebracht hat mit jenen grossarti- 
gen nächtlichen Packelprocessionen, welche die alten Athener 
zur Zeit der grossen Eleusinien zu unternehmen pflegten, eines 
Festes, dessen Feierlichkeiten und Ceremonien theilweise auf 
die Osterwoche zu übertragen in der That nahe lag, da dieses 
christliche Fest auf demselben Wechsel entgegengesetzter 
Stimmungen beruht, wie jenes heidnische: hier wie dort der- 
selbe rasche Umschlag der Trauer über den Verlust in die 
Freude über das Wiederfinden, und dem entsprechend der 
schnelle Uebergang von strenger Enthaltsamkeit zu ausge- 
lassener Weltlust. ^) 

4. Opfer. 

Fortbestehen heidnischer Opfer im heutigen Griechenland 
wird an mehreren Stellen dieses Werkes nachgewiesen wer- 
den: hier kommen nur diejenigen in Betracht, welche mit 
dem christlichen Cultus in Verbindung gesetzt worden sind; 
und auch von diesen werden einige passender erst in späte- 
ren Abschnitten Erwähnung finden. 

In vielen Theilen Griechenlands wird bei verschiedenen, 
im Verfolg näher zu erörternden religiösen Anlässen eine 
eigenthümliche Speise bereitet. Der hauptsächlichste und we- 
sentliche Bestandtheil derselben sind in Wasser aufgekochte 
Weizenkörner, die aber in der Regel noch mit einigen ande- 
ren Früchten oder sonstigen Erzeugnissen untermischt wer- 
den, wie namentlich mit Rosinen, Granatapfelkernen, Mandeln, 
Nüssen, Kichererbsen (peßiOia oder ^oßiOia), Sesamkörnern, 
kleinen Fichtenzapfen (KouKKOuvdpia),^) Anis, Honig oder 
Manna; auch Zimmet und kleines Zuckerwerk wird bisweilen 



^} S. Hettner Griech. Beiseskizzen S. 54 ff. und C. Wachsmuth Das 
alte Griechenl. im neuen S. 26 ff. 

*) Ein sehr beliebtes Ingredienz vieler Speisen und verschiedener 
Süssigkeiten. Vgl. Heldreich Die Nutzpflanzen Griec)ienlands S. 14. 
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hinzugefügt. Alle Bestandtheile sind bunt durch einander 
gemengt und bilden eine klebrige Masse. Die Zusammen- 
setzung dieser Speise ist theils durch die Mittel des sie be- 
reitenden, theils aber auch durch die natürlichen Verhältnisse 
der Landschaft bedingt, wie denn z. B. auf Zakynthos, wo 
die Korinthe in grösster Menge gebaut wird und vorzüglich 
gedeiht, getrocknete Beeren derselben (kleine Rosinen) nie- 
mals fehlen dürfen. Der eigentliche und allgemeinste Name 
dieser Speise ist xd KoXußa, welcher gekochten Weizen, also 
den Hauptbestandtheil des Gemenges, bezeichnet.') Die Ara- 
chobiten nennen sie aus gleichem Grunde häufig auch einfach 
TÖ CTCtpi (d. i. ciTctpi, cTtoc). Ein anderer, in Arkadien ge- 
bräuchlicher Ausdruck ist rd KOUKKid, *^) d. i. die Körner oder 
Kerne, wie auch die Albanesen k6kJ€T€ sagen, um die Kolyba 
zu bezeichnen. ^) Auf Chios heisst das Gemengsei 6 x^^oc.*) 
Aber es gibt noch speciellere Ausdrücke dafür. Auf den 
ionischen Inseln nennt man die Kolyba sehr häufig id cirepvd, 
ein Name, der auch in Arkadien gebraucht wird; ^) entstanden 
ist derselbe aus Icirepivd (wie cxepvd aus ucxepivd), und er 
kann demnach ursprünglich nur die für die Vespermesse (6 
&TT€piv6c) bestimmten Kolyba bezeichnet haben; nachdem 
man aber seine Entstehung und eigentliche Bedeutung vergessen 
hatte, ist er allgemeiner geworden. Ganz ähnlich verhält es 
sich mit dem neben KÖXußa und cxdpi von den Arachobiten 
gebrauchten Ausdruck f\ iravxiöa (d. i. iravvuxiba, iravvuxic), 
welcher eigentlich nur die an den nächtlichen Vigilien (irav- 
vuxiöec) in der Kirche dargebrachten Kolyba bezeichnet. In 
Arkadien sagt man auch xd Eöbia, d. i. dEoöia,^) und. dieser 
Name scheint auf Soöoc in der Bedeutung von mors oder 
exequiae zurückgeführt werden zu müssen.'') 

Hinsichtlich ihrer Anwendung sind zwei Hauptarten der 
Kolyba zu unterscheiden: die einen werden bei Leichenbe- 
gängnissen imd an den Gedächtnisstagen Verstorbener behufs 

*) Vgl. Suidas II, p. 321 ßernh.: KöXußa. ctxoc d^iiiTÖc. Hesych. 
hat: KÖXXußa* TpiUfdKia. Mit doppeltem X auch Schol. Aristoph. rlut. 
768 (jedoch KoXOßujv der cod. Venetus 474). 

*) Fyrlas in der "€fr]ix, tüöv <l>iXo|a. 1864, p. 405 u. d. W. Eööia. 

3) äahn Albanesiscne Studien I, S. 151. 

<) Korais "AxaKTa IUI, 1, p. 301. 

5) Pyrlas a. a. 0. 

*) Pyrlas a. a. 0. 

') S. Du Gange Glossar, p. 405 u. vgl. unten. 
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Erwirkung der göttlichen Gnade für dieselben, die anderen 
an wichtigen Festtagen der christlichen Kirche zum Zeichen 
der Erinnerung und des Dankes dargebracht.^) Ich will der 
Kürze halber gleich jetzt die ersteren Todtenopfer, die letz- 
teren Dankopfer nennen, diese Bezeichnungen werden sich 
später rechtfertigen. Die oben angeführten verschiedenen 
!Namen dienen zum Theil zur Unterscheidung dieser beiden 
Arten. Unter dem ursprünglich ganz allgemeinen Ausdruck 
KÖXußa versteht man jetzt überall vorzugsweise die Todten- 
opfer; ausschliesslich von diesen scheint x^^öc aufChiosund 
Sööia in Arkadien gebraucht zu werden. Der Name cirepvd 
bezeichnet auf den ionischen Inseln die Dankopfer, wird je- 
doch auf Zakynthos mitunter auch au£ die Todtenopfer aus- 
gedehnt, wogegen KÖXußa hier niemals von den Dankopfem 
gesagt wird, was anderwärts doch noch, wenn auch selten, 
vorkommt, z. B. in Arachoba. Den Ausdruck cxctpi gebraucht 
man an diesem letzten Orte gleich häufig von beiden Arten. 

Die früher in Griechenland wohl allgemeine Sitte der 
Bereitung und Darbringung der Kolyba lebt jetzt vorzugs- 
weise auf dem Lande fort, übrigens sind dieselben als Todten- 
opfer weiter verbreitet denn als Dankopfer. Auf Zakynthos 
und Kephalonia, besonders auf den Dörfern, so wie in Ara- 
choba sind noch beide Arten in Gebrauch, wiewohl auf der 
ersteren der genannten Inseln auch schon Anzeichen hervor- 
treten, welche auf ein allmähliches, wenn auch langsames Ver- 
sehwinden des ganzen Brauches hindeuten. 

Ich beschränke mich hier auf Behandlung der Dankkolyba, 
indem eine nähere Besprechung der für die Verstorbenen ge- 
opferten besser demjenigen Abschnitt dieses Buches vorbe- 
halten bleibt, in welchem die an Tod und Begräbniss sich 
anknüpfenden Sitten der Reihe nach beschrieben werden sollen. 

Auf Zakynthos bringen die Landleute die Spernä, um 
mich jetzt dieses landesüblichen Ausdrucks zu bedienen, be- 
sonders an denjenigen kirchlichen Festen dar, welche in die 



*) So glaube ich den Unterschied beider Arten am schärfsten fassen 
zu können. Hierzu stimmt auch im wesentlichen das von Du Gange 
p. 687 u. d. W. K6\ußov Angemerkte: 'Officium vero Colyborum descri- 
bitur in Euchologio Goari pag. 658. ubi duplex habetur oratio Colybo- 
rum, altera indefinite, altera ^irl KoXOßoic KOi|Ltr)e^vTU)v. Prior in Cod. 
Colberteo 6052. dicitur cöxi^ ^irl KoXOßujv |uivr)|yiT]c äT^^wv, altera vero 
€\)X^ ^irl KoXOßu)v v€Kpa»v.' 
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Zeit der Fruchternten, namentlich der Korinthenernte, fallen 
oder unmittelbar auf dieselbe folgen.-') So z. ß. am 6. Au- 
gust, dem Tage der dTia jbi€Ta)iöpcpu)cic toö XpicxoG, und am 
15. desselben Monats, an welchem Tage die KoijiTicic rfic 9€0- 
TOKOU gefeiert wird. Im Jahre 1862 besuchte ich an diesem 
letzteren Feste den Gottesdienst in dem zakynthischen Dorfe 
Agios Kyrikos. Die Spernä, aus Weizen, Korinthen, Kicher- 
erbsen, Granatapfelstückchen und anderem bestehend, befan- 
den sich in oinem flachen Korbe, ^) der auf einem Gestell in 
der Mitte der Kirche stand, und an welchem eine brennende 
Kerze befestigt war. Im Verlauf der Messe segnete der Prie- 
ster die Spernä, und nach Beendigung derselben nahm er 
einen Theil der Speise und streute ihn in den Altar- 
raum. Das übrige ward hierauf von einem der Bauern unter 
die Anwesenden ausgetheilt.^) Den erhaltenen Theil isst man, 
wobei man sich gegenseitig wohl einen Glückwunsch zuzuru- 



^) Die Korinthen sind zueammon mit dem Wein und der Olive das 
hauptsächlichste Product dieser Insel; Getreide und Hülsenfrüchte wer- 
den auch gebaut, aber in geringer Menge: jenes reicht kaum für den 
vierten Theil des Jahres zum Verbrauche der Bewohner hin. Die Ein- 
erntung der Korinthen beginnt auf Zakynthos gegen das Ende des Juli 
oder zu Anfang des August (nach dem alten Kalender) und dauert fast 
diesen ganzen Monat hmdurch. In demselben Monat findet die Wein- 
lese staict. Die Zeit der Getreideernte, von der man in der Ebene kaum 
etwas merkt, habe ich mir leider nicht genau notirt. Nach Heldreich 
Nutzpflanzen S. 5, der freilich die zur Zeit der Abfassung seiner Schrift 
noch nicht zum griechischen Königreich gehörenden ionischen Inseln 
unberücksichtigt lässt, ist in Griechenland die Erntezeit des Weizens 
in den Ebenen spätestens der Juni, in den Gebirgen der August; die 
der Gerste Ende Mai oder spätestens Juni. Näheres jetzt bei A. Momm- 
sen 'Mittelzeiten. Ein Beitrag zur Kunde des griechischen IQimas' (bes. 
Abdruck aus dem schleswiger Osterprogramm 1870) S. 6—9. 

*) Beide Arten der Kolyba werden in der Regel in Körben oder 
Schüsseln dargebracht, deren Band oft mit Blumen zierlich ausgelegt 
ist. Vgl. auch Tournefort Voyage I, p. 155. Auch in Töpfen wird cGe 
Speise wenn nicht dargebracht, so doch befreundeten Familien zuge- 
sandt. S. unten. 

3) Dieser Brauch hat nichts zu schaffen mit dem in der griechischen 
Kirche allgemein üblichen Ritus der s. g. dptoKXacia, d. n. der Aus- 
theilung des in der Messe geweihten Brodes durch den Priester an die 
Gemeinde zu Ende des Gottesdienstes. V^l. darüber Du Gange u. d. W. 
Die Artoklasie fand an jenem Tage zugleich mit statt, und dieser Um- 
stand beweist eben, wie unrichtig es ist, wenn Pandor. X, cp, 234, p. 
431 u. d. W. '€cirepivd bemerkt wird, dass man auf den ionischen In- 
seln die Spernä in der Kirche statt der Brode darbringe: vielmehr 
neben ihnen werden sie dargebracht, und beide Sitten sind von ein- 
ander unabhängig. Damit will ich indessen nicht in Abrede stellen, 
dass sie hie und da vom Volke selbst mit einander verwechselt werden, 
welches sich der eigenthchen Bedeutung der Spernä zum Theil nicht 
mehr deutlich bewusst sein mag. 
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fen pflegt, wie 'dirö xpövouc', was bedeutet: ^mögen wir noch 
viele Jahre leben und zusammen diese Freude haben.* 

Hier sind also die Spernä offenbar die zum Danke für 
gewährten Erntesegen der Gottheit gespendeten Erstlings- 
gaben. ^) 

Auch an ihren Namenstagen pflegen die zakynthischen 
Bauern Spernä zu bereiten und befreundeten Familien davon 
in's Haus zu senden; ob sie auch der Kirche einen Theil der- 
selben bei diesem Anlass zuschicken, weiss ich nicht bestimmt 
zu sagen : sicher thun dieses letztere die Arachobiten, bei wel- 
chen die gleiche Sitte besteht. In diesem Falle dürfte die 
Speise als ein Dankopfer für den Heiligen aufzufassen sein, 
dessen Namen der Feiernde trägt und welcher als sein na- 
türlicher Beschützer angesehen wird.^) 

Ich glaube nun nicht zu irren, wenn ich diese Spernä 
oder Kolyba als echt hellenische Fruchtopfer in Anspruch 
nehme. Die von Nicephorus Callistus (Ecclesiast, Hist. X, 
c. 12) und anderen^) mitgetheilte Legende, nach weichet der 
Gebrauch der Kolyba zur Erinnerung an die Verwahrung der 
Christen gegen einen von Julian dem Apostaten ihnen ange- 
thanen Schabernack in die Kirche wäre eingeführt worden, 
wird wohl niemand gegen diese Ansicht wollen geltend ma- 
chen. Zu beachten ist, dass die oben aufgeführten Bestand- 
theile der Speise, wenn man von den ganz unwesentlichen 
und nur hie und da üblichen Zuthaten des Manna, des Zim- 
met und des Zuckerwerks absieht, welche offenbar blos dazu 
dienen sollen, das Gemenge schmackhafter zu machen, sämmt- 
lich Erzeugnisse des griechischen Bodens sind. Sowohl in 



Spuren des alten Brauchs, die Erstlinge der eingeernteten Früchte 
der Gottheit darzubringen, lassen sich auch sonst im heutigen Griechen- 
land nachweisen. Die Arachobiten halten es für unheübringend , von 
dem neuen Weizen Gebrauch zu machen, bevor ein Theü desselben — 
im natürlichen Zustande — der Kirche zugesendet und vom Priester 
gesegnet worden ist, was regelmässig am 6. August (a. St.) zu geschehen 
pfle^. 

*) Hier sei auch der ähnlichen Sitte der rhodischen Bauern ge- 
dacht, zum Tage ihrer Schutzheiligen fünf Brodlaibe zu bereiten, welche 
sie dann in kleine Stücke schneiden und in der Kirche zum Vortheil 
der Armen darbringen: Newton Tr. and disc. I, p. 214. Die Kyprier 
senden an ihren Namenstagen ausser fünf Broden auch ein Gefäss voll 
gekochten Weizens (also Spernä) und darauf einen Sesamkuchen, der 
iravvuxi^a genannt wird, in die Kirche: Sakellarios Kuirptand III, p. 357. 

^) Ver^. Dan. Heinsius Exercitat. sacr. III, c. 12 und besonders 
Du Gange u. d. W. KöXußov. 
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der Art ihrer Zusammensetzung als auch in der ihrer Zube- 
reitung erinnern die Kolyba an jene Topfspeise, welche die 
alten Athener und andere Hellenen an den Thargelien*) und 
Pyanepsien^) dem Helios- ApoUon, so wie auch sonst nament- 
lich bei Einweihungen von Altären oder Götterbildern^) dar- 
zubringen pflegten. Und wenn auf Zakynthos^ wie oben be- 
richtet worden, der Priester erst eine Handvoll Spernä in den 
Altarraum streut, worauf die übrigen unter die Gremeinde 
vertheilt und von ihr gegessen werden, so beruht dieser Brauch 
unverkennbar auf der heidnischen Auffassung des Opfers als 
eines der Gottheit gegebenen und mit ihr getheilten Mahles,*) 
wie denn endlich auch das erwähnte Versenden der Spernä 
unter diesem Gesichtspunkte eine besondere Bedeutung er- 
hält. 5) 

Ein den Kolyba ähnliches Gemenge wird in Arachoba 
auf dem Parnasos, wenigstens in den vom Landbau lebenden 
Familien, am Vorabend desjenigen Festes bereitet, welches 
xd elcööia iflc Gcotökou heisst imd am 21. November (a. St.) 
gefeiert wird.^) Von sämmtlichen dort gebauten Feldfrüch- 
ten nämlich, wie Weizen, Gerste, den verschiedenen Bohnen- 
arten (KOUKKid, 9acouXia, XaGoupia), Kichererbsen, Linsen u. a. 
nehmen die Frauen je ein Theil, mischen alles unter^einander 
und kochen es. Dieser Brei, welcher dann von der Familie 

*) Suidas I, p. lllOBernh.: 0apTr|Xia; ^opTi?| 'AttöXXujvoc Kai 'Apx^- 
jLii5oc. Kai |Lii?|v GapT^Xiiibv. Kai ö xuiv cir€p|LidTU)v laecxöc x^^poc Icpoö 
k\\ir]\xaToc. fj^iouv 6' ^v aöxfl dirapxöic Tip Qe(^ tiöv it€(pt]vötu)v 
Kapiribv u. s. w. Fast ebenso Photius u. d. W. — Hesych. u. dems. 

W. (II, p. 300 Schm.): edpYilXoc x^^pa kxlv dvditXcuüc crrep- 

udTüJv, und (p. 301) : edprn^oc * x^^pa iepoO dii^i^iuiaToc. Vgl. noch Bek- 
ker'ö Anecd. p. 263 und Etym. M. p. 443. 

*) Photius II, p. 120 Nab.: TTuave\|m6v |Lii?|v 'A9/|viici 6', ^v di Kai 
xd irOava 2\|i€Tai clc Ti|Lif|v toO 'AtiöXXwvoc- irOava bä irdvxa xd 
dwö ff\c ibdjbiixa öcirpiiiöT], d cuvdYOVxec ^\|iouciv ^v x^xpaic, 
döripav ttoioOvtcc. Vgl. ebendens. unt. TTuavöiyia; Hesych. und Har- 
poerat. unt. dems. W., Suid. unter TTuaveiyiOövoc. Vgl. auch Athen. 
XIIII, p. 648 *>; kxl bä xö irudviov, üjc (pr\ci Ciwdßioc, iravcrrcpiuiia 

3) Schol. Aristoph. Plut. 1197 und 1198. 

*) Vgl. Hermann Gottesd. Alterth. § 28. 

^) Vgl. Hermann ebendas. § 28, 24, wo man freilich nur Zeucnisse 
für die Versendung von Opferfleisch findet, denen übrigens noch Theoer. 
5, 140 beigesellt werden kann: aber es hindert nichli diese Sitte auch 
auf die Pruchtopfer auszudehnen. 

«) Kremos nannte nur ein Pest der Panagia im November, ohne 
den Tag bestimmt angeben zu können. Da nun aber kein zweites Fest 
der heil. Jungfrau in diesen Monat fällt, so muss es nothwendig das 
oben bezeichnete sein. 
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gegessen wird, heisst i\ TravcTTepjiid (d. i. iTavciT€p)Liia), und 
der Zweck des Brauches ist, durch Vermittelung der Panagia 
auch im folgenden Jahre üeberfluss an Früchten jeglicher Art 
zu erlangen. Die Frauen übrigens, welche die Panspermie 
zubereiten, verbinden damit noch eine andere mysteriöse Vor- 
stellung, über die jedoch meinem Berichterstatter nichts Nähe- 
res bekannt geworden. 

Es dürfte kaum zu bezweifeln sein, dass auch dieses Gemenge 
ein hellenisches Fruchtopfer ist, welches ursprünglich der Deme- 
ter oder einer anderen agrarischen Gottheit für das Gedeihen 
der Feldfrüchte dargebracht ward und später an den Panagia- 
cultus angeknüpft worden ist. Schon der alte Name, welchen 
dasselbe führt, weist bestimmt auf heidnischen Ursprung der 
Sitte hin. In der Art seiner Zusammensetzung und Zuberei- 
tung entspricht es der oben erwähnten antiken Topfspeise 
noch genauer als die Kolyba. Die* Panspermie fallt mitten 
in die Zeit der Aussaat.^) Ihr offenkundiger Zweck lässt 
sich dem der athenischen Proerosien vergleichen, welche nach 
Suidas II, 2, p. 433 Bemh. sind *ai irpö toO dpÖTOU fwöiie- 
vai Guciai irepl tOüv )LieXXövTUüv ?cecOai KapirOüV, i&cxe xeXeccpo- 
peicGai.'^) Sehr zu bedauern bleibt, dass wir über die von 
den arachobitischen Frauen der Panspermie zugeschriebene 
geheime Bedeutung gänzlich unaufgeklärt sind.^) 

Auch die in den verschiedenen Gegenden Griechenlands 



*) Einige Feldfrüchte werden von den Arachobiten vor dem Feste 
der €lcö6ta, andere erst nach demselben ausgesäet. In Athen ist es 
ebenso, daher hier der Beiname |yiicociTopiP)Ticca für die am 21. Novem- 
ber gefeierte Panagia: Mommsen Ath. Christ, p. 70. üeber die Saat- 
zeit des Weizens und der Gerste in Griechenland vgl. im allgemeinen 
Heldreich Nutzpflanzen S. 4 u. 5, und Mommsen Mittelzeiten S. 13 f. 

*) Üeber diese Mommsen Heortologie p. 218. 

') SoUten dieselben, wie ich vermuthe, die Vorstellung künftigen 
Emtesegens mit der Idee eigener Fruchtbarkeit in der Ehe verbinden, 
so würde offenbar ein ursprüngHch der Demeter Thesmophoros (PreUer 
Gr. Mythol. I, S. 607 ff.) geltendes Opfer auf die Panagia vererbt wor- 
den sein. Uebrigens findet nach einer mir nachträglich von Kremos 
zugegangenen, auf der Aussage eines Epiroten beruhenden Mittheilung 
in Epirus eine der arachobitischen ganz entsprechende Panspermie am 
30. November statt, dem Feste des heil. Andreas; woher die für das- 
selbe bereitete Fruchtspeise, sowie der Tag selbst, xä 'AvbpcoOcia heisst. 
Jede Familie kocht dort — wenigstens wird es in dem Dorfe Ne^dbcc 
80 gehalten — nur dielenigen Fruchtarten, welche sie im Hause hat 
(d. h. wohl, nur die selbst eingeernteten) ; von einem anderen Früchte 
zu diesem Zwecke zu entlehnen gilt für unangemessen. Das Merkwür- 
digste aber ist, dass auch dort der Panspermie eine mystische Bedeu- 
tung beigelegt wird. 
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für bestimmte christliche Festtage regelmässig bereiteten Back- 
werke verdienen alle Beachtung. So wird von den zakjnithi- 
schen Landleuten ausschliesslich zum Tage der heiligen Maura 
(3. Mai) und zu dem der heiligen Marina (17. Juli) eine be- 
sondere Art ungesäuerten, sehr weissen und süssen Brodes 
aus Weizenmehl gebacken ^ dessen Rinde mit Sesamkoruern 
dicht bestreut ist.') Diese Brode, von welchen die Bauern 
den Grundbesitzern y in deren Diensten sie stehen, eine An- 
zahl in's Haus zu bringen pflegen, heissen lä qpTdcjLtaTa. Sie 
kommen auch anderwärts unter demselben Namen vor^) und 
sind vielleicht ursprünglich althellenische Opferbrode. ^) 

Am Weihnachtsabend wirdauf den ionischen Inseln in allen 
griechischen Familien die so genannte KOuXXoCpa ^) gegessen. 
Das ist ein grosser runder Kuchen mit einer weiten Oefl&iung in 
der Mitte, seiner Form nach demjenigen zu vergleichen, welchen 
man in einigen Gegendeil Deutschland's, z. 6. in Thüringen, 
^Kranz* zu nennen pflegt. Er ist von feinem, mit vielen Ro- 
sinen untermengten Weizenmehl bereitet und auf der Rinde 
mit Sesamkomern bestreut. ^) In die Eoulloura ist ein Geld- 
stück eingebacken: wer dasselbe nach Vertheilung des Ku- 
chens in dem ihm gewordenen Stücke findet, dem gehört es; 
und der Fund der Münze gilt als glückverheissendes Zeichen 
für den Finder. Bevor nun aber die KouUoura am heiligen 
Abend gemeinschaftlich verzehrt wird, findet auf den Inseln 
Zakynthos, Kephalonia und Ithaka in sehr vielen Fami- 



*) Sesamsamen unter das Backwerk zu mischen oder oben auf zu 
streuen ist eine im Orient sehr beliebte Sitte. Vgl. Fiedler Reise durch 
alle Theile des Königreiches Griechenland I, S. 776. Heldreich Nuis- 
pflanzen S. 38. Dieselbe stammt aus alter Zeit. Vgl. die cr)ca)Li(Tr)c und 
irupajLioOc genannten Brode bei Athenaeus p. 114*—*». Den ciicaiiiTiic 
erwähnt auch PoUux Onom. VI, 72. 

*) S. Protodikos 'l^iwrucd p. 85 u. d. W. AOT(&c^a, nach dessen nicht 
unwahrscheinlicher Vermuthnng das Wort aus aÖTÖJ^u^pv corrumpirt 
ist. Auf Thera hat man filr dieses Brod auch den Ausdruck iiioOoOpi: 
Philopatridis in der *€(pTi|üi. tuiv 0iXo|li. 1857, p. 111. 

3) Vgl. z. B. die so genannten GiaTÖvcc bei Athen, p. 114^ CäpToi 
e€0lc ir€TT6)Li€voi iv AlTU)X((jt') uud bei Hesych. u. d. W. Mehr bei Lo- 
beck Ajzlaoph. p. 1072 und Hermann G. A. § 25, 13. 

•*) D. i. r\ KoXXOpa (Athen, p. 111»). Vgl. übrigens Suid. u. d. W. 
KoXXoOpia und die verstümmelte Glosse bei Hesych. H, p. 506 Schm.: 
KÖXXou * öpToc. Das Wort ist im heutigen Griechenland fast allgemein 
gebräuchbch. Auf Eythnos heisst die KouUoura von ihrer Gestalt Kpi- 
Tc^Xa (von icpiKoc): Kastrisiadis i. d. *€(pr)|Li. tOliv OiXo^. 1858, p. 373. 

^) Auf Kephalonia werden auch Nüsse und Mandeln hinzugefügt: 
'löv. 'AvOoX. <paK. 3, p. 511. 
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lien^) eine feierliche Ceremonie statt, welche ich im Jahre 
1862 in der Stadt Zakynthos im Hause eines griechischen 
Priesters selbst mit angesehen habe und über die mir ausser- 
dem verschiedene andere^ nur in Einzelheiten abweichende Be- 
richte vorliegen. Erwähnt hat dieselbe bereits , aber freilich 
nur ganz kurz und unvollständig, der anonyme Verfasser des 
''IcTOpiKÖv AoKijLitov TTic vrjcou KeqpaXXriviac in der 1öv. 'AvGoX. 
cpaK. 3, p. 511.^) Ich beschreibe sie hier zum ersten Male 
mit der ihrer Bedeutung entsprechenden Ausführlichkeit. 

Nachdem der Hausvater ein Gefäss (ein Glas oder eine 
Tasse) zur Hälfte mit Wein, zur anderen mit Olivenöl gefüllt, 
zuweilen auch einige Weihrauchkömer, so wie vier, an vier 
verschiedenen Stellen von der Rinde der KouUoura abgeschnit- 
tene Scheibchen mit hineingeworfen hat , ^) ruft er seine Gat- 
tin und trägt mit derselben, begleitet von allen Gliedern sei- 
ner Familie und den etwa anwesenden Gästen, die Eoulloura 
an den Herd des Hauses.^) Indem nun beide, der Haus- 
vater jedoch nur mit der linken Hand, den Kuchen über das 
auf dem Herde brennende Feuer halten,^) giesst der letztere 
mit der Rechten den gemischten Inhalt des erwähnten Ge- 
fässes in Kreuzesform (^v eXbex CTaupoO) in drei Absätzen 

*) Auf Zakynthos war der im Folgenden beschriebene Brauch wäh- 
rend meines dortigen Aufenüialtes nicht nur auf dem Lande, sondern 
auch in der Stadt in den dem Volke angehörenden Ständen allgemein. 
Auch für die Stadt Bathf auf Ithaka ward mir au Ort und Stelle seine 
Existenz versichert. Auf Kephalonia scheint er, nach den von mir ein- 
gezogenen Erkundigungen, nur auf dem Lande, und auch da nicht ali- 
gemein, fortzubestehen: eines der Dörfer, wo er im Jahre 1864 noch 
ganz üblich war, ist z. B. Zerbata (eine Stunde südöstl. von Samos). 
wie es auf den übrigen ionischen Inseln damit steht, weiss ich nicht: 
eine Koulloura mit emer Münze darin bäckt man für den Christabend 
auch auf Corfu. Ausserhalb der ionischen Inseln scheint die ganze 
Sitte unbekannt; für Arachoba ist mir die Nichtexistenz derselben aus- 
drücklich bestätigt. 

*} Noch viel dürftiger ist die soeben mir zu Gesicht kommende 
Mittheilung darüber von Beinsberg-Düringsfeld im Ausland v. J. 1869, 
S. 14. 

^) So in dem Hause des erwähnten Priesters: allgemein üblich 
scheint diese Zuthat nicht zu sein. 

4) In manchen zakynthischen Familien trägt der Hausvater die 
Koulloura auf seinem Haupte an den Herd. Nach dem Bericht in 
der 'löv. 'AvGoX. wird auf Kephalonia der Kuchen von der Hausfrau an 
den Herd gebracht, an welchem der Hausvater und die üebrigen be- 
reits versammelt sind. 

^) Es kommt auf Zakynthos auch vor, dass die zwei ältesten der 
Kinder die Koulloura aus den Händen des Vaters empfangen und über 
das Herdfeuer halten, während die Hausfrau ihrem Gatten das mit 
Olivenöl und Wein gefüllte GefSss reicht. 
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durch das Loch der EouUoura hindurch auf die Flamme aus.^) 
Hierbei singt er dreimal nach einander folgenden^ auf Christi 
Eintritt in die Welt bezüglichen Spruch: 'H t^vvricic cou, 

XplCTfc 6 ©eÖC flJLlÄV, <iv^T€lX€ TtU KÖCjLilU TÖ qpOK TÖ TTIC fVW- 

C€U)C' iv auTfj TÄp o\ toic öctpoic XatpeuovTec öirö dcx^poc 
ebibdcKOVTO ck TrpocKuveiv töv t^Xiov tfic biKaiocuviic Kai ck 
TiviwcKCiv il öipouc dvatoXiiv. Küpie böSa coi!, und alle An- 
wesenden fallen jedesmal mit ein. Nachdem dies geschehen^ 
trägt der FamiHenvater mit seiner Gattin die KouUoura auf 
den Tisch ^ an Welchem die Abendmahlzeit stattfinden soll, 
zurück^) und zerachneidet sie hier in so viel Stücke, als Per- 
sonen anwesend sind.^) Das erste Stück nimmt er für sich 
selbst, das zweite gehört der Hausfrau,^) die übrigen werden 
der Reihe nach herumgereicht. Noch verdient Erwähnung, 
dass — wenigstens auf Zakynthos — nach dem Tode des 
Familienvaters der ganze Brauch unterbleibt und erst dann 
wieder aufgenommen wird, nachdem der Sohn sich verheira- 
thet und das väterliche Haus übernommen hat. 

Jeder des Alterthums kundige wird, denke ich, mit mir 
die üeberzeugung theilen, dass die beschriebene Ceremonie 
am Herde ein althellenisches, ursprünglich der Hestia gel- 
tendes Familienopfer ist. Die Sache selbst spricht wahrlich 
deutlich genug, und es bleibt nur die Treue zu bewundern, 

^) Nach Reinfiberg-Düringsfeld^B Bericht, welcher sich auf Eepha- 
ionia bezieht, gilt es für ein gutes Zeichen, wenn die Flamme durch 
das Loch des Kuchens zurückschlägt, was eine aus dem Alterthum er- 
erbte Anschauung ist (Verg^;^ Georg, IUI, 385 s. Vgl. Voss zu d. St 
und zu Ecl. 8, 105. Preuner Hestia- Vesta S. 193). Wenn derselbe übri- 
gens angibt, dass man 'einen grossen Klotz' in's Feuer lege, und dass 
dieser mit Oel und Wein besprengt werde, so habe ich dies weder 
selbst beobachtet noch jemals gehört, so viel ich auch Erkundigungen 
an Ort und Stelle über den merkwürdigen Brauch eingezogen: auf das 
die Flamme nährende Holz wird gar kein Gewicht gelegt. 

'] So nur in den besser eingerichteten Wohnungen, besonders den 
städtischen. In den gewöhnlichen Bauernhäusern ist eben der Herd 
der Ort, wo gegessen wird. 

3) Auf den zakynthischen Dörfern, wie auch auf denen Kephalonia's 
(1ÖV. 'AvGoX. a. a. 0.), wird die Eoulloura nicht zerschnitten, sondern, 
sobald die oben beschriebene Handlung vollendet ist, fasst jeder der 
Anwesenden den Kuchen mit der einen Hand und reisst ein Stück des- 
selben an sich. Dieses jedenfalls wegen der in der KouUoura verbor- 
genen Münze: es ist ein unparteiisches Losen um dieselbe. Aus dem 
gleicheix Grunde werden auch die vom Hausvater zerschnittenen Stücke 
gewöhnlich unter einem Tuche herumgereicht. 

*) So geschah's wenigstens in dem Hause jenes Priesters, und es 
ist dieses um so bedeutsamer, als Gäste anwesend waren, denen man 
im übrigen die grösste Zuvorkommenheit bezeigte. 
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mit welcher der heidnische Ritus sich erhalten hat.*) Dass 
übrigens die Spende gerade an das Geburtsfest Jesu ange- 
knüpft worden, das hat sicher seinen^besonderen Grund. Greift 
doch unter allen christlichen Festen keines so tief in das 
häusliche Leben ein, wie dieses. Weihnachten ist *das Pest 
der Mutterseligkeit, der reinsten Familienverhältnisse, es ist 
das Fest der Mütter und der Kinder.' 2) Und wie Hestia der 
religiöse Mittelpunkt der altgriechischen Familie war, so hat 
Christus dieselbe Bedeutung für die christliche. Es versteht 
sich aber von selbst, dass, nachdem einmal die heidnische 
Ceremonie an den christlichen Cultus sich angesetzt hatte, 
man dieselbe auch mehr und mehr im Sinne der neuen Lehre 
zu deuten suchte, und es kann daher gar nicht auffallen, dass 
man z. B. auf Zakynthos in der Mitopferung der erwähnten 
vier Kuchenbrocken, d. h. del: Erstlinge der KouUoura, eine 
symbolische Andeutung der Ausbreitung des Evangeliums in 
alle vier Weltgegenden sieht, eine Auslegung, die übrigens 
vielleicht nur in Priesterfamilien gangbar ist; wie man denn 
in diesen Kreisen auch das in die KouUoura eingebackene 
Geldstück auf Christus, die KouUoura selbst auf den Stall, 
worin dieser geboren, und die nach der Münze suchenden auf 
die Magier zu deuten liebt. 

5. Gelübde und Weihgeschenke. 

Von der Richtigkeit des alten Spruches buipa Geouc ireiGei 
ist das griechische Volk noch heute so überzeugt wie ehemals, 
und die Sitte, den HeiUgen Geschenke darzubringen, wird viel 
geübt. 

Hinsichtlich ihres Zweckes müssen mehrere Arten von 
Weihgeschenken unterschieden werden, welche von manchen 
durch einander geworfen worden sind. Die einen sind fromme 
Gaben ohne eine bestimmte Veranlassung und haben nur im 
allgemeinen den Zweck, das göttliche Wohlwollen zu gewin- 
nen oder die Fortdauer desselben für die Zukunft sich zu 
sichern. Andere dienen zur Begleitung und Unterstützung 



*) üeber das Libiren auf den Altar in die Opferflamme hinein vgl. 
Hermann Gott. Alterth. § 25, 15. 

*) ÜUmann bei Creuzer Symbolik und Mythologie IUI , p. 728 (der 
3. Au8g.). 

Schmidt, Volkaleben der Neugricchen.T. 5 
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einer auf Erfüllung eines speciellen Wunsches gerichteten Bitte, 
um den Heiligen^ an welchen man diese richtet , von vom 
herein sich günstig zu stimmen, ihn zu bestechen^ seinen Se- 
gen ihm abzuschmeicheln. Andere endlich sind Geschenke 
des Dankes für einen bestimmten Beweis göttlicher Huld und 
Gnade. Diese letzten zerfallen aber wiederum in zwei Arten, 
insofern sie theils freiwillige Dankgeschenke sind, theils Ge- 
lübdeangedenken, d. h. im voraus für den Fall der Erhörung 
einer Bitte feierlich versprochene, also nach geschehener Er- 
hörung zur Pflicht gewordene Gaben. 

Geloben, ein Gelübde thun, €ÖX€C0ai in der alten Sprache, 
ist in der heutigen toCu), d. i. xdccu), und man begreift leicht, 
wie aus der ursprünglichen Bedeutung des Verfügens, Be- 
stimmens, Festsetzens die des Gelobens sich entwickeln konnte. 
Das Gelübde heisst xö r&yia (Phir. TctjuaTa), d. i. xÄTfia (wie 
die Vulgärsprache in gleicher Weise TTpäjLia für irpäTMa sagt), 
und in dieser Bedeutung lässt sich das Wort in verhältniss- 
mässig früher Zeit nachweisen.^) Man sagt auch, wiewohl 
seltener, xö xdHijLio, was einen ungleichsilbigen Plural xaHijLiaxa 
bildet. Gleich dem altgriechischen evxi] bezeichnet aber das 
Wort xdjLia nicht allein das Gelübde, sondern auch die gelobte 
Gabe selbst, auf Zakynthos und wohl auch an anderen Orten 
sogar noch dann, nachdem dieselbe längst an den Ort ihrer 
Bestimmung abgeliefert ist. Ja zuweilen wird, wenigstens 
auf der soeben genannten Insel, xdjLia in weiterer Bedeutung 
von Weihgeschenken überhaupt, also ganz im Sinne des alten 
ävdOfijLia, gebraucht. 2) Sonst hat das Volk für das bereits 
gestiftete Tama, wie für jegliches Weihgeschenk, den Aus- 
druck dqpiepujjLia; weihen heisst dqpupiövw. 

Die in Folge eines vorausgegangenen bindenden Gelübdes 
dargebrachten Weihgeschenke dürften wohl unter allen die 
häufigsten sein. Man thut Gelübde ebensowohl für andere, 
als für sich selbst. Sehr gewöhnlich sind begreiflicher Weise 
Gelöbnisse der Mütter für ihre Kinder, wofür ich im Verfolg 

<) Hesych. II, p. 236 Schm.: €Öx<Äc' TdTlnaTO, woselbst manche aus 
ünkenntniss ändern wollten. Theodoret. Quaest. in Levit. Interr. 38 
(T. I, p. 216 ed. Schulz.}: €öxi^v KttXel Tf]v öiröcxcciv, ö iroXXol rdriüia 
TrpocaTOp€Öouci. 

*) Und in dieser Bedeutung steht das Wort vielleicht schon bei 
Aristot. Oeconom. II, 2, 20: ^kAcucc t^iv ßouXofi^viiv xp^cocpopclv rd- 
Ylia Ti dvaxiG^vai de t6 lepöv. 
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einige Beispiele anführen werde J) Wie tief übrigens im 
Volke der Glaube wurzelt, dass die Aussicht auf ein Geschenk 
die Heiligen zu bestimmen vermöge, kann am besten die von 
Kremos mir verbürgte Thatsache lehren, dass selbst die Räu- 
ber vor grösseren Unternehmungen gern in eine Kirche sich 
begeben und den Heiligen derselben unter Angelobung eines 
Weihgeschenks aus der gehofften Beute um seinen Beistand 
bitten. ^) 

Ausserordentlich mannichfaltig sind die Gegenstände der 
Weihung, und eine feste Grenze gibt es in dieser Beziehung 
heute eben so wenig wie im Alterthum. Ich will die haupt- 
sächlichsten Gattungen hier zusammenstellen, wobei auch im 
einzelnen vielfache Parallelen mit altgriechischer Sitte sich 
ergeben werden. 

Sehr häufig bringt man Gegenstände dar, welche zum 
Gebrauch im Cultus dienen, besonders Weihrauch, ^^ Wachs- 
kerzen, zuweilen von sehr bedeutender Grösse und umfang,^) 
und Oel zur Speisung der in den Kirchen befindlichen Lam- 
pen. Darauf bezügliche Gelübde begegnen oftmals in den 
Volksliedern. Passow Dist. 953: TdCu) cou, TTavatia jliou, 
ÖKdbec TÖ Xißdvi, Nd jiiäce ßdXijc tuivi buö crfjv KcqpaXfiv ct€- 
(pdvi. Ebendas. 318 und 333: TdHe KTipi crfiv TTavatid. 909: 
T dtioO fiujpTioO tdCu) K€pi. Chasiotis p. 117, n. 41: cou 
q)^pv' djLidEi TÖ K€pi k^ djiidHi tö Xißdvi. Ebendas. p. 177, n. 
12: vd t' Trdvuj qpöpTUJjLia KTipl Kai jiife t' dcKl tö Xdbi (nämlich 
dem heil. Spyridon). Tatridis p.^9: 'Aqp^vT* 'AtiiwpTil Cupiave, 
|i€TdXo T* övojLid cou, Nd qp^p' djudSi tö KTipl k^ djiidB tö Xi- 
ßdvi K' elc Td ßoußaXob^pjLiaTa tujv xavTriXiaiv tö Xdbi , und 
ähnlich Chasiot. p. 117, n. 41. Hier darf auch das in Ara- 
choba öfters vorkommende Gelöbniss erwähnt werden, für 



^) Vgl dazu für das Alterthum Xenoph. Comment. II, 2, 10: raO- 

TT^v (Tf|V jLir)Tdpa) iToXXd Totc OeoTc €ÖxojLidviiv difaQä (nt^p coO 

Kai €Öxdc dirobiftoOcav. 

*) Hierzu stimmt auch was Pouqueville V, p. 610 von den Piraten 
der Mani und den dortigen Priestern berichtet. 

^) Vffl. dazu für's Alterthum C. I. G. n. 2862, '^o unter den von 
König Seleukos II. und dessen Bruder in den Tempel des didymaeischen 
Apollon gesendeten Weihgeschenken Z. 69 auch *Xißavu)ToO TdXovra 
Ö^Ka' aufgeführt werden. 

*) S(v bemerkte ich in der Kirche des heil. Dionysios auf Zakynthos 
vor dem Altare ein par ungeheuer starke Kerzen, die,, wie man mir 
sagte, Weihgeschenke waren. Vgl. auch Pass. n. 490, 8: ^cKaXiTpd- 

plKO K€pi CTÖ X^P* TOU ßaCTlOvTQC. 

5* 
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einen bestimmten Zeitraum, z. B. für ein oder zwei Jahre, 
eine stets brennende Lampe in der Kirche des Heiligen unter- 
halten zu wollen. Die Stiftung kostbarer Lampen oder Leuch- 
ter in die Heiligthümer ist noch heute so gebräuchlich, wie 
im Alterthum. ') Der weithin in grossem Ansehen stehende 
heilige Spyridon von Corfu hat deren mehrere selbst von den 
Venetianern und anderen Fremden erhalten; im Jahr 1795 
sandten ihm die Kaufleute Smyrna's eine silberne Lampe mit 
einem daran hangenden Schiflfe, ein die Erwerbsquelle der 
Geber sinnvoll andeutendes Weihgeschenk; eine goldene Lampe 
von sehr hohem Werthe stiftete im 17. Jahrhundert ein Ein- 
heimischer in sein Heiligthum. ^) Vgl. noch die Gelübde bei 
Pass. Dist. 952 und 909. 

Solche Lampen und Leuchter sind Cultgeräth und Schmuck 
zugleich. Aber auch zahlreiche andere Gegenstände, welche 
nur zur Ausschmückung des Heiligthums dienen und an de- 
nen nach der kindlichen Vorstellung des Volkes, die Heiligen 
ihr Gefallen haben, werden denselben als Weihgeschenke dar- 
gebracht. So z. B. künstliche Kränze, ferner Tücher, Gürtel, 
goldgestickte Schleier^) und andere kostbare Kleidungsstücke, 
überhaupt Schmuck jeglicher Art, selbst Waffen, wie im Al- 
terthum.^) In einer der Kirchen von Zakynthos bemerkte 
ich eine Lilie von Wachs, welche ein junges Mädchen gestiftet 
hatte. In einem kretischen Distichon^) gelobt ein Liebender 
der heiligen Jungfrau einen silbernen Gürtel, wenn sie ihn 
mit der Geliebten vereinigen wolle. In dem Kloster des Erz- 

*) Für dieses vgl. z. B. C. I. G. n. 138 und 142, woselbst mehrere 
silberne Lampen als Weihgeschenke erwähnt werden. Ferner n. 2852, 
wo es Z. 11 f. heisst: d(p€CT(&\Ka|Li€v (nämlich Seleukos II. und sein Bru- 
der Antiochos Hierax) elc tö iepöv toO *ATröX\u)voc toO | ^v AibOfioic 
Trjv T€ Xuxviav xfjv lueTdXrjv u. s. w. Vgl. auch Z. 61. 

*) Boulgaris und Manesis 'AXnef|c "CkOccic p. 66. 68. 70. 71. 

') xpwcalc CK^Ttaic: Bybilakis Neugr. Leben S. 55. 

*) Die Schatzverzeichniss^ des Parthenon im C. I. G. n. 137 ss. und 
die anathematischen Eoigramme der Anthologie liefern vielfache Pa- 
rallelen, wie denn z. ß. in den ersteren goldene und silberne Kränze 
häufig genannt werden. Vgl. in Betreff der Kränze auch Poll. Onom. 
I, 28. Weihung^der kostbarsten weiblichen Kleidungsstücke an Artemis 
von Seiten der Frauen zum Danke für Heilung von Lrsinn bezeugt Hip- 
pocr. Tr€pl irapeeviüiv (T. 11, p. 528 Kühn.) : cppovricdcric bi rfjc avSpÄ- 
TTOu T^ 'ApT^jLiifti ai tvvalK€C oXXa t€ noXXd, dXXd hi\ Kai tä itoXutcX^- 
CTara tCöv iinaxiiuv Ka6i€po0ci tOöv YuvaiKciiuv KcXeuövTuiv Taiv,|üidvT€U)v 
^HaiTaT€u(ijLi€vai. Vgl. noch Boetticher Tektonik II, S. 27, e. 

5) Pashley I, p. 250. Pass. Dist. 917 (fehlerhaft wiederholt Dist. 
954 nach Sanders). 
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engeis Michael auf der Insel Lesbos sah Newton^) ein Tuch 
mit dem in Gold gestickten Bilde dieses Heiligen, welches die 
Frauen Mandamatha's, eines in der Nähe liegenden Dorfes, 
demselben an seinem Pesttage geweiht hatten. Es liegt nahe 
hierzu jene von Frauenhand gefertigten kunstvollen Peplen 
zu vergleichen, wie sie einst in Athen der Pallas 2) und in 
Olympia der Hera^) an den grossen Festen dieser Gottheiten 
pflegten dargebracht zu werden. 

Häufig liegt in der eigenthümlichen Art des gelobten oder 
geweihten Gegenstandes eine symbolische Beziehung auf die 
Veranlassung, wodurch das Weihgeschenk zugleich zum be- 
deutungsvollen Erinnerungszeichen für den Geber wird.*) 
Schon in dem oben erwähnten kretischen Distichon, worin 
ein Liebender der Panagia für Vereinigung mit der Geliebten 
einen silbernen Gürtel verheisst, lässt sich eine derartige Be- 
ziehung des Gelübdes auf die Bitte kaum verkennen^ See- 
leute ferner geloben in Sturmesnöthen dem um Hülfe ange- 
rufenen Heiligen für den Fall der Rettung nicht selten ein 
Schiffchen von Gold oder Silber. In der Kirche des Schutz- 
patrons von Zakynthos habe ich selbst zwei Gelübdegeschenke 
dieser Art an mächtigen Kronleuchtern hangen sehen: beide 
Schiffchen waren von Silber, das eine hatte ein Segel von 
Goldblech. Dieser Brauch war ehemals auch in Deutschland 
üblich.^) Dass die alten Griechen ihn kannten, lässt sich 
meines Wissens nicht bestimmt nachweisen, ist aber, zumal 
bei den sonstigen zahlreichen Analogieen zwischen neugrie- 
chischer und hellenischer Sitte in Bezug auf Weihgeschenke, 
gar nicht zu bezweifeln. Möglicher Weise war das im Jahr 
1862 bei den Ausgrabungen C. Boetticher's im Erechtheion 
aufgefundene eherne Schiff, welches als Lampe gedient zu 
haben scheint,^) von einem Seefahrer aus demselben Anlass. 



*) Travels and discov. I, p. 109. 

*) Schol. Eurip. Hecub. 468. 469. Schol. Aristoph. Eq. 566. Av. 827. 
A. Mommsen Heortol. S. 184 ff. 

3) Pausan. V, 16, 2. VI, 24, 10. 

**) Sehr merkwürdig ist in dieser Beziehung auch ein Beispiel aus 
Italien bei Burckhardt Cultur der Renaissance S. 483 d. 1. Ausg. 

5) Grimm D. M. S. 52, Anm. *** und besonders S. 243, Anm. **. 

^) S. Rousopoulos in der 'ApxaioX. '€<p»i|Li€pic v. J. 1862, p. 39. Pit- 
takis ebendas. p. 91 ss. Boetticher Bericht über die Untersuchungen 
auf der Akropolis von Athen S. 194. 



— 70 — 

in jenes Heiligthum gestiftet worden, in dem bekanntlich auch 
Poseidon Verehrung genoss. 

Besonders aber tritt diese Symbolik in den Weihgeschen- 
ken der von körperlichen Leiden Genesenen zu Tage. Die- 
selben pflegen dem in der Krankheit um Hülfe angerufenen 
Heiligen eine in edlem Metall oder in Wachs ^) geformte Dar- 
stellung des früher leidenden und nun geheilten Gliedes dar- 
zubringen, und man sieht in den griechischen Kirchen und 
Capellen öfters dergleichen Abbildungen menschlicher Glied- 
massen, z. B. Hände, Füss^, Augen u. s. w., sei es am Bilde 
des Heiligen oder in der Nähe desselben aufgehängt.^) Die 
Weihung solcher Gaben ist nach den von mir gemachten 
Beobachtungen immer die Folge vorausgegangener Gelübde, 
doch mögen sie auch als freiwillige Dankgeschenke gestiftet 
werden. Auf Zakynthos gibt es einen Verkaufsladen, in 
welchem Weihgeschenke dieser Art aus Wachs vorräthig 
sind.^) Für das Bestehen dieser Sitte in firüher christlicher 
Zeit haben wir ein Zeugniss bei Theodoret. Graec. affect. cu- 
rat. Vm (T. im, p. 921 s. Schulz.): öxi bk Tutxavouciv iLv- 
Ttep aiToOciv oi ttictujc liraTT^XXovTec, dvaqpavböv juapTupeixa 
TouTOJV dvaGrjjLiaTa Tf|V laxpeiav bn^oOvra. o\ jifcv t«P öqpOaX- 

ILIUJV, Ol bk TTOblJÖV, fiXXoi bk X^XQ^JV TTpOCCp^pOUClV dKTUTTUljLiaTa* 

Kai Ol jLiev dx xP^coö, ol bk Ü \j\r\Q dpTiipou ireTTOiTiiLi^va. — 
— ÖTiXoi bk taÖTa TrpoK€i)Li€va tujv TTaGrijLidTiuv Tfjv Xiiciv, f\c 
dv€T^0Ti jLivTijLieTa TTapd tujv dpTiuJv T^TCvrijueviüV. Der Brauch 
war aber schon dem hellenischen Alterthum wohlbekannt, und 
au^ diesem hat ihn das Volk mit in das Ghristenthum hin- 
übergenommen. Eine Inschrift, welche aus dem von Kran- 
ken viel besuchten Tempel des Amphiaraos bei Gropos her- 
stammt (C. I. G. n. 1570b), führt unter zahlreichen anderen 
Gegenständen (bes. Geräthschaffcen und Münzen) auch mensch- 
liche Gliedmassen als Weihgeschenke hier Geheilter an, näm- 



^) Bekanntlich bildeten schon die alten Griechen Figuren in die- 
sem StoflFe. Vergl. Etym. M. p. 530, 13. Poll. Onom. X, 189. 

'} John James Blont fand dieselbe Sitte auf Sicilien. S. dessen 
Ursprung religiöser Ceremonien und Gebräuche der römisch-catholischen 
Kirche , Desonders in Italien und Sicilien, S. 121 der deutsch. Uebers. 
(Leipzig u. Darmstadt 1826). 

3) Ich bemerkte daselbst namentlich menschliche Hände und Füsse, 
aber auch Pferde in ganzer Gestalt, woraus man wohl schliessen darf^ 
dass mitunter auch Figuren geheilter Thiere von deren Herren den 
Heiligen dargebracht werden. 
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lieh TTpociwTTiov (zweimal), titGöc, aiboiov (zweimal), x^ip. 
Das waren metallene Abbildungen.^) Sehr belehrend sind 
ferner die im Jahre 1803 an der Felswand der s. g. Pnyx in 
Athen von Aberdeen aufgefimdenen, jetzt grösstentheils im 
britischen Museum befindlichen marmornen Anathemata, welche 
verschiedene menschliche Körpertheile in Relief darstellen, 
das eine einen Fuss, ein anderes ein par Arme, ein drittes 
ein par Augen, ein viertes die untere Hälfte eines Gesichts, 
mehrere eine weibliche Brust, und anderes. Dieselben waren, 
wie ihre Inschriften darthun, dem auf dieser Stätte verehrten 
Zeus Hypsistos für Genesung der auf ihnen abgebildeten Glied- 
massen dargebracht worden, und zwar bei weitem die meisten 
als €uxr|, d. h. in Folge eines Gelübdes, einige aber auch (C, 
I. G. n. 498 und 502) als xctpictripiov, d. h. als freiwilliges 
Dankgeschenk. ^) Die Weihenden . sind zum grössten Theil 
Frauen; eine von ihnen hatte nicht für sich selbst, sondern 
zu Gunsten einer männlichen Person, jedenfalls eines ihrer 
Angehörigen, ihr Gelübde gethan.^) Später sind noch vier 
andere Weihgeschenke dieser Art in Athen, am Nordabhange 
der Akropolis, gefunden worden, vo4 denen das erste ein par 
Augen mit dem oberen Ende der Nase, das zweite und dritte 
je eine weibliche Brust, das vierte endlich den Unterleib einer 
Frau vom Nabel bis zu den Knieen darstellt; die beiden er- 
sten nennen in ihrer Aufschrift ebenfalls Zeus den Höchsten ; 
die zweite und dritte kennzeichnet der Ausdruck euxriv als 
Gelübdeangedenken. Alle vier befinden sich im berliner Mu- 
seum.^) Neuerdings endlich sind bei Curtius' Ausgrabungen 
auf der s. g. Pnyx noch zwei Ueberreste solcher Marmortafeln 
mit menschlichen Gliedern zum Vorschein gekommen. ^) Aus- 
ser diesen in Athen gefundenen kennen wir noch zwei von 
der Insel Melos stammende, dem Asklepios und der Hygieia 
geweihte, von welchen die eine ein Gelübdegeschenk, die 



*) S, Boeckh's Bemerkungen dazu (1, p. 752) und vgl. Pausan. I, 
34, 4. 

«) C. I. G. n. 497—506. Ross Die Pnyx und das Pelasgikon in 
Athen, S. 14 f. Description of the collection of ancient marbles in the 
British Museum Villi, p. 185 ss. mit Taf. XXXXI, wo ein Theü dieser 
Anathemata abgebildet ist. 

3J C. I. G. n. 497: . . . . vy\ €Öxi?|v öirdp €ö(ppocOvou. 

A Eoss in den Annali dell' Inst. arch. XV, p. 330 s. Derselbe Pnyx 
und relasg. S. 15. 

*) Curtius Attische Studien I, S. 27. 
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andere ein euxapictripiov ist; auf jener sind ein Fuss und ein 
Ohr, auf dieser ein Bein dargestellt.') 

Aber im heutigen Griechenland weihen nicht blos Gene- 
sene Abbilder der geheilten Glieder, sondern mitunter auch 
Kranke Darstellungen der leidenden:'^) das sind also Bittge- 
schenke, um erst Genesung zu bewirken. Dieser Brauch mag 
gleichfalls schon im alten Griechenland vorgekommen sein, 
wiewohl es ein Zeugniss dafür nicht zu geben scheint. ^) 

Auch ganze Kinderfiguren, in Wachs geformt oder auf 
Silberplatten geschlagen, werden von Eltern nach Genesung 
ihrer Kinder oder während deren Krankheit^) den HeiUgen 
dargebracht. In der Kirche der Panagia Phaneromeni auf 
Zakynthos sah ich deren zwei aus Wachs neben dem wun- 
derthätigen Bilde der Jungfrau aufgehängt, welche nach der 
Angabe des Priesters Gelübdegeschenke waren. ^) Schon im 
alten Griechenland stellten Eltern Standbilder ihrer Kinder 
als Gelübdeangedenken auf.^) 

Eine eigenthüraliche Art von Weihgeschenk ist die Ver- 
goldung oder Versilberung eines Theils des heiligen Bildes. In 
der Kirche des Klosters Megaspilion gibt es ein Muttergottesbild, 
dessen eine Hand aus solcher Veranlassung vergoldet worden, 
wovon die hier dargestellte Panagia den Beinamen xp^coxeipa 
führt.') Vgl. auch Chasiot. p. 177, n. 12: xouqpTaic ixo&a jiidXa- 
)Lia, xo^9Taic juaptapiTäpi, Töv ä(T)io CTTupibuJva vd TÖV|LiaXa- 

') ßoss in den Annali a. a. 0. p. 332. C. I. Gf. n. 2429. — Ob die 
aus den Ruinen von Knidos herstammenden marmornen Frauenbrüstc 
(Newton Tr. and diso. II, p. 181) dieser Kategorie von Weihgeschenken 
angehören, ist zweifelhaft. Dagegen gehören in dieselbe auch die in 
Italien auf der Tiberinsel gefundenen , verschiedene menschliche Güed- 
massen darstellenden Terracottafiguren (Canina im Ballett. deU' Instit. 
di conisp. archeol. 1854, p. XXXVII). 

*) Wenigstens berichtet dieses, wohl zunächst in Bezu^ auf Kreta, 
Bybilakis Neugr. Leben S. 55, der übrigens auch hier verschiedenartige 
Dmge confus durch einander wirft. 

') Derselbe herrschte früher auch in Deutschland: Grimm D. M. S. 
1181 f. Und bei den indischen Götzendienern fand ihn im 17. Jahr- 
hundert Tavernier vor. S. dessen Six voyages en Turquie, en Perse et 
aux Indes II, 1, p. 185 (Paris 1703). 

*) Bybilakis a. a. 0. — In Deutschland wurden vormals Kinder aus 
Wachs, Holz oder Silber von kinderlosen Eltern dargebracht: Grimm 
D. M. S. 1132. 

^) In Arachoba gelobt man auch Wachskerzen von der Grösse des 
kranken Kindes (nepl cäv tö dvdcTrjiid tou). 

«) Vgl. Anthol. Palat. VI, n. 357: Kai niv if^ OiXa eljui, Kai kri 
)Lioi oÖToc dbeXcpöc-'^K 6' cöx^c tok^ujv ^craiuec (ijLi9ÖT€poi. 

^) Wyse Excurs. in the Pelop. II, p. 203. 
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jittTuiciü. Auch diese Sitte vermag ich als eine schon in 
heidnischer Zeit in Griechenland geübte nachzuweisen. Bei 
Lucian. Philopseud. 19 bemerkt Eukrates von einer in seinem 
Hause befindlichen Statue des von ihm gleich einem Gotte 
verehrten Pelichos, dass er die Brust derselben zum Danke 
für Heilung vom kalten Fieber vergoldet habe.*) 

Auf der Insel Rhodos beobachtete Newton (Tr. and disc. 
I, p. 187) am Osterfest in der Kirche des Klosters Zambika, 
wie das Volk Goldmünzen mittelst Wachs an die Gesichter 
der Heiligen anklebte: eine gleichfalls aus dem AlterÜium 
ererbte Sitte> wie eine Stelle bei Lucian. Philopseud. 20 lehrt, 
wo von Silbermünzen die Rede ist, welche an die Schenkel 
der Statue des Pelichos mit Wachs angeklebt waren als 
Weihgeschenke von Personen, die diesem Gnadenbilde Be- 
freiung vom Fieber zu verdanken hatten. '^) Auch auf Lesbos 
sah Newton (II, p. 4) in der Kirche eines Nonnenklosters 
ein Gemälde der Panagia mit einer türkischen Goldmünze 
gleich einem Schönpflästerchen auf der Wange; und an der 
Kette desselben Bildes hing eine kleine Hand von Silber mit 
einem daran befestigten Zettel: diese Hand sowohl als jene 
Münze waren beides Weihgeschenke, und der Zettel enthielt 
die Namen der durch die Gnade der Jungfrau Geheilten. In 
allem scheint hier der heidnische Ursprung deutlich durch 
die christliche Hülle hindurch : jener Zettel mit der Namens- 
liste entspricht den Marmorstelen in den Asklepiosheilig- 
thümern, auf welchen die Namen der Genesenen, allerdings 
auch mit Hin^ufügung der Krankheit und des Heilmittels, 
eingegraben wären. ^) 

*) elööv Tiva (dvöpidvTa) — K€Xpucu)|Li^vov TrexdXoic tö cTf]6oc. 
k^w bi, ö 6i)Kp6iTY\c iq>r], dnetva ^xp^cuica, öiröxe |li' idcaTO 5id Tpiir\c 
ÖTTÖ ToO i^iTTidXou dTroXXO)Li€vov. Vgl. auch die 'irdraXa kl dp^Opou' 
ebendas. cap. 20. 

*) iToXXoi, 9\ ft* öc, ^K€ivTo ößoXol Tipöc Tolv TTobotv ttÖTOö, Kttl dXXa 
vo|u(c|üiaTa ^via dpyupd irpöc töv iurjpöv KripCü KeKoXXri)Li^va, xal ir^raXa 
il dpYupou, eöxal tiv6c f\ |liic9öc ^ttI xfl idc€i, öiröcoi 6i* aÖTöv ^iraOcavTo 
TTupeTCi) ^x<^|Lievoi. 

') Vgl. Pausan. II, 27, 3. — Wenn übrigens Newton (II, p. 5) meint, 
dass durch die Sitte des Anklebens von Münzen an die HeiligenbÜder 
eine Stelle in der bereits früher erwähnten Inschrift aus dem Amphia- 
raion bei Oropos illustrirt werde, nämlich die Worte (C. I. G. u. 1570 
a, Z. 6 f.) 'Tüöv irpöc toTc xoixoic dvaK€i|Li^vu)v ireiTTiüKÖTa xivd, vö|Liic|Lid 
T€ ^Tticriiaov xpucoöv xal dpTupoOv xal äzepa dciiibia, ' so hat ihn der Eifer, 
modernen mit antikem Brauch zu parallelisiren, denn doch einen wesent- 
lichen Unterschied übersehen 'lassen. Denn jene abgefallenen Münzen 
waren an Weihgeschenken angelöthet gewesen (Boeckh p. 751 s.), aber 
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Ausser den mannichfaltigeu Gegenständen des Schmuckes^ 
zu denen natürlicher Weise auch die den heiligen Bildern 
angeklebten Goldmünzen gerechnet werden mussten, kommen 
auch blosse Geldgeschenke häufig vor. Charakteristisch ist, 
was Boss auf der Insel Kalymnos ein alter Mann erzählte, 
dass, als seine Barke einst von drei Wallfischen umringt 
gewesen, er in seiner Angst der Euangelistria auf Tenos 
zwei spanische Thaler gelobt und dieselben sogleich baar 
auf die Ruderbank hingelegt habe, wenn sie ihn aus dieser 
Noth erretten wolle. ^) Dem Erzengel von Syme pflegten 
vor dem griechischen Befreiungskriege die hydriotischen 
Schiflfer (Albanesen), so oft sie von einer gewinnreichen 
Reise zurückkehrten, einen kleinen Antheil zu übersenden, 
wie die Alten ihren Göttern eine lepct öeKctTTi widmeten.^) 

Auch sonstigen Besitz, zum Theil von sehr bedeutendem 
Werth, wie Pferde, Häuser und Grundstücke aller Art, weiht 
man mitunter sei es in Folge eines Gelübdes oder aus ganz 
freiem Antrieb den Heiligen. Namentlich die Klosterheiligen 
erfreuen sich derartiger Schenkungen. 

Selbst Weihung von Menschen für den Dienst der Heiligen 
ist hie und da noch üblich. Der im Höhlenkloster Mega- 
spilion verehrten Mutter Gottes pflegen die schönsten Knaben 
der Umgegend im Alter von acht bis zehn Jahren von ihren 
Eltern zum Geschenk gemacht zu werden; dieselben müssen 
nun einem Mönche als Seelenkinder^) dienen, bis sie das 
Alter erreicht haben, in welchem sie selbst Mönche werden 
können.*) In der Gegend am Parnasos feriier kommt es 
vor, dass Leidende, nachdem sie vergeblich andere Mittel an- 
gewandt, zuletzt ihre eigene Person einem Klosterheiligen 
weihen, indem sie gänzlich in sein Kloster übersiedeln, da- 
selbst Dienste verrichten und des Nachts, so lange ihr Siech- 
thum dauert, unter seinem Bilde sich schlafen legen. Auch 
die Kyprier weihen ihre Kinder oder sich selbst in schweren 
Krankheiten einem Heiligen: zum Zeichen des dienstlichen 

nur die Befestigung von Münzen an der Statue eines Gottes oder 
Heroen, wie m der o.a. Stelle Lucianos, kann, streng genommen, ein 
Analogen für die heutige Sitte darbieten. 

*) Inselreisen II, S. 113. 

«) Eoss a. a. 0. S. 132. 

') ipuxoTioi oder iiiuXDiraibid ist der griechische Ausdruck. Vgl. 
Passow im Ind. Verb, zu den Popul. Carm. p. 641. 

*) Ow Aufzeichnungen II, S. 95. 
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Verhältnisses zu demselben legt mau sich gewöhnlich eine 
aus seiner Kirche genommene Kette um denHals.^) 
Alles Bräuche, welche die Hierodulie der Alten in's Gedächt- 
niss rufen. Erwähnt mag noch werden, dass auf Zakynthos 
bisweilen schwangere Frauen, die ein männliches Kind sich 
wünschen, dem Schutzpatron der Insel für den Fall der Er- 
hörung geloben, dasselbe, am Feste des Heiligen feierlich 
dem geistlichen Stande weihen zu wollen; was dann auch 
äusserlich durch das Priestergewand, welches schon der Knabe 
trägt, angedeutet wird. 

Die Gelübde werden nach Erhörung der mit ihnen ver- 
bundenen Bitten wohl stets gewissenhaft erfüllt. Denn die 
uralte Vorstellung, nach welcher die Verletzung dieser Pflicht 
schwere Strafe nach sich zielit, ist dem Bewusstsein des 
Volkes nicht entschwunden. In einem Volkslied bei latridis 
p. 58 s. büsst ein jüdischer Kaufherr, der dem heiligen 
Georg für Rettung aus Sturmesnoth ein Gelübde gethan, da- 
für, dass er 'tö idjua hkv ötttItc', mit dein Leben. Unter 
den Armen, welche am Charfreitag während des Gottes- 
dienstes von Kirche zu Kirche gehen, um milde Gaben ein- 
zusammelu, bemerkte ich auf Zakynthos im Jahre 1862 eine 
Alte, welche einen Teller vorhielt, auf dem eine aus Wachs 
gebildete Hand lag: damit wollte sie andeuten, sie bedürfe 
der Unterstützung, um dieses für Heilung ihrer Hand gelobte 
Geschenk bezahlen und darbringen zu können. Offenbar ein 
Mittel, um die Menschen zu grösserer Mildthätigkeit anzu- 
regen, dessen Anwendung aber eben auf der Voraussetzung 
beruht, dass die Erfüllung eines der Gottheit einmal gethanen 
Gelübdes von allen als schlechterdings nothwendig anerkannt 
werde. Daher denn auch die Darbringung des gelobten 
Gegenstandes, durch welche sich der Mensch seiner Pflicht 
gegen den mit Erfolg um Beistand angerufenen Heiligen 
entledigt, nicht ohne eine gewisse, der Bedeutung dieses 
Actes entsprechende Feierlichkeit zu geschehen pflegt. Ende 

') Sakellarios KurrpiaKd I, p. 289, dessen Worte lauten: Ol vOv 
KOirpioi ^v bcivatc dc6€V€(aic ^ouXoOci Td T^Kva tu)v f\ Kai ^auToOc elc 
vaoOc Kai inovacxi^pia. Cuvfieiuc bi Ttverai ftoOXoc toO b£Xvoc ^ öctvoc 
6Tiou, XajLißdvwv ^k toO vaoO äXucCv Tiva, KOuXoOpiov KaXoujii^vTiv, Kai 
B^Tiuv elc Töv ^auToO Xaiiiiöv. ^Gktotc eeiüpetrai boöXoc toO äytou, 
liix^ic oö KOTÄ TÖ cuvT^ecc (?) dircXcuOcjpüicn ^auTÖv. Leider ist dieser 
Bericht doch nicht so genau, als man in Anbetracht der Wichtigkeit 
der Sache wünschen möchte. 
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Sommer 's 1862, zu welcher Zeit ich mich in demzakynthi- 
scheu Dorfe Agios Kyrikos befand, ward mir eines Tags 
erzählt, dass am frühen Morgen eine Bäuerin barfuss, aber 
in festlichem Schmuck und begleitet von ihrer ganzen Familie 
nebst einer Anzahl anderer Personen,') vorbeigezogen sei, 
um eine theilweise vergoldete Kinderfigur aus Wachs, die sie 
in der Hand getragen, der heiligen Jungfrau des Dorfes 
Machairädo darzubringen. Zwei Jahre vorher hatte der Sohu 
dieser Frau auf dem dortigen Feste der Pauagia ein hart- 
näckiges Fussleiden sich zugezogen, und in diesem Jahre 
hatte die Mutter für den Fall, dass derselbe bis zum Feste 
von Machairädo genesen sei, der dort verehrten Jungfrau 
das angegebene Weihgeschenk gelobt. Der Knabe ward 
wirklich vor Ablauf dieser Frist gesund, und die dankbare 
Mutter erfüllte ihr Gelübde, sobald das wächserne Bild an- 
gefertigt war. 

Die Namen der Weihenden werden in ein Kirchenbuch 
eingetragen, und der Priester betet für dieselben bei jeder 
Messe. Das ist wenigstens in Arachoba Sitte. Auf Schmuck- 
sachen wird hier übrigens in der Kegel auch eine Inschrift 
angebracht, die, entsprechend der Praxis des Alterthums, die 
Namen des Spenders und des Heiligen, welchem das Geschenk 

gemacht wird, angibt; die übliche Formel ist: '€tu) ö 

dq)iepuüvuj •) (Bezeichnung des Gegenstandes) eic töv 

[Tf|V].. ... 

Die Weihgeschenke sind heilig und unantastbar. Wer 
sich vermisst, an ein solches Hand anzulegen, verfällt nach 
dem Volksglauben unfehlbar der Strafe des beleidigten Heiligen, 
ja zuweilen muss auch die Familie des Räubers, ja der ganze 
Ort, welchem er angehört, für den Frevel büssen.^) Daher 

*) Unbetheüigte schliessen sich schon des Gewmnes halber gern 
einer derartigen Wallfahrt an, denn nach der herrschenden Sitte er- 
halten sie von dem "Weihenden eine Geldspende för ihr Geleite. 

*) d(pi^pu)C€ oder KaGupiuce für dv^GriKe schon in jüngeren Weih- 
inschriften des Alterthums: Franz Elem. epigraph. p. 333 not. 

3) Das aus dieser Vorstellung fliessende Vertrauen auf die Scheu 
der Menschen vor Tempelraub scheint die Veranlassung zu sein, dass, 
wie mir Kremos berichtet, in unruhigen, gefahrvollen Zeiten viele ihre 
Kostbarkeiten einer Kirche oder emem Kloster zur Aufbewahrung 
übergeben, mit der Uebereinkunffc, dass, wenn nach Wiederherstellung 
der Ruhe der Eigenthümer noch am Leben ist, er die deponirten Ge- 
genstande, mit Ausnahme eines als Weihgeschenk hinterlassenen Theils 
von ihnen, zurückerhält, wogegen dieselben im Fall seines vorher er- 
folgten Todes sammtlich in den Besitz des Heiligthums übergehen. 
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baben selbst die Klephten fast niemals an Kirchengut sich 
vergriffen; ein Hauptmann, der es gewagt hatte, einige Weih- 
geschenke aus einer Capelle der Jungfrau bei Bonitsa zu ent- 
führen, ward von seinen eigenen Pallikaren dem Ali Pascha 
ausgeliefert, welcher ihn hängen Hess.*) 

Dagegen kommt es vor, dasö die Weihgeschenke, selbst* 
die zum Schmuck der Kirche dienenden, nachdem sie sich 
bedeutend angehäuft haben, in Geld verwandelt werden, von 
welchem ein Theil den Priestern zufällt, während die übrige 
Summe für irgend ein gemeinnütziges Werk verwendet wird. 
Auf diese Weise hat das lesbische Dorf Agiäso, dessen wun- 
derthätiges Marienbild zahlreiche Weihgeschenke der Gläubi- 
gen veranlasst, eine treffliche Wasserleitung erhalten, und 
im Peloponnes hat man aus ähnlichen Mitteln eine geräumige 
Schule erbaut. 2) Aus der Rede, welche Perikles nach Aus- 
bruch des peloponnesischen Krieges in der Volksversammlung 
der Athener hielt (Thukyd. II, 13), ersehen wir, dass auch 
die alten Griechen selbst in der Biüthezeit ihrer Religion 
eine Verwendung der den Göttern geweihten Geschenke zu 
Staatszwecken wenigstens nicht als schlechterdings unstatthaft 
betrachteten. 



6. Curen an christlichen Cultusstätten. 

Von der ärztlichen Wirksamheit, welche das Volk seinen 
Heiligen und deren wunderthätigen Bildern oder Reliquien 
zuschreibt, ist im Vorhergehenden genugsam die Rede ge- 
wesen: es bleibt nur noch übrig, eine Anzahl besonderer 
Heilarten zu erwähnen, welche an Stätten christlicher Ver- 
ehrung in Anwendung kommen. 

Ein in Griechenland häufig gebrauchtes Mittel, um die 
Gesundheit wiederzuerlangen, ist der nächtliche Tempelschlaf. 
Der Leidende begibt sich des Abends in die Kirche des 
Heiligen, auf welchen er sein Vertrauen setzt, und legt sich, 
nach vorausgegangenem Gebet zu ihm, unter seinem Bilde 
nieder. In Arachoba herrscht der Glaube, dass die Heiligen 
des Nachts vom Himmel hemiedersteigen in ihre Kirchen 
und dem Kranken, den sie hier schlafend antreffen, falls er 

*) Fauriel Disc. prelimin. p. LXV nach Pouqueville. 
*) Newton Tr. and disc. 11, p. 7. 
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ein guter Mensch ist oder seine Sünden aufrichtig bereut/ 
Genesung von seinem Leiden gewähren^ und man hört da- 
selbst Kranken öfters den Rath ertheilen: vd trolc vd KOi^riOqc 
CTÖv ÖTio, oder : vd EevuxTicqc 'c toO St^ou Tf|V dKxXiiciä. Es 
versteht sich, dass in der Regel zu diesem Zweck die Kirche 
eines in ärztlichem Rufe stehenden Heiligen ausersehen wird, 
am liebsten eine solche, welche den Schatz eines wunder- 
thätigen Bildes oder einer Reliquie besitzt; und als die 
günstigste Zeit zum Tempelschlaf sowohl, als zu de» übrigen 
Curen dieser Art, betrachtet man die Feste der Heiligen, 
ohne Zweifel in der Voraussetzung, dass dieselben an den 
Tagen, da sie von den Menschen die grössten Ehren em- 
pfangen, ihnen auch am bereitwilligsten ihre Wohlthaten 
spenden. Auf Lesbos lasst man Kranke oder Wahnsinnige 
die Nacht vom Sonnabend zum Sonntag in der Kirche der 
als wunderthätig geltenden Panagia von Agiäso zubriugen: 
am Morgen des Sonntags sind sie vollständig geheilt.^) Es 
kommt auch vor, dass die Leidenden zwei oder drei ganze 
Tage und Nächte in der Kirche liegen gelassen werden.^) 
Offenbar hat sich in dieser Sitte die heidnische ^YKoifüiTicic 
erhalten. Dieselbe wurde zwar nicht ausschliesslich, aber 
doch vorzugsweise von Kranken angewandt; und wenn sie 
auch in der Regel zu dem Zwecke geschah, um erst im 
Traume eine göttliche Offenbarung, besonders die Angabe 
eines Heilmittels, zu erhalten, wie es z. B. im Amphiaraion 
bei Oropos,^) so wie im Tempel des Asklepios bei Epidauros^) 
der Fall war, so ist es doch nicht zu bezweifeln, dass man, 
wie heutzutage, so auch im Alterthum schon von dem Schlaf 
im geweihten Raum an sich Genesung erwartete. Ja es 
scheint diese einfachere Vorstellung die ursprüngliche zu 
sein. Bei Aristophanes im Plutos, wo der Gott dieses Na- 
mens, um wieder sehend zu werden, in das H^iligthum des 
Asklepios zu Athen gelegt wird, ist von einer Traumwahr- 
sagung keine Rede: vielmehr erscheint der göttliche Arzt 
leibhaftig in seinem Tempel und heilt die hier schlafenden 
Leidenden (v. 870 ss.), ähnlich wie nach der oben erwähnten 



*) Newton II, p. 8. 
**) Leukias 'AvaTpoir/i p. 32. 

3) Pausan. I, 34, 5. Vgl. Ulrichs Reis, und Forsch. II, S. 65 f. 
<) Solin. Polyhist. 7. 
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Vorstellung der Arachobiten die christlichen Heiligen. Uebri- 
gens ist auch jene andere Art der ^ykoi^t]Cic, welche der 
Schlaf Wahrsagung halber geschieht , in Griechenland noch 
nicht vergessen. Wenigstens fand Le Bas im Jahre 1843 in 
der Kirche des Klosters Maritsa im nordwestlichen Theile 
des Peloponnes eine Bäuerin mit einem Kinde in den Armen, 
welche gekommen war, um die Nacht hier zuzubringen, in 
der Hoffnung, dass die heilige Jungfrau ihr im Traume er- 
scheinen und das Heilmittel angeben werde, durch welches 
ihr krankes Kind am sichersten genesen könne J) 

Stark von Leidenden benutzt werden auch die sogenann- 
ten dTiacjuara^) oder geweihten Wasser, mit welchem Namen 
das Volk alle diejenigen Quellen bezeichnet, denen es wunder- 
bare Heilkräfte zuschreibt.^) Viele dieser Quellen mögen 
ohne alle medicinischen Eigenschaften sein und ihren Ruf 
nur der Einbildung der Gläubigen verdanken, manche unter 
ihnen sind dagegen in der That mineralisch. Gleichwie nun 
im hellenischen Alferthum an derartigen Quellen gern ein 
bestimmter rrfigiöser Cultus, namentlich des Asklepios, sich 
ansiedelte,^ so finden wir auch jetzt in der Regel eine 
Kirche oder Capelle theils unmittelbar über den dTiac|uaTa 
oder wenigstens in deren nächster Nähe. So ist auf der 
Insel Kypros über einem von Kranken viel besuchten Mineral- 
brunnen eine kleine, jetzt verfallene Capelle des heiligen 
Barnabas erbaut, und nebenan steht ausserdem eine demselben 
Heiligen geweihte ansehnliche Kirche.^) An der Athen zu- 
gewandten Westseite des Hy mettos fliessen in nur geringer 
Entfernung von -einander, bei den Klöstern Kaisariani und 
Karea, zwei Quellen, deren Wasser von den heutigen Athe- 
nerinnen gegen Unfruchtbarkeit und schwere Geburt getrunken 
wird: ein ehrwürdiger, seit Jahrtausenden bestehender Glaube 
und Brauch, denn die eine dieser beiden Quellen muss noth- 
wendig die ehedem der Aphrodite geweihte KuXXou TTripa sein, 



*) ßevue archäolog. 1844, 1, p. 283 s. 

*) Singul. ÄYiaciia, dreisilbig. 

») Vgl. Guys I, p. 139. Tournefort II, p. 215. Douglas p. 61 s. 
Leake Travels in the Morea II, p. 136. Sakellarios Kuirpiaxd I, p. 32 s. 
Vgl. auch ebendas. p. 136. 

*) Vgl. Ross Inselreisen I, S. 47. Hermann G. A. § 14, 4. 

*) Ross Inselreisen IUI, S. 118. Vgl. auch Sakellarios I, 
p. 33. 
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der die Alten ganz dieselben Heilkräfte zuschrieben;^) un- 
gewiss ist nur, welche von beiden. 2) 

Aber es gibt noch speciellere Curen, die zum Theil von 
den Priestern selbst geleitet werden. Auf Zakynthos bringt 
man Kranke häufig in die Kirche des Schutzpatrons Diony- 
sios, woselbst die Priester unter anderem die heilige Reliquie 
über den auf dem Boden ausgestreckt liegenden Patienten 
hin wegtragen. In dem Dorfe Phagiä auf derselben Insel ist 
eine Kirche der Marina mit einem wunderthätigen Bilde der- 
selben. Hier wird alljährlich an dem Gedenktage dieser 
Heiligin (17. Juli a. St.) ein von Stadt und Land sehr zahl- 
reich besuchtes kirchliches Volksfest (iravTiTupi) abgehalten. 
Da nun, wie wir früher sahen, die heilige Marina nach zakyn- 
thischer Vorstellung vom Irrsinn befreit, so werden an jenem 
Festtage auch Geisteskranke^) von ihren Angehörigen mit- 
gebracht, um durch göttliche Gnade geheili? zu werden. Das 
Verfahren, welches zu diesem Zwecke stattfindet, ist folgen- 
des. In der Mitte der Messe streicht der Priester mit dem 
Finger etwas Oel aus der vor dein wunderthätigen Bilde 
brennenden Lsempe in den Mund des Irren, legt die Hand 
auf sein Haupt und gebietet den Dämonen im Namen der 
Marina, zu entweichen. Denn der Irrsinnige gilt als besessen 
von böseif Geistern (baijuovicju^voc). — Auf Kreta, am nord- 
westlichen Gestadie der Eparchie MeXaßüZ]! ^)f gibt es ein ein- 
sames Kirchlein der dTia TTeXaTia, bei welchem am Feste 
dieser Heiligin (8. October a. St.) ein grossartiges Panigyri 

*) Phot. I, p. 357 Nab.: Ki^XXou irnpav i^ TTnpa x^piov irpöc Tip 
y\xrytT^^ kv dj Upöv 'Acppoöiriic* Kai KpriVT) k^ f\c at irioOcai 
cÖTOKoOci Kai at öyovoi t<^vi|lioi fivovTax. Ebenso Suid. unter 
KuXXoO TTripav. Derselbe u. d. W. KuXXöc: A^Texai Kai KiüXXou TTnpa, 

TÖTTOC OÖTU) KaXoO|Ll€VOC ^V Tr| *ATTlKfi* €CTl H KOl KpiiVT), d<p' Y\C 

Tdc CT€p((pac <pacl iriveiv Yuvaticac, l'va cuXXaiißdvujci. 

*) S. Ross Archäolog. Aufsätze I, S. 220 f., welcher sich aus guten 
Gründen für die Quelle bei Kaisarianf entscheidet. Sourmelis dagegen, 
'AjTiKd p. 120 s., behauptet, dass die andere Quelle^ die KOXXou TTi^ipa 
sei: unter den von ihm für diese Ansicht vorgebrachten Gründen ist 
nur der eine beachtenswerth, dass nämlich die Quelle bei Karda vom 
Volke KaXXioTToOXa (i^) genannt werde, ein Name, welcher aus jenem 
alten corrumpirt sein könnte, um so eher, als schon dieser in verschie- 
denen Formen variirte. Vgl. Hesych. u. d. W. KiXXcia, Phot. u. 
KiXXcia, Phot. und Suid. unter den in der vorhergehenden Anmerkung 
citirten Artikeln. ^ 

') Narrheit ist auf Zakynthos und überhaupt auf den ionischen 
Inseln eine auffallend häufige Erscheinung. Schon About La Gr^ce 
contemporaine (3. Ausg., Paris 1858) p. 49 hat dieses hervorgehoben. 

<) 'Melavese' auf Spratt's Karte am Ende v. B. I. 
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gefeiert wird: die an Fussschmerzen Leidenden graben hier, 
wenn die Messe beginnt, die Füsse in den Meeressand und 
bleiben so wahrend der ganzen Dauer des Gottesdienstes 
sitzen. ^) — Auf Lesbos begeben sich die Landleute, wenn sie 
unwohl sind, mit einem Priester zu einer kleinen Capelle des 
heiligen Therapon, den wir schon oben als den christlichen 
Asklepios jener Lisel kennen gelernt, und verweilen daselbst 
einen bis zwei Tage. Hier wird vom Priester eine Messe ge- 
lesen, welche der Leidende unter häufigem Sichbekreuzigen 
anhört; beim Portgehen hängt derselbe einen Fetzen seines 
Gewandes an einem Baume in der Nähe der Capelle auf, zum 
Zeichen, dass er seine Krankheit hinter sich zurückgelassen.^) 
Es lässt sich nicht verkennen, dass bei dem zuletzt er- 
wähnten Brauche ein sympathetisches Moment mit im Spiele 
ist, denn das Zurücklassen eines Theils der vom Kranken ge- 
tragenen Kleidung beruht oflFenbar auf der Vorstellung eines 
inneren Zusammenhangs zwischen dieser und der Krankheit, 
in Folge dessen das, was mit dem einen geschieht, auch mit 
dem anderen geschehen »müsse. ^) Derselbe Gedanke spricht 
sich auch in folgenden Curen aus. In Athen pflegen die 
Mütter ihre kranken Kinder in die auf dem Abhänge deß so 
genannten Nymphenhügels unterhalb der Sternwarte gelegene 
Kirche der heiligen Marina^) zu bringen: hier -werden die- 
selben nach beendigter Messe vollständig entkleidet, und neue 
— und zwar schwarze 7— Gewänder ihnen angelegt; die alten 



*) Chounuouzis KpiiTiKd p. 18. 
. 2) Colnaghi bei Newton Tr. and disc. I, p. 348 s., welcher bei sei- 
ner Anwesenneit an diesem Orte im J. 1854 einen Busch nahe der Ca- 
pelle mit Stücken alter Kleider völlig bedeckt sah. Vgl. auch Conze 
Keise auf den Inseln des thrakischen Meeres S. 54. Nach Colnaghi a. 
a. 0. haben die Türken den nämlichen Aberglauben. 

3) Etwas anderes ist es, wenn dergleicheü Kleiderfetzen von bereits 
Genesenen an der Heilstätte aufgehängt werden : alsdann gehören sie 
mehr in das Gebiet der Weihgeschenke. Vgl. Ross Inselreisen IUI, S. 
118. Guys I, p. 139 und 140. Der letztere spricht übrigens nur von 
dem Aufhängen eines — nicht näher bezeichneten — Stückes Zeug 
an dem Bude des in der Krankheit um Hülfe angerufenen Heiligen oder 
in der Umgebung der bereits erwähnten h^\6.c^(i.io.^ und vergleicht dazu 
die 'kef]Toc BaßuXwviac T€Xa|LlUlv€c^ welche zusammen mit von Frauen 
dargebrachten Haarflechten die Statue der Hygieia im Asklepiostempel 
zu Titane in Sikyonien derart verhüllten, dass sie kaum sichtbar war 
(Paus. II, 11, 6). Vgl. noch Douglas p. 62. 

'*) Dass diese Kirche auf der Stelle eines althellenischen Heiligthums 
steht, beweisen besonders die an ihrer Nordseite in den Fels gehauenen 
Votivnischen. 

Schmidt, Volksleben der Neugriechen. I. \ 6 
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bleiben in der Kirche zurück und werden, nachdem sich viele 
angehäuft haben, verbrannt; für einen grossen Frevel gilt es, 
ein hier niedergelegtes Kleid wegzunehmend) — Ebendort 
begeben sich Fieberkranke in eine in der Nähe des heutigen 
Theaters gelegene, ganz kleine Capelle des heiligen Johannes 
des Vorläufers, welche an eine aufrecht stehende alte Säule 
angebaut ist, und kleben an den in ihrem Innern befindlichen 
Theil des Säulenschaftes einen mit Wachs, überzogenen Faden : 
durch diesen vermeinen sie das Fieber selbst von sich auf die 
Säule überzuleiten. Manche bringen auch Haarbüschel — 
jedenfalls vom eigenen Haupte — , Zeuglappen — ohne Zwei- 
fel von ihren Kleidern abgerissene — , und Münzen herbei: 
diese letzten sind wohl einfach als Bittgeschenke aufzufassen. 
Nachdem dann der Fieberkranke zum heiligen Johannes ge- 
betet und ihm eine brennende Kerze zum Geschenk gemacht, 
kehrt er voll guter Zuversicht nach Hause zurück. Im August 
und September, den eigentlichen Fiebermonaten, ist der Säu- 
lenschaft im Innern der Capelle ganz bedeckt mit Fäden der 
beschriebenen Art, und auch ausserhalb sieht man zuweilen 
Fäden sowohl als Lappen angeklebt, ^j Der abergläubische 
Cultus haftet demnach ohne Zweifel an der alten Säule, 
und die christliche Capelle mag an dieselbe angebaut worden 
sein, um den heidnischen Brauch durch Verkleidung unschäd- 
lich zu machen.^) 



*) Leukias 'AvaxpoTrr) p. 16 s. Pittakis L'anc. Athenes p. 461 und 
nach diesem Mommsen Ath. Christ, p. 52. — Ich selbst sah im J. 1864, 
als ich eines Tags die Abhänge des Nymphenhügels untersuchte, wenige 
Schritte oberhalb der Kirche der Marina ein zusammengewickeltes Stück 
Tuch von rother Farbe, anscheinend ein Kinderjäckchen, auf dem Fels- 
boden liegen. 

») S. Mommsen Ath. Christ, p. 144 s. — Als ich im Frühjahr 1864 
eines Tags an dieser Capelle vorüberging, war ihre Thür geöflPnet, in- 
nen brannten Kerzen , und eine *Frau mit einem Kinde auf dem Arm 
stand darin, welche sich jedoch bei meiner Annäherung sofort schüch- 
tern entfernte. 

3) Wozu die erhaltene Säule ehemals gehört haben möge, lässt sich 
vor aer Hand nicht ermitteln. Aus Lucian. Scyth. 2 erfahren wir, dass 
im alten Athen der zum Uoros erhobene skythische Arzt Toxaris in dem 
Rufe stand Fieberkranke zu heilen, und dass seine unweit des Dipylon, 
links von der Strasse nach der Akademie, befindliche Grabstele fort- 
während mit Kränzen geschmückt war. Man darf diese Nachricht wohl 
heranziehien , wenn man weiter nichts beabsichtigt, als ganz im allge- 
meinen dem beschriebenen neuathenischen Brauche einen einigermassen 
ähnlichen altathenischen an die Seite zu stellen. Wenn aber Leukias 
'AvaTpoTTH P- 18 den heil. Johannes als directen Nachfolger des Toxaris 
in Anspruch nimmt, ja sogar die oben erwähnte Säule als dessen Stele 
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7. Die religiösen Volksfeste. 

Die Beziehungen der religiösen Volksfeste des heutigen 
Griechenlandes zu denen des hellenischen Alterthums liegen 
schon in ihrem Namen ausgedrückt, denn man bezeichnet ein 
solches Fest mit dem aus der alten Sprache beibehaltenen 
Worte iraviiTvipi (j6), welches seiner Form nach das Deminu- 
tivum von iiavrifvpic ist, ohne jedoch deminutive Bedeutung 
zu haben. 

Ueber die Panigyrien ist bereits von verschiedenen Seiten 
bald mehr bald weniger ausfuhrlich berichtet worden, wenn 
auch noch keiner diesen Gegenstand mit der Genauigkeit und 
Sorgfalt behandelt hat, welche derselbe als eine der wichtig- 
sten und interessantesten Aeusserungen des neugriechischen 
Volkslebens verdient. ^) Ich habe während meines Aufent- 
haltes in Griechenland wiederholt Gelegenheit gehabt, Augen- 
zeuge derartiger Festlichkeiten zu sein. Gestützt auf meine 
eigenen Beobachtungen und mit Hülfe des von anderen zu- 
sammengetragenen Materials will ich hier versuchen das We- 
sen und die Eigenart dieser Volksfeste in einem allgemeinen 
Ueberblicke darzulegen. 

Obwohl hie und da auch an, den Christusfesten, z. B. zu 
Ostern, Panigyrien gefeiert werden, so finden doch die mei- 
sten an den Gedächtnisstagen der Heiligen statt; für diese 
ist daher an einigen Orten Griechenlands, z. B. auf Kreta, 
der speciellere Name dTiojuvrici (t6), d. i. dTio|Livr|Ciov, MVilMH 
dYiou, in Gebrauch.^) Vor allen sind es die besonderen Schutz- 



ansieht (vgl. das p. 80, not. 37 von ihm Bemerkte), so ist das eine Ge- 
dankenlosigkeit, die man kaum für möglich halten sollte. Nicht viel 
besser Sourmelis 'ArriKd p. 171 not. Pit^kis L*anc. Äthanes p. 507 hält 
misere Säule für den Rest eines Apollotempels, wiewohl es schwer ist 
in seiner äusserst verwirrten Darstellung sich zurecht zu finden. 

^) Charakteristik der von den Landleuten gefeierten Panigyrien bei 
Fauriel Disc. pr^limin. p. LXXXXIIII ss. Vgl. auch Tournefort I, p. 
166 s. Schilderungen einzelner Feste bei Newton Tr. and disc. I, p. 
182—187; II, p. 6. Leake Travels in north. Greece IUI, p. 88. Liebe- 
trut Reise nach den ionischen Inseln S. 135—154. Pouqueville Voyage 
de la Gräce II, p. 51 s. Hettner Griech. Reiseskizzen S, 69 ff., welcher 
von dem alljährlich am dritten Ostertage am Theseion in Athen statt- 
findenden Volksfeste eine auf feiner Beobachtung beruhende Beschrei- 
bung gibt, obschon ich mich mit den daran angeknüpften Urtheilen 
nicht durchweg einverstanden erklären kann. Vgl. endlich auch das 
Volkslied bei Passow n. 490, 1—10. 

*) Vgl. Bybilakis im Philistor IUI, p. 508. Auf Kythnos ist das 

6* 
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patrone der einzelnen Ortschaften^ welche der Ehre eines Pa- 
nigyri theilhaftig werden, und es ist hervorzuheben, dass das 
Volk zur jährlichen Veranstaltung einer solchen Feier sich 
ge Wissermassen verpflichtet glaubt J) 

Panigyrien werden ebensowohl von den Bewohnern der 
Städte als von denen der Dörfer abgehalten, und zwar im 
wesentlichen in derselben Weise, wenn auch an den von der 
modernen Civilisation am stärksten beeinflussten Orten die 
Feier manches von ihrer ürsprünglichkeit mag eingebüsst 
haben. Wenn trotzdem die Panigyrien zum bei weitem gröss- 
ten Theile ländliche Feste sind, so kommt dies daher, dass 
sie am liebsten an die ausserhalb der Städte und Dörfer in 
freier Natur gelegenen Heiligthümer sich anknüpfen, deren 
Umgebung das Herz erhebt und einer grösseren Menschen- 
menge ungehemmt sich zu entfalten gestattet. Sehr häufig 
bildet daher ein Kloster oder eine einsam gelegene Capelle 
den Mittelpunkt eines Panigyri: selbstverständlich ist aber, 
dass die Festkirche eben eine Cultstätte desjenigen Heiligen 
sein muss, welchem die Feier gilt. Ja diese mehr oder we- 
niger fern von den Wohnsitzen der Menschen stattfindenden 
Festversammlungen dürfen wir als die Panigyrien im engeren 
imd eigentlichen Sijone bezeichnen,^) die, wie sie die besuch- 
testen sind, so auch die meisten Eigenthümlichkeiten darbie- 
ten.') üebrigens versteht es sich von selbst, dass auch diese 
nach Umfang und Ansehen wiederum sehr verschieden sind. 
Denn während viele unter ihnen entweder von den Bewoh- 
nern einer einzigen Ortschaft gefeiert werden, also Einzelfeste 
sind, an denen Fremde nur als Gäste Theil nehmen können, 
oder doch nur die nächsten Umwohner der Festkirche zu ge- 



Wort in &Tio|Li€vi^ci auseinandergezogen: Kastrisiadis i. d. '€91111. tiIiv 
<t>i\o\x. 1858, p. 373 und Ballindas ebendas. 1861, p. 1826, von denen 
aber der erstere eine sehr verfehlte Etymologie vorbringt. 

*) Vgl. ausser Fauriel a. a. 0. auch Athanasiadis i. d. '€<pri|LA. tul»v 
<t>\\o\x. 1857, p. 202 u. TTavi^Yiipi. 

2) AufKythnos wird der schon erwähnte Ausdruck 6inoM€vr|Ci auch 
nur von den ausserhalb der Stadt zu Ehren der Heiligen gefeier- 
ten Festen gebraucht: Kastrisiadis und Ballindas a. d. a. 0. 

3) Wenn man am Tage eines solchen Festes durch eine griechische 
Ortschaft; kommt und dieselbe von ihren Bewohnern fast ganz entblösst 
findet, so hat man einen lebendigen Commentar zu dem beliebten Stra- 
tegem der Alten, eine feindliche Stadt zu überrumpeln, während deren 
Bewohner um ein ausserstädtisches Heiligthum zur Panegyris versam- 
melt waren. Vgl. Thukyd. III, 3. 
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meinsamer Feier vereinigen, werden andere Panigyrien als 
Gesammtfeste eines grösseren Gebietes, z. B. einer ganzen 
Insel, Landschaft oder Inselgruppe, betrachtet; ja einige, wie 
namentlich das alljährlich am 25. März auf Tenos zu Ehren 
der Panagia Euangelistria begangene,^) habön sich beinahe 
zur Bedeutung von Nationalfesten für ganz Griechenland em- 
porgeschwungen. Besondere Beachtung verdienen diejenigen 
Panigyrien, welche an Plätzen gefeiert werden, an denen nach- 
weislich schon in den Zeiten des Heidenthums fröhliche Feste 
im Dienste der Götter stattfanden; wie denn der Gipfel des 
Bergs Ithome in Messenien, auf welchem einst zu Ehren des 
Zeus alljährlich das Fest der Ithomäen begangen ward, 2) 
noch heutzutage von den Landbewohnern — ohne Zweifel 
am Feste der heiligen Jungfrau, welche hier in einem Kloster 
Verehrung geniesst — zu festlichen Reigentänzen benutzt zu 
werden pflegt:^) hier steht vielleicht die neue Feier mit der 
alten in directem Zusammenhange. 

Die grösseren Panigyrien währen in der Regel mehrere 
Tage, und die Festgenossen bringen auch die Nacht an dem 
Orte der Feier zu. Für diesen Zweck werden Leinwandzelte 
aufgeschlagen oder Laubhütten errichtet. *) An manchen Fest- 
plätzen sind sogar ständige Quartiere vorhanden. So auf 
Amorgos, wo die Kirche der TTavatia KacTpiavrj mit kleinen 
Steinhäuschen umgeben ist, in welchen die Bewohner der 
Stadt, wenn sie zum Feste der Jungfrau dorthin kommen, 
einige Nächte zuzubringen pflegen. ^) Am Feste der Panagia 
von Agiäso auf Lesbos ist den Frauen gestattet, in der Kirche 
selbst zu übernachten.^) Daher darf es bei solchen Festen 
auch an Verkaufsbuden nicht fehlen, in denen Speisen und 
Getränke feil geboten werden ; häufig sind mit denselben sogar 
förmliche Jahrmärkte verbunden, ganz wie im Alterthum.') 



^) Vgl. Mommsen Ath. Christ, p. 158 und oben S. 50 f. 

2) Pausan. IUI, 33, 2. 

8) Curtius Peloponn. II, S. 148. Fiedler Reise I, S. 355 (vgl. auch 
S. 549) sagt, dass die Griechen auf diesem Berge ^noch unter der tür- 
kischen Herrschaft' jedes Jahr, mit Oleander bekränzt, einen Festtanz 
aufführten. 

4) Vgl. Fauriel p. LXXXXV. 

5) Ross Inselreisen II, S. 47. Vgl. auch Liebetrut S. 149 und New- 
ton I, p. 239. 

6) Newton II, p. 6. 

') Vgl. Hermann G. A. §. 43, 2 und Becker Charikles II, S. 160 d. 
2. Aufl. 
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Ehe man der Festfreude sich hingibt, trägt man dem 
religiösen Anlass der Feier Rechnung. Man hört die Messe, 
drängt sich zum Bilde des Heiligen, es zu küssen, und ein 
jeder spendet eine kleine Gabe an Geld oder eine Wachskerze 
zum Bestell seiner Kirche. Aber auch andere, werth vollere 
Weihgeschenke werden gern gerade an diesen Panigyrien dar- 
gebracht. Steht der Heih'ge, welchem die Feier gilt, als Arzt 
in Ansehen, so pflegen sich auch Leidende in grosser Zahl 
zu seinem Feste einzufinden, um durch ihre Gebete und Spen- 
den oder auch durch eine jener frommen Curen, deren im 
vorhergehenden Capitel mehrere angeführt worden sind, Ge- 
nesung zu erlangen. 

Auf diesen religiösen Theil der Feier, für welchen vor- 
zugsweise der Morgen des eigentlichen Festtags bestimmt ist, 
folgen die Freuden der Geselligkeit, welche erst der 'späte 
Abend endigt. Vor allem wird das festliche Mahl bereitet. 
Wenn man die Massen des Volkes in malerischen Gruppen 
um das Heiligthum gelagert und den Dampf der am Spiesse 
gebratenen Lämmer, Ziegen und Ferkel zum Himmel empor- 
steigen sieht, glaubt man sich in die alten Zeiten zurückver- 
setzt. An manchen Orten befindet sich in einem an die Fest- 
kirche anstossenden Nebengebäude oder noch in deren Vor- 
hofe eine lange gemauerte Festtafel, eine so genannte TpotTreZa, 
mit steinernen Bänken zu beiden Seiten, an welcher am Pa- 
nigyri des Heiligen das gemeinschaftliche Mahl eingenommen 
wird. So' auf der Insel Pholegandros neben einer hoch über 
der heutigen Stadt gelegenen und wahrscheinlich auf dem 
Platze eines alten Heiligthums stehenden Kirche der Jungfrau, 
wo an deren Feste (15. Aug.) alle Pholegandrier zu fröhlicher 
Feier sich zu versammeln pflegen;^) so auf der Insel Kos im 
Vorhofe der auf den Resten eines heidnischen Tempels auf- 
gerichteten Kirche der Panagia Palatiani, welche die Bauern 
der Umgegend alljährlich zu gleichem Zwecke zusammenführt.^) 
Das sind sicherlich dem hellenischen Göttercult entnommene 
Einrichtungen: sie entsprechen vollkommen jenen ^CTiaiöpio, 
wie sie Strabon im Heiligthum des Poseidon auf der Insel 
Tenos erwähnt, in deren Grösse er ein *cTmeTov' sah *toö 



^) Ross Inselreisen I, S. 148. 

*) Ross ebendas. IUI, S. 24 und Newton I, p. 246. 
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cuvepxecOai irXfiOoc kavöv tujv cuvOuovtuüv.' ^ Unter den 
sonstigen Vergnügungen eines Panigyri sind hauptsächlich 
der Gesang und die Reigentänze hervorzuheben. ^) Gern fin- 
den sich zu diesen Pesten jene wandernden, meist blinden 
Bettler ein, welche das Handwerk der alten Rhapsoden im 
neuen Griechenland fortsetzen und die hier stets aufmerksa- 
mer und empfänglicher Zuhörer gewiss. sind: sie tragen die 
Erzeugnisse der Volkspoesie unter der Begleitung eines ein- 
fachen Instrumentes vor, welches in manchen Theilen Grie- 
chenlands noch heute den Namen Xupa führt. ^) Es ist ein 
bemerkenswerther Zug im Charakter des neugriechisdien Vol- 
kes, dass es selbst an solchen der Festlust gewidmeten Tagen 
eine entschiedene Vorliebe für Gesänge ernsten Inhalts zeigt: 
die meisten der Lieder, welche man da singen hört, sind Tra- 
goüdia im wahren Sinne.'*) Sogar die Tanzlieder machen hier- 
von in der Regel keine Ausnahme. Ein in dieser Hinsicht 
besonders merkwürdiges Stück ist dasjenige, welches Zampe- 
lios^) an einem Panigyri des heiligen Georg von einem gros- 
sen Chor tanzender Bauern und Bäuerinnen singen hörte und 
das in Griechenland weit verbreitet sein muss:^) worin der 
Aufforderung an die Jünglinge und Jungfrauen zum fröh- 
lichen Lebensgenuss wiederholte nachdrückliche Hinweise auf 
den keines Alters und keines Standes verschonenden Tod fol- 
gen und dessen Vemichtungswerk in schwermüthigeii Bildern 
ausgeführt wird. Mit der vorwaltenden Stimmung der zu den 
festlichen Tänzen gesungenen Lieder steht nun auch der Cha- 
rakter der Tänze selbst in Einklang, die, wenn sie auch all- 
mählich zu grösserer Lebhaftigkeit sich steigern, doch niemals 



*1 Strab. X, p. 487. Vgl. Ross Inselreisen II, S. 47. 

*j Auf Kypros scheinen an den Panigyrien auch Wettrennen zu Fuss 
oder zu Pferde stattzufinden. Vgl. Sakellarios KuirpiaKd 1, p. 293. 

3} Ueber diese Sänger ausführlich Pauriel p. LXXXX-LXXXXIIII, 
auch p. LXXXXV. Vgl. ferner Fr. Thiersch üeber die neugriechische 
Poesie S. 34. Vr^to M^langes n^ohelläniques p. 61. Ulrichs Reisen 
und Forschungen I, S. 131. Carath^odory (d. i. Karatheodoris) in der 
Internationalen Revue I, S. 210. Gegenwärtig sind sie nicht mehr so 
zahlreich, als in firüherer Zeit (vor dem Befreiungskriege) ; im allgemei- 
nen suchen sie lieber die Dörfer als die Städte auf. 

*) VgL Ulrichs a. a. 0. und Zampelios TTöScv i^ koiv^i \it\c Tpa- 
Youbiö (Athen 1859), p. 45 und besonders p. 47. 

*) S. denselben a. a. 0. p. 48 s. 

^) Bruchstücke von Varianten dieses Tanzliedes von Paros und aus 
dem Peloponnes im Philist. IUI, p. 230 und in der '€<ptili. tüüv <t>iXo)Li. 
1857, p. 257. Auch am Parnasos ist es nach Eremos wohlbekannt. 
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ausgelassen werden, sondern immer ernst ^ gemessen, würde- 
voll bleiben. Man hat treflfend von einer ruhigen Andacht 
der griechischen Tänzer gesprochen.^) Nimmt man nun hinzu, 
dass diese festlichen Reigen stets im Angesichte der Kirche 
aufgeführt werden, oft sogar im Peribolos derselben, welcher 
eben darum an vielen Orten tö xopocidci heisst, ^) so möchte 
man fast glauben, dass den Tanzenden das Bewusstsein der 
gottesdienstlichen Bedeutung ihrer Handlung noch nicht völlig 
abhanden gekommen sei;^) wie denn überhaupt die Harm- 
losigkeit der ganzen Feier, bei welcher Trunkenheit und rohe 
Aeusserüngen der Freude zu den Seltenheiten gehören und 
im Verkehr der beiden Geschlechter niemals ein Verstoss ge- 
gen die Schicklichkeit zu bemerken ist, in dem Zuschauer 
den Eindruck hervorruft, als wehe durch diese Feste noch 
ein Hauch jener Frömmigkeit, wie sie dem alten Griechen- 
land in seiner besten Zeit eigen war. Und wenn dieses schöne 
Mass der Lustbarkeit auch nicht aus bewusster religiöser Stim- 
mimg abzuleiten ist, sondern in Volkscharakter und ererbter 
Sitte wurzelt, so behält es darum immer seinen Werth, und 
man muss gestehen ,*^ dass gerade hierin die neugriechischen 
Panigyrien sich sehr vortheilhaft von den Kirchweihfesten un- 
serer Dörfer unterscheiden, denen sie sonst wohl in manchen 
Stücken dürfen verglichen werden. 

8. Besondere kirchliche Verhältnisse. 

Es bleibt, um diesen ganzen Abschnitt zu beschliessen, 
nur noch übrig, einige wenige kirchliche Verhältnisse zu be- 



').Hettner Griech. Reieeskizzen S. 73. Vgl. auch was loannidis 
McTopia Kttl CTttTicT. TpaireZoOvToc p. 177 von den Griechen am Pontos 
bemerkt : epr^CKcuxiKuic bi dirocpeOYowt» ^öv ö, ti öüvaxai vä <p^pi;i dri- 
)Li(av elc TÖv övTiwc tepöv eeuipoOjLicvov xopöv, 

*) Zampelios a. a. 0. p. 47. 

3) Es verdient hier auch eine Beobachtung mit^etheilt zu werden, 
welche ich am dritten Ostertage des Jahres 1862 m dem Dorfe Pissi- 
nönda auf Zakynthos machte. Man tanzte hier auf einem hochgelege- 
nen, eine herrhche Aussicht gewährenden Platze, auf welchem die eine 
der vier Kirchen dieses Dorfes steht, zur Trommel und Pfeife, und ich 
bemerkte, dass nach jedem Beigen, den man aufj^eführt, einer der Tän- 
zer eine Anzahl Kupfermünzen an einen Kirchendiener entrichtete, 
welcher zum Empfang des Geldes mit einem Becken bereit stand. Die 
Kirche wiederum hatte die Musik bezahlt, also sie selbst war die eigent- 
liche Veranstalterin der Festtänze, und diese fanden unter ihrer Aucto- 
rität statt. 
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rühren, welche gleichfalls in gottesdienstlichen Einrichtungen 
des Alterthums ihren Ursprung zu haben scheinen, zu deren 
Erwähnung aber in den bisherigen Capiteln sich keine Gele- 
genheit bot. 

Schon Boss^) hat auf die Erscheinung aufmerksam ge- 
macht, dass berühmte Kirchen, deren Heilige besondere, von 
gewissen Oertlichkeiten oder anderen Zufälligkeiten herge- 
nommene Beinamen tragen — wie wir deren eine Anzahl 
früher zusammengestellt haben — , mit denselben Beinamen 
an anderen Orten wiederholt werden, wie z. B. die TTovaTia 
'€KaTOVTaTruXiavri von Faros in einer gleichnamigen Capelle 
auf Amorgos und die TTavaTia TTopTapiTicca vom Berge Athos 
in einer Kirche auf Asiypaläa^) wiederkehrt. Dieses Verhält- 
niss entspricht offenbar der alten dqpibpucic oder nachbilden- 
den Stiftung der Sacra, welcher die Absicht zu Grunde lag, 
den Cultijs einer Gottheit nach einem anderen Orte als Pilial 
zu verpflanzen.^) Es wäre interessant zu wissen — worüber 
ich keine Kunde habe — y unter welchen näheren Umständen 
die Gründung solcher Tochterkirchen zu erfolgen pflegt, ob, 
YPie in heidnischer Zeit, so auch heutzutage ausser der Namensge- 
meinschaft ein innerer Zusammenhang zwischen dem ursprüng- 
lichen und dem abgeleiteten Heiligthum obwaltet, und, wenn 
dieses der Fall, welcher Art derselbe ist. Sollte vielleicht, das 
Bild des Heiligen in der Pilialkirche eine Copie des in der 
Mutterkirche befindlichen sein?*) 

Auch im Kirchendienst erinnert manches an das Alter- 
thum. Auf den Dörfern von Zakynthos fällt die Reinigung 
der Kirchen einer Anzahl von Personen, namentlich Greisen, 
als unbezahltes Ehrenamt anheim: das dürften wohl die 
veuiKÖpoi der Alten sein.^) Auch die dTtiTpoiroi sind hier an- 

*) Inselreisen II, S. 132. 

') Ueber diese letztere vgl. auch Ross ebendas. S. 69. 

3] üeber dieselbe Bötticher Tektonik U, S. 159 ff. 

*1 Mit dieser Art von Tochterkirchen dürfen nicht verwechselt wer- 
den aie so genannten iiCTÖxia, d. h. kleinere, von einem grösseren ab- 
hängige Klöster, welche im Grunde weiter nichts als von einer Anzahl 
von Mönchen verwaltete und bewirthschaffcete Meiereien sind, wie deren 
z. B. das bekannte reiche Höhlenkloster Megaspüion mehrere in der 
Ebene von Bostitsa, in Kleinasien und in Koustantinopel hat (vgl. Ow 
Aufzeichnungen II, S. 94). Weitere Beispiele bei Spratt Travels and 
researches in Crete II, p. 130. EigentHch bezeichnet man ipit dem Wort 
|ui€TÖxi überhaupt jede Besitzung eines Heiligen: es entspricht in seiner 
Bedeutung dem alten t^|li€voc. 

5) Vgl. über dieselben Hermann Gottesd. Alterth. §. 36, 8. 
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zuführen, wie überall in Griechenland diejenigen genannt 
werden, welche die Einkünfte einer Kirche oder eines Klo- 
sters zu verwalten haben: in den erwähnten Dörfern nun be- 
steht das Amt dieser Kirchenpfleger darin, einen bestimmten 
Theil der geernteten Früchte von den Mitgliedern der Ge- 
meinde einzusammeln, zu verkaufen und mit dem Erlös dar- 
aus die Kosten der Unterhaltung der Kirche zu bestreiten; 
so dass man dieselben den so genannten Parasiten der Alten 
vergleichen darf, d. h. den den Priestern beigeordneten Tem- 
pelbeamten, denen insbesondere die Einnahme des Komzehn- 
t^n für den Tempel oblag. ^) 



*) Vgl. Hermann a. a. 0. §. 36, 20. 



II. Abschnitt. 
Die Dämonen. 



1. Allgemeineres. 

Unter dem Namen 'Dämonen', baijuovec baijiiövoi baiiuövia, 
werden diejenigen übernatürlichen Mächte verstanden, welche 
dem Christenthum feindselig gegenüber stehen. Die Dämonen 
sind heidnische Wesen, aber nicht alle noch heute in Grie- 
chenland geglaubten heidnischen Wesen sind Dämonen in 
dem Sinne, welchen das Volk mit diesem Worte verbindet. 
Manche von ihnen, wie z. B. die Ortsgeister und die Mören, 
gehen unvermittelt neben dem Christenthum her, andere, wie 
namentlich Oharos, stehen sogar im Dienste des christlichen 
Gottes. Zum Begriffe des Dämons gehört vor allem die 
gegensätzliche Stellung zur christlichen Weltordnung, die 
Theilhaberschaft an einem ihr widerstrebenden Reiche. 

Dies liegt zum Theil schon in den Namen ausgedrückt, 
welche die Dämonen sonst noch beim Volke führen. Sie 
werden sehr häufig rd 5u)TiKd (d. i. ^HujTiKd) genannt, auf 
Kythnos auch HiuTepiKd. ^) Nur eine dialektische Nebenform 
des ersteren ist der epirotische Name HouGiKd. Weibliche 
Dämonen heissen darnach HujTiKaic, EiUTiKiaic T^vakec 
(Kephalonia), gouGiaic (Zagori in Epirus), ein vorzugsweise 
von den Neraiden gebrauchter Ausdruck, welchem der alba- 
nesische jd'CT€cjLi€Ja genau entspricht, 2) Damit werden die 
Dämonen als ausserhalb des Christenthums stehende 
Mächte bezeichnet, gleichwie in frühen christlichen Schriften 



'€<pii|Li. Tiliv <t>\\o\x. 1861, p. 1881. 

«) Hahn Alban. Stud. I, S. 161; III, S. 18 u. d. W. Vgl. auch 
dessen Märchen I, S. 39. 
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die Heiden oi Su), oi IHu)0ev, oi ^ktöc heissen.^) Eben so 
interessant ist der in mehreren Theilen Griechenlands, wie 
auf den ionischen Inseln und am Pamasos, noch vorkommende 
Ausdruck TCt TraTCtvct,- welcher gleichfalls die Dämonen als 
dem Heidenthum angehörige Wesen bezeichnet; 2) aufKepha- 
lonia werden insbesondere die in den Zwölften umgehenden 
Dämonen so genannt, worauf ich im 10. Capitel dieses Ab- 
schnitts zurückkommen werde. Hieran reihe ich den in 
Zagori üblichen Ausdruck xd xcivia (spr. tschinia), das be- 
deutet wohl Mie falschen, trügerischen,' ipeuboOeoi. ^) — So- 
fern sie in der Luft, im Winde einherfahren, heissen die 
Dämonen xd depiKd.^) In Arachoba werden sie zuweilen 
auch 2ou|LATTipa genannt, ein Wort von mannichfaltigem Ge- 
brauch, mit welchem man aber in der Regel den allgemeinen 
Begriff der gespenstischen Erscheinung, des Schreckbildes 
verbindet, so dass es als ein Synonymum des noch jetzt 
beim Volke gebräuchlichen Wortes (pdvxacjLia gelten darf. ^) 
Was die Etymologie betrifft, so hängt es wohl mit Jöjiißpoc, 
d. i. xpaT^Xa(poc, ^) zusammen. Unverständlich ist mir der 
Ausdruck 2u)vxößoXa für Dämonen. ') — Hierzu kommt nun 
noch eine Reihe euphemistischer Bezeichnungen, xd nilvika 
(d. i. in\lr]Ka) in Pyrgos auf der Insel Tenos,^) KaXöxuxoi 



Vgl. Du Can^e p. 409 u. d. W. "Eliu. 

*) iraxavöc, d. 1. paganus. üeber die Geschichte der Bedeutung 
dieses Wortes vgl. Lasaulx Der Untergang des Hellenismus S. 87. 

3) Vgl. Du Gange p. 1571; TZ[(va, Fraus, Glossae Graecobarb. 
b^Xeap, 6ÖX0C, dirdxn, rliva. 

*) Ii^ einer von Leo Allatius de Graecor. opinat. p. 126 ss. mitge- 
theilten magischen Beschwörung der Gello wird verbunden iräv ddpiov 
Kai 6ai|uioviKÖv (p. 128), und kurz darauf heisst es: iräv baifioviKÖv xal 
Tcotv elbiüXiKÖv Kai d^piov Kai iröv irvcOfjia irovr^pöv. Mich. Psellus de 
operat. daemon. p. 17 Boiss., welcher sechs fivY] von Dämonen unter- 
scheidet, fuhrt afe zweites auf xö irepl xöv irpocex^cxaxov i^fitv d^pa 
irXaW|U€vov, 8 Kai KaXctcOai irapA iroXXok löiuic d^piov. Vgl. auch 
Plat. Epinom. p. 984«. 

^) Auch auf Skyros ist das Wort in dieser Bedeutung gebräuchlich, 
es lautet hier 2CoO|uiir€pa : '€(pn^i. xiüv OiXojli. 1857, p. 185. 

^) S. Stephan. Thes. u. d. ersteren Worte. Vgl. auch JCoOfxirpoc 
bei Nicet. Chon. Hist. p. 433 der Bonner Ausg. 

') '€(prj|ui. Td»v <t)iXo|a. 1861, p. 1851, wo zugleich angegeben wird, 
dass auf Kythnos JtüvrößoXov gleich Z^iüOqpiov ist^ — Dunkel ist für 
mich auch KavxaviKÖ, d. i. baifioviov, auf Kreta: Bybilakis im Philist. 
IUI, p. 517, der auch ein Verb KavxaveOofiai anfuhrt, das von einem 
in lethargischen Schlaf Verfallenen gebraucht wird. Vgl. auch dessen 
Nengriech. Leben S. 16. 

8) 'Gqpniii. xöiv cDiXoji. 1862, p. 1893. 
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im epirotischen Zagori, ^) 91X01, db€p(po( in Arachoba auf dem 
Pamasos, woselbst beide Ausdrücke besonders des Nachts 
angewendet werden. Scherzhaft ist wohl die eben daselbst 
übliche Bezeichnung der Dämonen durch dvaTVUJCxdbec. 

Wiewohl die Dämonen einen sehr freien Spielraum haben, 
so gibt es doch gewisse Orte, an denen sie sich vorzugsweise 
aufzuhalten oder zu versammeln pflegen. Wie im Aberglauben 
anderer Völker, ^) so gelten auch bei den Griechen die Drei- und 
Kreuzwege (xpicTpaxa, CTaupobpöjLAia) als beliebte Sammelplätze 
der bösen Geister. Ebenso verweilen dieselben gern an Brunnen, 
. in der Umgegend der Mühlen, an einsam stehenden Bäumen, 
in Höhlen und Schluchten, im Röhricht, auf Friedhöfen, kurz 
an allen Orten, welche an sich mehr oder weniger geeignet 
sind das Herz des einfachen Mannes mit Furcht zu erfüllen.^) 
Ferner tummeln sie sich häufig da, wo Seidenraupen gezogen 
werden, eine Vorstellung, die ofiPenbar durch die Thatsache 
entstanden ist, dass diese Thiere leicht erkranken und zu 
Grunde gehen. Eigenthümlich ist der arachobitische Glaube, 
nach welchem auch in den Kirchen Dämonen ihr Wesen treiben. 
Die eigentliche Zeit für das Auftreten der Dämonen ist 
die Nacht, deren natürliche Schauer dem Menschen seit 
uralten Zeiten den Gedanken an das Walten überirdischer 
Mächte besonders nahe gelegt haben.*) Wenn in den Er- 
zählungen des Volkes von ihrem Erscheinen namentlich die 
mondhellen Nächte eine Rolle spielen, so erklärt sich 
dieses in sehr eiaf acher Weise, denn in finsteren Nächten 
sieht man eben nichts, das Mondlicht aber erzeugt optische 
Täuschungen, welche sich in der leicht erregbaren Ein- 
bildungskraft des gemeinen Mannes zu geisterhaften Bildern 

^) C. Wachsmuth D. alte Griechenl. im neuen S. 52. 

2) Vgl. Grimm D. M. S. 1028. 1069. Wuttke D. Volksaberglaube 
S. 86. 

^) Von einem von Dämonen häufig besuchten, also schauerlichen, 
unheimlichen Orte sagt man, er sei ßapOoc, d. i. ßapöc (Zakynthos) 
oder 6€iX6c (Pittakis in der '€(pr)|ui. 'ApxaioX. 1852, (p. 30, p. 646, 647) 
oder icKiuifxdvoc (*€(pr)|Li. t. OiXojli. 1859, p. 988). In manchen Gegenden 
braucht man, den Ausdruck KpoucjuaridpiKoc von Bäumen oder Häusern, 
die als Sammel- oder Aufenthaltsörter von Dämonen gelten und wo 
man sich daher leicht Krankheiten zuzieht CEcpniLi. rdiv OiXojii. 1857, 
p. 148). Unserem ^es spukt' entspricht das kretische (pavrdJCei (Philist. 
Uli, p. 625). 

*) Vgl. Hesiod. Op. et D. 730: iiiaKdpiüv töi vOkt€C Saciv (vgl. 
auch Theog. 10). Stat. Süv. I, 1, 94 s.: sub noste silenti, cum superis 
terrena placent. 
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gestalten. Man darf des Nachts nicht pfeifen oder die Plote 
blasen^ denn da sammelt man die Dämonen um sicbJ) In 
der Nacht ist es wiederum die Mitternacht und die Zeit 
unmittelbar vor und nach derselben;^) in welcher die Dämo- 
nen am regsten sind und dem Menschen die grösste Gefahr 
von ihnen droht. Allgemein scheint die Vorstellung zu sein, 
dass sie vor dem den Morgen verkündenden Hahnkraht 
weichen.^) Nichts desto weniger lässt sie der Volksglaube 
doch auch am Tage auftreten, und namentlich in der Mit- 
tagsstunde gelten sie für ebenso gefährlich als um Mitter- 
nacht. Daher geht man in dieser Zeit nicht gern ins Freie, 
und namentlich den Kindern wird das Verbot^ die Wohnung 
zu verlassen, nachdrücklich eingeschärft. Nach kretischem 
Glauben darf man zur Mittagsstunde nicht einmal in der 
Thüre stehen, es geht dem schlecht, der's thut; wer gar da- 
bei pfeift oder singt, der büsst es mit dem Verlust der 
Stimme. ^) Mittags auf der Flöte zu spielen ist nicht weniger 
gefahrvoll als des Nachts (Arachoba). Das Volk sagt in 
diesem Sinne tö juecinLi^pi eTvai beiXd (Pittakis i., d. '€q)T]|Li. 
'ApxaioX. 1852, 9. 30, p. 650) oder elvai ßapeia uipa (Zakyn- 
thos), und dies gilt besonders von der Sommerszeit. Ich 
werde im folgenden Capitel auf diesen Glauben zurückkom- 
men, gleich hier aber will ich auf die Alterthümlichkeit des- 
selben hinweisen. Nach hellenischer wie römischer Volks- 
ansicht war die Mittagszeit die heilige Stunde der Götter: 
da schreiten sie auf Erden einher, besuchen die ihnen ge- 
weihten Stätten oder gehen ihren Belustigungen nach, andere 
wiederum huldigen dem süssen Schlummer. Eben die grosse 
Stille der Mittagsstunde ist es, welche sie den Göttern so 
theuer macht: da sind sie vor Störung von Seiten der Sterb- 
lichen am sichersten. Denn wenn die Sonne hoch am Himmel 
glüht und brütet und die ganze Natur zu feiern scheint, da 
fühlt auch der Mensch das Bedürfniss, von seinem Tagewerk 
auszuruhen. Hiermit verband sich nun die weitere Vor- 
stellung, dass, wer diese von der Natur selbst dem Menschen 
angewiesene Ruhezeit bricht und die Götter in ihrer Lieb- 

^) Ein ganz ähnlicher Glaube auch in Albanien: Hahn Alb. Stud.I,S. 160. 
^) Die Zeit kurz vor Mitternacht, in der die Geister zumeist sichtbar 
werden, heisst rä ir^pYiwpa (d. i. ircpiuipa): '€<p. rtuv OiXofi. 1862. p. 1909. 
3) Vgl. dazu Grimm D. M. S. 978. Wuttke D. Volksabergl. S. 112. 
'*) Bybilakis Neugriech. Leben S. 20. 
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lingsstuude stört, dieselben leicht erzürnt und ihrer Bache 
sich aussetzt. Ich lasse hier die Stellen folgen, aus denen 
ich das eben Gesagte entwickelt habe. Voran setze ich eine 
wichtige Stelle des Ausonius, Mosell. 178 ss.: Dicitur et, 
medio cum sol stetit igneus orbe, ad commune fretum 
Satyros vitreasque sorores consortes celebrare choros: cum 
praebuit horas secretas hominum coetu flagrantior 
aestus. Den heiligen Hain der Gallier bei Massilia wagte 
nach Lucan. Phars. III, 423 ss. um Mittag und um Mitter- 
nacht der Priester selbst nicht zu betreten, aus Furcht, 
die Gottheit daselbst anzutreflfen: medio cum Phoebus in 
axe est aut caelum nox atra tenet, pavet ipse sacerdos 
accessus dominumque timet deprendere luci. Aus 
demselben Grunde galt das Betreten der Tempel in der Mit- 
tagsstunde für unerlaubt. Porphyrius de antro nymph. 26: 
ictajLA^vnc xfic |LA€cii|Lißpiac ^v ToTc vaoTc tüüv öeujv xa irapa- 
7T€Täc|LAaTa SXkouci, tö 'OjiTipiKÖv bf| toOto (puXdccoviec TrapotT- 
TtXjLia, uic Kata ifjv elc vöxov ?tkXiciv toö 0€oO ou ö^jlaic 
dvOpiüTToic elcievai elc xd iepd, dXX* dOavdTUiV öböc ^cxiv. 
Bei Apollon. Rhod. IIII, 1312 ss. wird lason der libyschen 
Nymphen am heissen Mittag ansichtig — fvbiov T^jLiap ?tiv, 
7T€pi b' öHÜTatai G^povaÖTCii ^eXiou Aißiiiiv — und kehrt da- 
her, aus ehrfurchtsvoller Scheu vor den Göttinnen, den Blick 
von ihnen ab.^) Eallimachos in dem Hymn. in lav. Pall. 
71 SS. betontes sehr nachdrücklich, dass es die stille Mit- 
tagsstunde war, zu welcher der jugendliche Tiresias die mit 
seiner Mutter, der Nymphe Chariklo, in der Hippokrene ba- 
dende Pallas überraschte, wofür er mit dem Verluste seines 
Augenlichtes büssen musste : "limvj im Kpdv(jt '€XiKU)vibi KaXd 
p€0ic(jt X&VTO' fiecajißpivd V elx' öpoc dcuxia. d|LA(p6T€pai 
XiwovTO, jLiecajLißpivai b* ?cav iLpai, iroXXd b' dcuxia rtivo 
xaxeTxev öpoc. Zur nämlichen Tageszeit hatte nach Ovid's 



*) Auch die Empusa zeigt sich in der Mittagszeit. Schol. Aristoph. 
Kan. 293: boKeX bi Kai rate ^ccrmßpCaic qniVTdJecOai, örav rote xaToixo- 
udvoic ^vat(2[ujciv. Ebenso erscheint Hekate' bei Lucian. Phüops. 22 dem 
Eukrates 'laecoucnc rf\c t\}xipac.^ Vgl. noch den von Miller in den 
M^lanffes de littärature grecque p. 447 ss. herausgegebenen Hymnos 
an Helios, v. 11 ss.: fjv fai^c Kcuejbiuiva imöXijc vckOuiv t* dirl x^pov, 
tr^fxt|iov 6a(|aova toOtov del jiccdraiciv 4v üjpaic, oOircp dirö cki?|vouc 
xarix^ Td5e Xe(i(iava X€pc(v u. s. w., und Philostr. Her. 1, 3: Oapcet bä 
oi)bk Troi|uf)v ircpl |bi€cr)|uißp(av dKCtvo tö x^^P^ov OiroiraraTOUvTiüv 
€i5iOXuiv, ä ^v aÖTi?) fiaiverai. 
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Darstellung (Metamorph. III, 144 ss.) auch Aktaeon das 
Unglück auf die mit ihren Nymphen badende Artemis zu 
stossen. Nach Theokrit 1, 15 ss. wagt in der Mittags- 
stunde kein Hirt die Flöte zu spielen, denn da ruht Pan von 
der Jagd aus und ist sehr zornig, wenn er gestört wird: 
Oö G^jLiic (b TroijLidv tö jLACcajLAßpivöv, ou 0€|LAic äjLAjLiiv cupicbev. 
TÖv TTäva beboiKajuec* fj fäp dir' äTPCtc xaviKa K€K)LiaKU)c öjla- 
TTauexar fcxi bk triKpöc u. s. w., eine Stelle, mit welcher 
man die oben mitgetheilten neugriechischen Vorstellungen 
von der Gefährlichkeit des Flötens, Pfeifens und Bingens in 
dieser Zeit zusammenhalte. Spätere reden daher geradezu 
von Mittagsdämonen. So übersetzen die Septuaginta 
Psalm. 90 (91), 6: ou (poßTi0r|cr| dirö (pößou vuKxepivoO, — 
dirö cujLiTTxOüjLiaxoc Kai baijiAOviou |LAecri|LAßpivoO.^) Und in 
der von AUatius in der Schrift de Graec. opinat. mitgetheilten 
Beschwörung der Gello heisst es p. 129: (puXaHov auxotjc, 
Kupie, duö uavxöc iroviipoO. Kai bai)Lioviou jLieciijußpivoO 
Kai vuKxepivoö. Vgl. ebendas. p. 128: "Ayie TTaxdTrie 
TtdxaHov TTdv KaKÖv Kai baijLioviKÖv jtiecni^ßpivöv Kai 
jLiecovuKXiKÖv. Auch in lateinischen Schriften des Mittel- 
alters ist von einem daemon meridianus oder daemonium 
meridianum wiederholt die Rede. ^) Der letzte und natürliche 
Grund dieses uralten Glaubens liegt offenbar einestheils in 
dem Umstände, dass die stille Mittagsstunde, zumal in heissen 
Ländern, etwas Erhabenes, Feierliches, zur Andacht Stimmen- 
des hat, 3) andemtheils in den thatsächlichen schädlichen, oft 
lebensgefährlichen Einwirkungen, die im Süden die Gluth 
der Mittagssonne auf den Menschen ausübt, und welche im 
Alterthum das einfache Volk wohl ebenso dem Zorne seiner 
Götter beimass, wie man dieselben heutzutage dämonischer 
Thätigkeit zuschreibt, gegen welche man nicht sowohl vom 
Arzte, als vielmehr vom Priester Hülfe erwartet. 



*) Vgl. hierzu lo. Clericus Ars critica I, c. 1, § 3, 3. 

*) Vgl. die Acta Symphoriani Ruinart. Act. Mart. p. 70, angeführt 
von Lobeck Aglaoph. p. 1092: Dianam daemonium esse meridianum 
sanctorum industria investigavit, quae per compita currens et silvarum 
secreta perlustrans hominum mentibus zizauiae tribulos disseminat. 
Weitere Stellen bei Du Gange Gloss. med. et inf. latinit. u. Daemon 
meridianus. Vgl. Grimm D. M. S. 1114. 

^) Eine von der hoch stehenden Sommersonne durchglühte südliche 
Landschaft bringet einen ähnlichen Eindruck auf das menschliche Ge- 
müth hervor, wie eine Mondscheinnacht, wovon ich mich selbst in 
Griechenland zu wiederholten Malen deutlich überzeugt habe. 
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Wie an den bezeichneten Stunden des Tages und der 
Nacht die Dämonen freier walten, so gibt es auch gewisse 
Jahreszeiten, an denen sie eine besondere Macht entwickeln. 
So gilt der Johannistag als ein ihnen gleichsam einge- 
räumter Tag (Zakynthos und jedenfalls allgemein). In den 
Zwölften sodann treiben namentlich die Ealikantsaren ihr 
Wesen, denen ich unten ein eigenes Capitel widmen werde. 
Nach epirotischer Vorstellung (Zagori) halten die Dämonen 
im Monat März unter klingendem Spiel und Beigentanz 
einen Umzug auf der Erde und treten in die Häuser der 
Menschen ein. ^) Das sind also die in allen Naturreligionen 
so bedeutungsvollen Zeiten der Winter- und der Sommer- 
sonnenwende und des beginnenden Frühlings, zu welchen 
auch im Aberglauben anderer Völker die heidnische Götter- 
welt gewissermassen losgebunden erscheint. 2) 

Für die von den Dämonen dem Menschen an Körper 
oder an Geist verursachten Schädigungen hat der Grieche eine 
Reihe von Ausdrücken, deren nähere Prüfung nicht ohne In- 
teresse ist. ^) Der plötzliche Schlag eines Dämons^ in Folge 
dessen der. Getroflfene erkrankt oder selbst stirbt, heisst 
Ha9viKÖ (tö), d. i. ÖacpviKÖv, was mit dem altgriechischen 
dHai(pvTic, dHauivTic zusammenhängt. So sagt man Ha(pviKÖ 
töv eöpriKe und ähnliches. Schon Korais in den "AxaKta II, 
p. 17 hat hierzu treflfend den Ausdruck ujpa ai(pvibioc ver- 
glichen, welcher in dem dem Piaton untergeschobenen Dialog 
Axiochos p. 364^ vorkommt: 6 Tctp Ttatfip ^k tivoc ixipac 
ai(pvibiou dbuvdTUüc ^xe\ Kai irpöc t(I) liXei toO ßiou dctiv, 
wie man denn noch heutzutage in demselben Sinne von einer 
'bösen Stunde' spricht und der volksthümliche Fluch KaKfj 
(jjpa vd c' eöpij dasselbe besagt, wie Sa9viKÖ vd c* eöpij. 
Dadurch wird nun auch auf die von den Herausgebern nicht 
verstandene Glosse des Hesychios IUI, p. 327 Seh., welche 
gleichfalls schon Koraäs herangezogen hat, Licht geworfen: 
ibpaia* veKucm. oi bk baijiövia. Im Grunde dasselbe wie 
Ha9ViKÖ bedeutet depiKÖ (xö); es ist das eben der tSchaden, 
welcher dem Menschen von den depiKd, den, wie wir oben 



1) C. Wachsmuth D. a. Griechenl. im neuen S. 63. 
«) Für Deutschland vgl. Wuttke D. Volksabergl. S. 61. 73. 76. 
5J Griechische Kirchenschriftsteller bezeichnen diese dämonische 
Einwirkung durch ^v^p^eia: s. Du Gange p. 386 u. 'CvcpToOficvoc. 

Schmidt, Volksleben der Neugriecheu. I. 7 
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sahen, in der Luft einherfahrenden Dämonen bereitet wird.*) 
Ein ferneres Synonymum von Ha9ViK6 ist ävTTi|LAa (tö), auch 
ävTTiC)Lia — das ti wird in beiden Formen nur schwach ge- 
hört — d. i. Begegnung, nämlich mit den Dämonen (vom 
altgr. dvTotuj), ein in der Gegend des Parnasos sehr gebräuch- 
licher Ausdruck zur Bezeichnung eines dämonischem Einfluss 
zugeschriebenen Leidens. Die Kreter haben dafür ein ganz 
eigenthümliches Wort, dessen Etymologie mir völlig dunkel 
ist: ßiCTTipid (jedepfalls Femin.) oder ßicxripd (fi) oder ßicrri- 
piTjLAa (t6).^) Auch gebraucht man von einer plötzlichen 
Krankheit, die. man einem bösen Dämon Schuld gibt, Redens- 
arten wie elvai tflc diröHujc, d. i. ttic SujOcv buvajLAeujc, ^) 
oder eTv' dtrö KaKoO^) und ähnliche. Bemerkenswerth ist 
ferner der Ausdruck iCKiOTraTrjÖTi/) d. h. wörtlich, er ist von 
einem Schatten getreten worden; auf Kephalonia wird von 
Dämonen geschlagenes Vieh iCKioßapejLAevo genannt, denn 
auch bei Thierkrankheiten sind böse Geister im Spiele. Noch 
einige, andere Ausdrücke dieser Art werde ich in dem nächsten 
Capitel, welches von den Neraiden handeln soll, anführen, 
wo ich auf diesen Aberglauben zurückkommen mußs, da eben 
vorzugsweise jene mit ihrem Anhang von männlichen Dämonen 
es sind, denen das Volk dergleichen plötzliche, unheilvolle 
Einwirkungen zuschreibt. 

2. Neraiden. 

Der Name der Neraiden variirt in zahlreichen Formen. 
Die gebräuchlichsten sind Nepdiba, PI. Nepdibec, und, mit 
der im Neugriechischen sehr häufigen^) Vorschlagsilbe a, 

*) Die Arachobiten verstehen unter dcpiKÖ insbesondere ein Leiden, 
bei dem die Haut der Wange sich schält und weisse Flecke auf ihr 
entstehen. 

^) Die erste Form gibt — mit der Redensart ^xei ßicTi^pid — Chour- 
mouzis Kpr^TiKd p. 26, not. 3 und p. 107, die beiden anderen Bybilakis 
im Philist. IUI, p. 513, welcher letztere erklärt ^irpocßoX)?!, KTÖiriiija öirö 
baijuovoc Kttl ^ir6 xaKoO (»eO^axoc, öi' oö irapaXtiei in^poc toO ci)ü|uiaToc ', 
und auch die Verba ßiCTi^piJ^uj, ßicTT)p(2o|LAai = irpocßdXXoinai dirö 
bai^öviov anführt. 

3) '€(pim. Tüuv 0iXo|n. 1857, p. 148. 

*) Ebendas. p. 185 (Skyros). 

^) Hahn Alban. Stud. I, S. 161. Vgl. Chasiotis Ai^. "-^cinaTa p. 
71, n. 31: fii^va iCKioc c^ irardei, ni\va q)avTaHid; 

ß) So z. B. dßö^XXa für ßö(§XXa, dfiacKdXri für inacxdXt), diraXd|uiTi 
für iraXdjLir] u. s. w. In der alten Sprache dcracpic, öcraxuc u. a. Vgl. 
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''Avepdiba, PL 'Avepdibec. ^) An manchen Orten betont das 
Volk auch noch nach altgriechischer Weise auf der vorletzten 
Silbe, Nepoibec und 'Avepatbec. ^) Femer kommen vor die 
zusammengezogenen Formen Nepqibec und 'Avepqibec. Auch 
wird ein f eingeschoben: NepaTibec, 'AvepaTibec, NripaTibec 
(diese beiden letzteren sind nach Maliakas' Mittheilung die 
üblichen Formen auf Lesbos); 'Avepcttba (für 'Avepdtiba) bei 
Passow Dist. 653. NapaTibec wird auf Chios gesagt nach 
Leo AUatius de Graec. opinat. p. 158. 'Avapäba auf Kypros 
nach Sakellarios KuTipiaKOt III, p. 234. Alle .diese Formen 
gehen auf zwei Grundformen, Nnpcttbec und Napdibec, zurück, 
welche sich in der alten Sprache zwar nicht nachweisen 
lassen, aber neben Ntipriibec mögen vorhanden gewesen sein, 
da ja auch vapöc und vripöc, wovon Nripetjc gebildet ist, neben 
einander vorkommen.^) Ebenso wechselten dvripixTic und 
dvapixTic/) Nebenformen von vriphaic, welche zugleich auch 
zeigen, dass bereits im Altgriechischen die Vorschlagsilbe a 
vor Wörter dieses Stammes getreten war. Die von mir für 
das Alterthum vorausgesetzte Form Nnpoibec verhält sich zu 
Nripriibec ganz wie *€vbaiboc bei Pind. Nem. 5, 12 zu '€vbriiboc. 
In der Form Nepdiba und den verwandten ist nicht altes x] 
in € übergegangen, sondern der ursprüngliche Laut dieses 
Vocals, welcher in der Aussprache in der Regel mit i zu- 
sammenfloss, hat sich, wie in einer Reihe anderer Wörter,^) 
so auch hier erhalten.^) 

Aber dieser im Alterthum nur der besonderen Gattung 
der Seenymphen zukommende Name^) ist verallgemeinert 

Ross Inselreisen III, p. 167, e und Mullach Gramm, der griech. Vulgar- 
sprache S. 143, 8. 

Diese letztere Form ist auf Zakjnthos die ausschliessliche. Auch 
auf Kephalonia erinnere ich mich nicht eine andere gehört zu haben. 

2) Vgl. Korais "AraKTa II, p. 258. 

8) Vgl. Etym. Magn. p. 597, 43 und p. 604, 52. 

'*) Vgl. ebendas. p. 107, 8 und dazu Gaisford. 

*) So z. B. in iixeXc (d. i. i^imetc), yv^Gw (d. i. v^eiü), K€p( (Kr)p(ov), 
GeiLiuivid (d. i. 0n|uiu)vid, er]|uujüv) u. s. w. Vgl. E. Curtius in den Nach- 
richten von der kön. Ges. der Wiss. zu Göttingen, 1857, N. 22, S. 301, 
und oben S. 7. 

*) Ist daher Pashley's Angabe genau, wonach die heutigen Kreter 
NepT](5€C sagen (Travels in Crete II, p. 214), so hätten dieselben die 
uns überlieferte Form der alten Sprache unverändert bewahrt. In- 
dessen zweifle ich daran, denn abgesehen davon, dass der unten zu 
erwähnende kretische Nepai5öciTr)Xoc dagegen spricht, gibt auch Pashley 
selbst a. a. 0. jp. 216 das Deminutiv NcpaiödKi an. 

') Dass übrigens schon die Alten di^ Sphäre der Nereiden nicht immer 

7* 
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und auf das ganze Geschlecht der Nymphen ausgedehnt 
worden: er begreift ausser den Nereiden auch die Najaden, 
Dryaden und Oreaden in sich, und es hängt blos von den 
örtlichen Verhältnissen ab, welche dieser verschiedenen Arten 
in den heutigen Neraiden zur Erscheinung kommt J) Dass 
aber das Volk gerade den Namen der Nereiden zur Bezeich- 
nung der von ihm geglaubten Nymphen festhielt, kommt 
ohne Zweifel daher, dass in seiner Sprache das Wort vepö, 
d. i. VTipöv, der allgemeine Ausdruck für Wasser ist, dem- 
nach das hiervon abgeleitete Nomen Nepdibec sich am besten 
zur Gesammtbenennung von Wesen eignete, welche, wie ver- 
schiedenen Naturgebieten sie auch angehören, im Grunde 
doch sämmtlich Wasserjungfern sind. 2) 

Sonst gibt es zur Bezeichnung dieser Elementargeister 
noch eine Menge anderer Ausdrücke. Sie werden häufig 
kurzweg 'die Mädchen' ^genannt, f| KOTT^XXaic (Zakynthos, 
Arachoba), id KOupiTCia und td Kopdcia (Arachoba); gleich- 
wie sie bei den Alten öfters schlechthin Kopai oder irapGevoi 
heissen,^) abgesehen davon, dass ja der Name vujiKpai selbst 
nichts anderes besagt. Euphemistisch heissen sie rj KaXaic 
dpxövTiccaic/) d. i. die guten Fräulein, und rj xaXaic 

ganz streng auf das Meer beschränkten, lehrt Eurip. Ion 1081 ss., wo 
es heisst: irevTrjKOVTa KÖpai Nrip^oc, al Kard itövtov devdujv tc 
iroTauOüv ö(vac xop€UÖ|ii€vai. vgl. dazu Welcker Gr. Götterl. I, S. 
619. Und hinsichtlich des späteren Alterthums ist sehr beachtenswerth, 
dass Zenobius Cent. VI, 21 die Nymphen, welche den Hylas raubten, 
Nereiden nennt (an einen Fehler in der Ueberliefferung ist hier nicht 
zu denken, um so weniger, als der Name zweimal vorkommt). 

*) Erwähnenswerth ist, dass das Volk selbst vermöge seines natür- 
lichen Instinctes diesen Sachverhalt mit Leichtigkeit zu erkennen weiss. 
Als ßoss auf der Insel Kasos bei Untersuchung einiger Felsinschriften 
gegen die iHn begleitenden Hirten der Nymphen erwähnte, verstanden 
sie ihn gleich und sagten: ^Ah, das sind die, die wir jetzt Neraiden 
nennen!' (Inselreisen III, S. 45). 

2) Vgl. Welcker Gr. Götterl. I, S. 656. III, S. 53. — Eine besondere 
Abhandlung über diese Neraiden, von loannes Magister Canabutius, 
unter dem Titel ^TTepl NujLiq)U)v, t(v€C €lc(v, Kai iröca fivr] toOtuiv 
elciv, Kai öti fivY] öaifiövuiv elcW, & KaXoOciv ol koivoI ßapßapiZovxec 
NepaYiöac', liegt noch unveröffentlicht auf der Wiener Bibliothek (s. 
Nesßel Catalog. Biblioth. Vindob. P. V, p. 168), worauf Pashley Trav. 
in Crete II, p. 215 aufmerksam gemacht nat. 

3) Vgl. Welcker Gr. Götterl. I, S. 656. Preller Gr. Mythol. I, 
S. 664, Anm. 3. 

*) Korais "AraKra II, p. 258. IUI, p. 211. Leo Allatius p. 158. 
Der letztere übersetzt ^pulchras dominas». Allerdings wird koXöc 
noch jetzt zuweilen vom Volke in der Bedeutung ^ schön' gebraucht. 
Aber die Bedeutung ^gut' ist doch die durchaus vorherrschende. Auch 
lehrt der im Folgenden angeführte unzweideutige Ausdruck KaXÖKOpöaic, 



— 101 — 

Kupctbec, ^) die guten Herrinnen; in Arachoba auch schlecht- 
hin f| Kupdbec;^) auf Kephalonia f| Kupdicaic, was eine schmei- 
chelnde Form für Kupdbec ist, und ebenda f| dpxövTiccaic, f) 
Xaipdjuevaic (d. h. die, denen es wohl ergehen möge), rj xa- 
XÖKapbaic (die gutherzigen); im epirotischen Zagori f| KaXo- 
Tuxctic (die glücklichen). Andere Bezeichnungen sind von 
ihren Aufenthaltsorten hergenommen. Auf Mykonos und Te- 
nos werden sie dfieXoObec genannt, ein Name, der sie als An- 
wohnerinnen der Meeresküste bezeichnet, denn er ist von 
aiTiaXöc abzuleiten.^) Die Bewohner Arachoba's nennen ihre 
Nerai'den auch KOupiTCia (oder Kopdcia) toö ßouvoO, bezeich- 
nen sie also durch diesen Namen als Oreaden;^) und die Hir- 
ten des Parnasos pflegen, wenn sie von diesen Wesen reden, 
oft halb vertraulich id KoupiTcia juac, ^unsere Mädchen', zu 
sagen, eben weil sie sich dieselben in ihrer unmittelbaren 
Nähe denken, als Mitbewohnerinnen der Bergeshalden, auf 
denen sie ihre Herden weiden. 

Das bisher Gesagte lässt es fast überflüssig erscheinen, 
die verschiedenen Wohnungen und Reviere dieser Geschöpfe 
des Volksglaubens einzeln aufzuzählen, üeberall, wo man im 
Alterthum die Nymphen sich waltend und anwesend dachte, 
nimmt auch die Phantasie der heutigen Griechen Neraiden 
an. Es gibt deren, wie im Meere, so in Seen, Flüssen, Quel- 
len und Brunnen,^) in Wäldern, Schluchten und Höhlen, auf 
hohen Bergen, wie in Thälern und Ebenen. Auch in Bäu- 

dass die üebersetzung ^gute Fräulein» die einzig richtige ist. Die Be- 
zeic]inang 'schöne Fräulein» würde ohnedies gar kein Euphemismus 
sein, wie sich bei Besprechung der Gestalt der Neraiden ergeben wird. 
*) Ross Inselreisen III, S. 45. Pittakis i. d. 'Eqpriju. 'ApxaioXoT- 1852, 
qp. 30, p. 647, welcher ausserdem p. 648 und p. 657 auch ein Composi- 
tum KaXoKUpdbec ajiführt, übrigens in den also bezeichneten Wesen fälsch- 
lich die Eumeniden erkennt, an welche eben nur der Euphemismus er- 
innert. — Ich weiss nicht, ob der merkwürdige Name einer Quelle bei 
Theben, KaXalc Kopdöaic (oder Kupdbec?), welchen Ulrichs R. u. F. II, 
S. 81 anführt, auf die Neraiden zu beziehen ist. Kyrades ist auch Name 
eines Dorfes in Arkadien: E. Curtius Pelop. I, S. 291. 

2) Dieses Wort hat ehrfurchtsvolle Bedeutung an sich — wie denn 
das Gesinde die Frau des Hauses nie anders als Kupd zu nennen pflegt 
— und entspricht durchaus dem altgriechischen ai ö^ciroivai, wie Deme- 
ter und Persephone genannt wurden. 

3) Bailindas i. d. 'Eqpr^fi. tiI)v OiXo|Li. 1861, p. 1826. 

"*) Wie die den neugriechischen Neraiden in vieler Hinsicht entspre- 
chenden albanesischen cpar' fifpi auch vouc' € judXXjex, d. i. die Nym- 
phen (Bräute) des Berges, heissen: Hahn Alb. Stud. I, S. 161. 

*) Vgl. dazu für das Alterthum Artemidor. üneirocr. II, 27 : vOinqpai 
T€ ydp elciv ^v TC^t (pp^ari. 
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men hausen Neraiden, nach der auf Zakynthos bei den Berg-' 
bewohnem herrschenden Vorstellung besonders in den Stein- 
eichen (TTcpvdpia) ; auch werden auf dieser Insel die Locher 
oder Höhlungen (KOU(pdXaic) in den Stämmen grosser alter 
Oliveubäume als Wohnungen von Geistern betrachtet. In 
Ärachoba nimmt man unter anderen auch in den Feigenbäu- 
men Nereiden anJ) In dieser Gattung leben demnach die 
Dryaden oder Hamadryaden der Alten fort. Hierbei ist aber 
als wesentlich hervorzuheben, dass das Volk auch die in den 
Gebirgen, Wäldern und Bäumen von ihm angenommenen 
Nymphen fast immer in Beziehung zu dem flüssigen Ele- 
mente setzt; wie denn z. B. die Bewohner des Parnasos ihre 
Neraiden vorzugsweise in der Umgebung der Mühlen, in Was- 
serrissen, im Bett der Giessbäche und in Grotten, wo es tropft 
und fliesst, sich umhertummeln und ergötzen lassen: eine 
Thatsache, durch welche einerseits die allgemeine Bezeichnung 
dieser Wesen als Wassergeister gerechtfertigt, andrerseits 
die oben erwähnte Ansicht bestätigt wird, dass das ganze 
Nymphengeschlecht der hellenischen Mythologie von der Nais, 
dem Wassergeist, ausgegangen ist. 

Manche Oertlichkeiten im heutigen Griechenlande sind 
nach den Nepaiden benannt. Eine Hochebene des Parnasos 
heisst f\ NepaiböXaKKa, eine Quelle desselben Gebirges r\ Ne- 
paibößpuci. Auf Kreta, in der Eparchie Pediäda, führt eine 
Höhle, welcher eine klare, frische und wasserreiche Quelle 
entströmt, den Namen 6 NepaiböcTrnXoc. ^) In der Eparchie 
Phthiotis nordöstlich von Lamia finde ich sogar ein Dorf des 
Namens Nepdiba. ^) Auf Corfu, im südlichen Theile der Insel^ 
erhebt sich in einsamer Gegend, deren unheimliche Stille nur 
durch das ferne Tosen der Meereswogen unterbrochen wird, 
ein Berg gleich einem unförmlichen Koloss, genannt Nepai- 
bÖKttCTpo, d. i. Neraidenburg;'*) wie denn überhaupt derglei- 



^) Vgl. den alten Nymphennamen CuKf) bei Athenaeus p. 78*», und 
dazu Scboemann Opusc. academ. 11, p. 128. 

*) Chourmouzis Kpr^TiKd p. 69. 

'} "6. Eiepert's Ksirte des Königreichs Hellas. 

*) Theotokis Details sur Corfou p. 123, der übrigens, ohne Zweifel 
ungenau, Nereidocastro schreibt. — Auf Imbros gibt es ein 'öai^ovö- 
KacTpo'r so heisst ein vom ^pfel bis zum Fusse mit Felsblöcken über- 
säeter Hügel im äussersten Westen der Insel. S. Blau und Schlottmann 
in dem Bericht über d. Verhandlungen der Akad. der Wiss. zu Berlin, 
1855, S. 634, und Conze Reise auf den Inseln des thrak. Meeres S. 102. 
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chen öde und entiegene Orte am liebster^ von der Phantasie 
des Volkes mit diesen übernatürlichen Wesen bevölkert wer- 
den, i) 

Von nicht geringem Interesse ist es, wenn wir als Woh- 
nungen oder beliebte Tummelplätze der Neraiden Orte be- 
zeichnen hören; welche aus den Alten als ehemalige Cultus- 
stätten der Nymphen uns bekannt sind. So wird die vor 
Zeiten diesen und dem Pan geweiht gewesene korykische 
Höhle des Parnasos, jetzt tö CapavxauXi genannt, 2) yon den 
Bewohnern Arachoba's als ein Lieblingsaufenthalt der Nerai- 
den angesehen. 

Die Neraiden werden allgemein als Frauen -von schlan- 
kem Wuchs und strahlender Schönheit vorgestellt. Daher 
das Volk auffallend schöne Mädchen und Frauen diesen We- 
sen zu vergleichen pflegt.^) Cav Nepdiba elvai, etvai ä|Liop9r] 
cciv Nepaiba und ähnliches sind weit verbreitete Redensarten. 
In Arachoba sagt man auch ^x^i jLAdxia Nepdibac von einem 
Mädchen, das schöne Augen hat. In einem Volkslied bei 
Passow n. 436, 10 wird ein schönes Mädchen angeredet jLAUjpf] 
Nepdiba toO TiaXoö. Vgl. auch das kyprische Lied bei Sakel- 
larios III, p. 17, v. 62. Der Dichter Emmanuel Georgillas, 
im 15. Jahrhundert, nennt die rhodischen Mädchen Nepqibec 
f| dfTcXiccaic (Wagner's Medieval Greek Texts. P. I. London 
1870, p. 174, V. 115). Auf Kythera ist vepaiboTrXacjLiaT^via 
Epitheton eines Weibes von weisser Farbe und schönen For- 
men,*) wobei man sich erinnert, dass milch weisse Hautfarbe 
von den Alten als charakteristisches Merkmal der Nereiden 
hervorgehoben wird.^) Im Bezirk Samos auf Kephalonia ver- 
anlasst besonders der hohe Wuchs einer Frau zum Vergleich 
mit einer Neraide. Nicht selten bezeichnet man auch schöne 
Mädchen als dem Neraiden geschlecht entsprossene: in Ara- 



*) So z. B. auch die schauerlich wilde Umgebung des Styxfalles in 
Arkadien: Schwab Arkadien S. 16. 

*J Vgl. Ulrichs Reisen und Forsch. I, S. 119. Die Nachrichten der 
Alten über das KiüdOkiov findet man ebendas. S. 126 und bei Bursian 
Geogr. V. Griechen!. I, S. 179, Anm. 3 zusammengestellt. 

3] Schon im Alterthum mag die Schönheit der Nereiden sprüch- 
wörtlich gewesen sein, wie aus der Sa^e von der Kassiepeia sich schlies- 
ßen lässt, welche dieselben an Schönheit zu übertreffen sich rühmte und 
für diesen Uebermuth bestraft ward : Hygin. Poet. Astron. II, 10. Vgl. 
auch ApoUod. II, 4, 3 und Hygin. Fab. 64. 

4) Pandora Xllll, (p. 334, p. 566. 

5) Vgl. besonders Himer. Bei. 13, 21. 
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choba sind die Ausdrücke V€paiboY€VVTi|LAeväic und vepaiboKa- 
jLAUJjLi^vaic in Gebrauch; bei Passow Dist. 652 heisst die Ge- 
liebte Tflc 'Avepdiboc T^vva, und ganz ähnlich 653. 

Der körperlichen Bildung der Nerai'den entsprechend ist 
ihr Anzug. Sie tragen zumeist weisse Gewänder; sind auch 
geschmückt mit Bösen und anderen Blumen. In einem der 
von A. Pylarinos gesammelten kretischen Volkslieder heisst 
es: Miete Nepdibac ö|Liop(pid; )LifeTf|väc7TpTi(pop€Cid, ce cxevö 
fi' dudviTice ; ^) und auf Kythera ist es üblich zu sagen dcirpo- 
(popejLA^VTi ibcdv Tfjv Nepdiba. ^) In Bolimais (rj BoXijLiaic); 
einem grossen Dorfe in dem gebirgigen Theile von Zakynthos, 
denkt man sich die Neraiden roth und weiss gekleidet; in 
Arachoba wird ihnen im allgemeinen die schönste landesüb- 
liche Prauentracht beigelegt. Vgl. noch Pass. Dist. 692 : "Ovtec 
VTuGQc Ktti CToXicTrjc, KÖpri, Tf|v KupittKrj cou, cdv 'Avepdiba 
(paivecai. Auf Zakynthos, Kephalonia und ohne Zweifel noch 
an anderen Orten lässt sie die Phantasie des Volkes auch ein 
Tuch (|LiavTr|Xi) von weisser Farbe auf dem Haupte tragen, 
wie denn die griechischen Bäuerinnen und überhaupt die 
Frauen der unteren Classen ein Schleiertuch zu tragen pfle- 
gen, welches den ganzen Kopf bedeckt und über Schultern 
und Rücken lang hinabwallt. Nach arachobitischer Vorstel- 
lung führen die Neraiden ebenfalls ein Tuch, welches sie je- 
doch gewöhnlich nicht über das Haupt gezogen haben, son- 
dern vielmehr in der Hand schwingen, wie dieses auch in 
einer epirotischen Sage (Hahn Märchen II, S. 78) von der 
Voiiiänzerin der Neraiden berichtet wird. Von diesem Tuche, 
mit dem es eine besondere Bewandtniss hat, wird später noch 
die Rede sein: gleich hier aber möchte ich auf die immerhin 
merkwürdige üebereinstimmung aufmerksam machen, welche 
in dieser Hinsicht zwischen den neugriechischen Neraiden und 
den Nereiden der alten Griechen herrscht, indem auch diese 
letzteren auf Kunstdenkmälern bekanntlich sehr häufig mit 
einem langen Schleiertuche erscheinen, welches sie bald über 
das Hinterhaupt gezogen haben, bald in der Hand halten und 
frei im Winde flattern lassön.^) 

1) S. Bretös' 'CGviköv 'HinepoX. 1865, p. 41. 

*) Pandora a. s\,. 0. 

3J S. z. B. die Abbildungen bei Ritechl Ino Leukothea T. I, T. II, 
1 una 2 und T. III, und den Sarkophag der Galleria Corsini in B.om 
in den Monum. ined. vol. VI, tav. XaVL 
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Vereinzelt findet sich in Griechenland die Vorstellung, 
dass die im übrigen so vollkommene Schönheit der Nerai'den 
durch die thierische Bildung ihrer Füsse beeinträch- 
tigt werde. Auf dem Gipfel des Berges von Skardaraoüla in 
Lakonien lässt der Glaube der Maniaten drei hinreissend 
schöne Mädchen tanzen, die jedoch die Beine und Füsse von 
Ziegen haben 'j^) und auf Zakynthos hörte ich einst eine 
Frau von den Esels füssen der 'Avepdibec reden. 2) Dahin- 
gegen nach der bei weitem vorherrschenden Ansicht des Vol- 
kes die Nerai'den eine vollkommen menschliche Gestalt und 
Bildung haben, selbst die Nymphen des Meeres nicht ausge- 
nommen, welche doch schon das spätere Alterthum zum 
Theil als fischgeschwänzte Wesen sich dachte ^'^) denn wenn 
man auch heutzutage in griechischen Seeplätzen mitunter 
Meerfraueri mit Fischschwänzen und einem SchiflFe auf der 
Hand an die Wand gemalt sieht, ^) so ist doch sehr die Frage, 
ob diese Bilder die Nerai'den des Volksglaubens darstellen 
wollen. 

Ausser der leuchtenden Schöne ihrer Körperbildung er- 
hebt noch eine Menge anderer Vorzüge diese Wesen über das 
Geschlecht der unvollkommeneren Menschen. Sie sind von 
staunenswerther Leichtigkeit und Behendigkeit, haben das 
Vermögen sich in die Luft zu schwingen und grosse Fernen 
in unglaublicher Schnelle zurückzulegen,^) auch auf der Stelle 



*) Fauriel Chants popul. de la Gr^ce mod., disc. pr^limin. p. LXXXV 
nach einem englischen Reisenden. — Aus dem ehemaligen Nereiden- 
cultus bei Kardamyle, den Pausan. III, 26, 7 bezeugt, kann der obige 
Glaube nicht entstanden sein. Diese maniatischen Neraiden sind viel- 
mehr Oreaden, und von deren Genossen, Fan und den Satyrn, könnten 
die Ziegenfüsse auf sie übertragen worden sein. 

*) Vgl. dazu unten, Cap. 4, die arachobitische Vorstellung der La- 
mia. Man darf auch an den missgestalteten Fuss der Königin Bertii 
in italienischen und französischen Sagen, femer in unserer Mytho- 
logie an den Schwadfuss der Schwanjungfrauen und die Füsse der 
Zwerge, die denen der Gänse oder Enten gleichen sollen, endlich auch 
an den Pferdefuss des Teufels erinnern. Vgl. Grimm D. M. S. 258. 
419. 460. 

3) Plin. Nat. Hist. Villi, § 9. Vgl. Voss Mythol. Briefe II, S. 
249 ff. und K. 0. Müller Handb. der Archäol. § 402, 3. 

4) Preller Gr. Mythol. I, S. 436. Ein Anonymus in der '€(pri|i. tOöv 
OiXofi. 1867, p. 89, not. 4, welcher die nämliche Notiz gibt, hat dieselbe 
nebst so manchem anderen aus Preller abgeschrieben. 

^) Flug durch die Lufb ist daher die gewöhnlichste Art ihrer Fort- 
bewegung. — Auf Zakynthos stellen sie die Bergbewohner auch rei- 
tend vor und glauben mitunter des Nachts die Hufschläge ihrer Bosse 
zu vernehmen. 
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zu verschwinden und unsichtbar zu werden. *) Auch die Fähig- 
keit der Verwandlung in beliebige Gestalten wird ihnen bei- 
gelegt, daher sie selbst durch Schlüssellöcher schlüpfen kön- 
nen. 2) Dazu sind sie kunstfertig und in allen weiblichen 
Arbeiten und Verrichtungen wohl erfahren. Auf Zakynthos 
sagt man sprüchwörtlich cdv "Avepdiba Tracxpeuei von einer 
Frau, in deren Hause alles recht reinlich und sauber ist. 
Besonders auf Spinnen und Weben verstehen sie sich, wie 
denn auch die Alten ihren Nymphen vorzugsweise diese Be- 
schäftigungen zuschrieben. ^) So webt sich in einem Märchen 
bei Hahn Nr. 54 (I, S. 300)' eine Neraide goldene Kleider 
am Webstuhl. Darauf gehen zwei volksthümliche Benennun- 
gen. Eine in zahlreichen dünnen Ranken um die Bäume sich 
windende Schlingpflanze, die ich nicht genauer zu bezeichnen 
weiss, wird 'Neraidengam' genannt, xd dvepaiboYV^jiiaTa oder 
vepaibov^jLiaTa;*) und eine besondere Art kleiner durchlöcher- 
ter Steine von schwarzer, grüner oder rother Farbe, welche 
auf der Erde gefunden werden, heissen wenigstens auf Kepha- 
lonia und Zakynthos dv€paiboc(pövTuXa, d. i. Neraidenspindeln : 
man hängt sie den kleinen Kindern an als ein Schutzmittel 
gegen diese Geister. — Ferner rühmt das Volk den bezau- 
bernd schönen Gesang der Neraiden; von einem in dieser 
Kunst sich hervorthuenden Mädchen sagt man in Arachoba 
sprüchwörtlich: ipaYOubdei cdv Nepdiba. Auch geistig gelten 
sie als den Menschen überlegen, wenn schon sie in einzelnen 
Erzählungen als die von jenen getäuschten erscheinen. Nach 
einer zakynthischen Sage, welche unten mitgetheilt werden 
soll, besitzen sie die Gabe der Weissagung, eine Eigenschaft, 



*) Vgl. dazu die Epitheta y|€pö(poiToi, bpoiadbcc, txveci KoOcpai, q)ai- 
vö|ui€vai, dqpaveTc, welche den Nymphen gefjeben werden in Orph. Hymn. 
51, 5 SS., und ibKuGöai vO^(pai bei Eurip. Suppl. 993. 

2) Vgl. Hahn Märchen II, S. 231 (Variante zu Nr. 31). Bekanntlich 
schrieben schon die alten Griechen ihren Göttern und Geistern dieses 
Vermögen zu. Vgl. den homerischen Hymnos auf Hermes v. 146 und 
Odyss. IUI, 802. 838. 

3) xPWcaXdKttToc ist Beiwort der Nereiden bei Pind. Nem. 5, 36. 
Webstünle in der Nymphengrotte auf Ithaka bei Hom. Odyss. XIIl, 107. 
Verg. Georg. IUI, 334: Milesia vellera Nymphae carpebant. 

*) Die letztere — wohl etwas hellenisirte — Form bietet Skarlatos 
AeHiKÖv u. d. W., während mir selbst auf Kephalonia die erstere ange- 
geben wurde. Vielleicht ist die Pflanze mit dem cqpdKOC oder cqpdYvoc 
der Alten identisch. 
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welche auch den Nereiden und überhaupt allen Nymphen der 
hellenischen Mythologie zukommt J) 

Ueber die Lebensdauer der Neraiden scheint das Volk 
nicht überall bestimmte Vorstellungeir zu haben. Indessen 
begegnet man dem antiken Glauben, nach welchem die Nym- 
phen nicht unsterblich sind wie die Götter, aber viel länger 
leben als die Menschen,^) auch im heutigen Griechenland. 
Wenigstens äusserte ein alter kretischer Bauer im Gespräch 
mit Chourmouzis, die Neraiden lebten tausend und andert- 
halbtausend Jahre. ^) Des Todes einer Neraide gedenken zwei 
der von Hahn veröffentlichten griechischen Märchen, Nr. 58 
und Nr. 84.4) 

In manchen Theilen Griechenlands ist die Ansicht ver- 
breitet, dass diese Wesen eine Gebieterin haben, deren Be- 
fehlen sie gehorchen müssen. Von den Bewohnern des Dor- 
fes Mariais auf Zakynthos wird dieselbe f| |LA€YdXr| Kupd, d. i. 
die grosse Herrin, genannt; auf Kephalonia und am Pamasos 
führt sie keinen besonderen Namen, sondern wird einfach 
durch Ausdrücke wie f] TrpujTT], f| jaeTaXiiepri u. s. w. bezeich- 
net.^) Sie ist die schönste unter allen, auch zeigt sie sich, 
wie wir später sehen werden, milder, den Menschen freund- 
licher, als die übrigen. Eigenthümlich ist, dass sie im Bezirk 
Samos auf Kephalonia für die 'Schwester des Königs Alexan- 
der' gilt, eine Vorstellung, welche ihre Entstehung ohne 
Zweifel einem Zuge der vom heutigen griechischen Volke 
noch gekannten^) Alexandersage verdankt.') Unter dieser 



1) Vgl. Welcker Gr. Götterl. I, S. 620 f. und 657; III, S. 66. 

«) S. Preller Gr. Mythol. I, S. 568. 

') Chourmouzis Kpr^riKd p. 70. 

*) Im Alterthum ist von sterbenden und entseelten Nereiden die 
Rede bei Plin. Nat. Eist. Villi, § 9. 

s) Vielleicht ist identisch mit ihr die ^ Schöne der Berge ', f\ KaXf] 
Tuiv öp^ujv, deren Mich. Psellus gedenkt bei Leo AUatius p. 160, und 
' unter welcher das Volk seiner Zeit ein auf den Bergen lebendos dämo- 
nisches weibliches Wesen verstand. 

«) S. Nr. 14 der von mir gesammelten Sagen. 

■') Eine in den Hss. L C aufbewahrte Variante der griechischen 
Alexandersage bei Zacher Pseudocallisthenes S. 141 lässt Alexanders 
Tochter von der Kebse Une, nachdem sie vom Wasser der Quelle der 
Unsterblichkeit getrunken hat und deshalb vom Könige Verstössen wor- 
den ist, zur Nereide werden. Nach einer bei den Bom'änen Sieben- 
bürgens, im Fogarascher Districte, gehenden Sa^e sind die nach der 
Geburt des Kindes erscheinenden zwei Schicksalsjungfrauen Alexan- 
ders des Grossen Dienstmädchen, welche diesem das am Eingange 
des Paradieses von einem Könige Namens Ivan ihm geschenkte ver- 
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Gebieteria der Neraiden mag eine grosse Gottheit der helle- 
nischen Mythologie sich bergen. Am nächsten liegt es an 
Artemis zu denken, welche beständig mit den Nymphen der 
Berge und der Flüsse 'umgeben ist, als die schönste unter den 
schönen. ^) Diese Vermuthung erhält eine wichtige Stütze 
durch die Thatsache, dass auf Kreta noch im sechzehnten 
Jahrhundert Landleute und selbst Priester versicherten 'Diana 
mit ihren schönen Nymphen' in dem klaren Wasser eines 
anmuthigen Teiches unweit der Nordküste der Insel am Golf 
von Mirabella — nach Ablegung ihrer weissen Gewänder 
— baden und untertauchen gesehen zu haben. ^) Bekannt ist 
ausserdem, dass diese heidnische Göttin auch im Volksglau- 
ben anderer Länder fortlebt und an der Spitze weiblicher 
Dämonen erscheint.^) — In Elis gilt als Königin der Nerai- 
den die Lamia:^) ich werde darauf im vierten Capitel zurück- 
kommen. 

Vielfach werden die Neraiden in nähere Verbindung mit 
den männlichen Dämonen oder Teufeln gebracht und als de- 
ren Frauen (YuvaiKCC tujv biaßöXiüv, öiaßöXiccaic) bezeichnet, 
eine Vorstellung, welche, wie sich weiter unten ergeben wird, 
gleichfalls auf einer bestimmten heidnischen Grundlage ruht. 
An manchen Orten weiss sich die Phantasie des Volkes das 
häusliche und Familienleben dieser Geister sogar ins Ein- 
zelne auszumalen. In Arachoba fabelt man von Verlobungen, 
Hochzeiten und sonstigen Festen derselben, und auf den näm- 
lichen Vorstellungen beruht eine von Pashley^) mitgetheilte 

jungende Wasser entwendeten und nun in ewiger Jugend und der Zu- 
kunft kundig den Neugeborenen seiner Bestimmung nach ausstatten: 
W. Schmidt Das Jahr und seine Tage S. 25. Hie und da hält man 
auch — und dies stellt sich zu dem oben mitgetheilten Volksglauben 
noch näher — die Feen, majestrele, für jene Dienerinnen Alexanders 
des Grossen, welche mit ihm bis zu dem Brunnen der Unsterblichkeit 
gekommen waren und, den Vorstellungen des Königs zuwider, daraus 
schöpften und tranken: W. Schmidt a. a. 0. S. 28. 

^) Hom. Odyss. VI, 107 s. Vgl. Spanheim zu Callim. H. in Dian. 
V. 13. Preller Gr. Mythol. I, S. 231 und 233. 

2) S. die von Falkener mitgetheilte ^Descrizione delP isola di Can- 
dia' im Museum of classical antiquities, vol. II, p. 271. Vgl. auch Spratt 
Travels and researches in Crete I, p. 145 s. ^Diana' ist wohl nur der 
von dem italienischen Berichterstatter gebrauchte stellvertretende Name 
für den damals vom kretischen Landvolk der Göttin gegebenen, welchen 
zu kennen von vorzüglichem Interesse wäre. 

3) Vgl. Schott Walachiache Mährchen S. 296. Grimm D. M. S. 260 f. 
'•) C. Wachsmuth D. alte Griechenl. im neuen S. 30. 

^) Travels in Crete II, p. 217 s. und 232 ss., an welcher letzteren 
Stelle der griechische Text steht. 
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sphakianische Erzählung, welche berichtet, wie einst zwei 
Jäger in einer mondhellen Nacht, während sie auf den höch- 
sten Bergfirnen dem Wild auflauerten, einen langen Zug dä- 
monischer Wesen gewahrten, die feierlich, mit klingendem 
Spiel, eine Nera'idenbraut einholten. In Nr. 54 der Hahn- 
schen Märchen (I, S. 297) wird ein Teufel als Vater dreier 
Neraäden bezeichnet. Einer ^Elfenmutter' gedenkt Nr. 84, 
einen ^Elfenalten' Nr. 78 derselben Sammlung.^) Und so 
hört man hie und da auch von neugeborenen Sprossen dieses 
Geschlechtes reden. 

Ungeachtet des Vorhandenseins derartiger Vorstellungen 
erscheinen doch die Neraiden in dem lebendigen Glauben des 
Volkes vorherrschend jugendlich mädchenhaft. In einer merk- 
würdigen kretischen Sage, die ich unten ausführlich mitthei- 
len werde, zeigen sie sogar einen jungfräulich herben und 
gestrengen Sinn, indem sie eine ihrer Gefährtinnen, weil die- 
selbe, obgleich wider Willen, einen jungen Landmann gehei- 
rathet hat und von ihm Mutter geworden ist , nach ihrer 
Flucht von demselben nicht wieder in ihre Gesellschaft auf- 
nehmen und dadurch zu einem traurig einsamen Leben nö- 
thigen. 

Ein charakteristischer Zug in der Natur dieser Wesen 
ist ihre Fröhlichkeit und heitere Lebenslust. Dieselbe äussert 
sich hauptsächlich in einer unbezwinglichen Liebe zu Ge- 
sang, Musik und Tanz, welche sie nicht nur mit den altgrie- 
chischen Nymphen, sondern überhaupt mit allen Eiben und 
Wassergeistern theilen. ^) Ihre Leidenschaftlichkeit in diesem 
Hange drückt am besten ein euböisches Märchen aus,* in wel- 
chem eine Nerai'de so lange tanzt, bis sie entseelt nieder- 
sinkt. 3) Es' sind vorzugsweise die Nächte, die sie dem Tanze 



*) Hahn hat, da ihm die griechischen Neraiden genau unsern Elfen 
zu entsprechen schienen, in dem deutschen Texte der von ihm gesam- 
melten Märchen häufig diesen letzteren Namen gesetzt (vgl. darüber 
seine Bemerkung in der Einleitung S. 39], was ich doch nicht gutzu- 
heissen vermag. Denn neben vielen den Neraiden und den Eiben ge- 
meinsamen Zügen ergeben sich doch auch erhebliche Unterschiede, wie 
z. B., um nur diesen einen hervorzuheben, alle Elbe klein und winzig 
sind (Grimm D. M. S. 418), während dieses von den Neraiden uirgen£ 
berichtet wird. Dagegen ist den albanesischen qpax' iiiipc, wie den Ei- 
ben, die Kleinheit charakteristisch: sie haben etwa die Grösse zwölf- 
jähriger Kinder. S. Hahn Alban. Stud. I, S. 161. 

«j Vgl Grimm D. M. S. 438. 460. 

3j Hahn Nr. 58 (I, S. 307). ' 
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und dem begleitenden besänge widmen, wozu sie sich öfters 
die Tennen der Landleute auserkiesen J) Viele in Griechen- 
land^ Männer sowohl als Frauen, wollen Augen- oder Ohren- 
zeugen dieser ihrer Belustigung gewesen sein.^) In mehr als 
einer Beziehung interessant ist, was Soutsos, der Geschicht- 
schreiber des griechischen Unabhängigkeitskampfes, im Jahre 
1826 aus dem Munde eines argolischen Bauers hörte, dass bei 
den Mühlen der Lernagegend eine Neraide von grünem,^) 
mit Perlen und Korallen geschmückten Haupthaar sich zeige, 
die am Tage ihre Kleider auf den Klippen trockene und oft 
des Nachts im Mondschein auf der Fläche des Meeres lustige 
Tänze aufführe. *) Nach dem in Arachoba herrschenden Volks- 
glauben spielen die Männer der Nerai'den, die Teufel, den- 
selben zum Tanze auf, und oft ertönen von den felsigen Höhen 
des Pamasos herab oder aus den Grotten heraus deren be- 
zaubernde Weisen, die sie ihren zahlreichen und verschieden- 
artigen musikalischen Instrumenten zu entlocken wissen ; eine 
Vorstellung, welche deutlich zeigt, dass Pan und das verwandte 
Geschlecht der Satyrn, die musikkundigen Genossen der Nym- 
phen, in den mit den Neraiden verbundenen männlichen Dä- 
monen fortleben.^) Weit verbreitet femer ist der Glaube, 



n Vgl. Hahn's Märchen Nr. 77 und 83. 

*j So z. ß. Loren auf Kreta am Nepa'iööciriiXoc Vorübergehende die 
Neraiden oftmals tanzen und singen: Chourmouzis Kpr^xiKd p. 70, der 
hinzusetzt: Tö cirr|Xaiov cTvai iTexpujbcc' tö bi übwp öi€pxö|ii€vov öid 
Tiliv xoicjLidTuiv dTT0T€X€t öid ToO jpXoicßou TÖv xop6v Kttl xd tpafo^bia 
de Td öiTO tOüv Ö€ici6ai|Liövuiv. Vgl. ferner Ross Erinnerungen und Mit- 
theilungen aus Griechenland S. 57. *ldvioc 'AvOoXox. <paK. 3, p. 509. 
Leo Allatius p, 159. 

3) Grünes Haar schrieben schon die Alten ihren Nereiden zu: Hör. 
Carm. HI, 28, 10 (viridis Nereidum comas). Ovid. Metam. U, 12; Trist. 
I, 2, 59. Stat. Silv. I, 5, 15. Es ist aber in der obigen Etzählung eben 
eine Nereide in der altgriechischen Bedeutung dieses Wortes, d. h. eine 
Seejungfer, gemeint. 

*) Soutzo Hist. de la r^volution Grecque p. 228. Derselbe Bauer 
machte von einem zweiten dieser Wesen, welches vor kaum einem Mo- 
nate in dem Dorfe Anathema Verwüstungen angerichtet habe, folgende 
phantastische Schilderung: ^il avait la ^rosseur d^uu grand mät de na- 
vire, franchissait les airs avec la rapiditä d'un trait, nageait sous les 
ondes avec la yitesse d*un dauphin, s'^lancait d*une mon&,gne ä Fautre 
et quittait ä chaque instant une robe sanglante pour en prendre une 
autre couverte de saphirs et d'^meraudes.' — Zur obigen Erzählung ist 
zu vergleichen Himer. Ecl. 16, 2, welcher der Nereiden Chöre auf der 
Fläche des Meeres um Konstantinopel tanzen sah. 

5) Vgl. das Epigramm Platon's in der Anthol. Villi, 823; cOpixT* 
|Li€X(cÖ€Tai eÖKeXdöip TTdv, Ttpöv ieic Zcuktujv x€iXoc öirip KaXd|Liuiv * AI 
bi ir^piH OaXcpolci xop^^ irociv ^cti^covto Töpidöec NO|uq)ai, Ndfxcpai 
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dass die Neraiden gern um musicirende Hirten sich sammeln 
und den fröhlichen Reigen beginnen. Mir selbst erzählte man 
auf Kephalonia von einem in dem Dorfe Dilinäta unweit Ar- 
gostöli wohnenden Hirten, zu dessen Flöte sie getanzt haben 
sollen; gleichwie nach einer Sage des Alterthums einst die 
Nymphen des Othrysgebirges zum Spiele des in der Musik 
ausgezeichneten Hirten Terambos tanzten. ^) Ein kretischer 
Leierspieler, welchen Ross auf der Insel Kasos traf, versicherte 
demselben alles Ernstes, dass er die Neraiden oftmals Nachts 
am Brunnen sehe und von ihnen aufgefordert werde zu spie- 
len und zu singen. 2) Von ihm erhielt Ross auch ein von 
einem jungen Schäfer und den Neraiden eines. Flusses han- 
delndes, seinem Inhalt nach hierher gehöriges Volkslied mit- 
getheilt, dessen Heimath Karpathos sein soll und welchem 
-wohl eine örtliche Sage zu Grunde liegt. ^) 

Auch der Liebe zu Sterblichen, besonders zu schönen 
Jünglingen, überlassen sich diese Wesen gern. Auf Kasos 
und Chios herrscht der Glaube, dass sie den Geliebten, der 
ihre Neigung erwiedert und mit ihnen Umgang pflegt, reich 

*A|Lia6pud6€C. Auf Kunstdenkmälem finden wir öfters Nymphen, die zu 
Pan's Syrinx tanzen, dargestellt. S. Newton Trav. and discov. I, p. 123. 
Michaelia in den Annali delP Inst. V. XXXV, 1863, p. 292 ss. mit Tav. 
L. Panofka Ueber den bärtigen Kopf der Nymphenreliefs, in den Ab- 
handl. der kön. Akad. der Wiss. zu Berlin, bist. phil. Kl. 1846, Taf. T, 
1 und II, 2. — Es sind die mannichfaltigen, weithin hallenden Stimmen 
und Klänge in den Bergen, welche im Ohr des einfachen, dem Aber- 
glauben ergebenen Landmannes, der ihre natürlichen Ursachen nicht 
erkennt, zur Dämonenmusik werden. So isVs heute und so war's vor 
Jahrtausenden. Apollod. bei Schol. Eurip. Rhes. 36: tA öpri Kai ai vd- 
Tiai Kai Tidvxa xd öiravxpa tiIiv öpuiv ^ctiv rixii^^n» ttoikCXujv Kai irav- 
Toftairiüv cpuuvtüv ^v xolc öp€Ci Kivoiiidvujv Otto x€ KuvriY^bv Kai 2i1juiv 
rjiLi^puiv x€ Kai dTpiiüv i^xo* ^^ |Lii)LirixiKol yivovxai xotüxuiv. öOcv iroXXd- 
Kic xiv^c xd |Li^v ciüjLiaxa xiliv qpuivoOvxuuv oöx öpdivxcc, aöxV)v he yL6vY]v 
ii\y irpociriTtxoucav q)uuvir|v, (päd TTdva cOv xalc vO|Li(paic ^v xotc 
dvxpoic |Li€x' aöXdiv, Kai cupixT^wv cpuivetv. — Uebrigens haben 
sich auch sonst manche, mehr oder weniger deutliche Ermnerungen 

ferade an Pan und die Satyrn im griechischen Volke erhalten. Vgl. 
as 10., 11. und 12. Capitel dieses Abschnitts. Nach der Vorstellung 
des Landvolks auf Rhodos hausen Dämonen in den Wäldern, und ein 
dortiger Bauer antwortete auf die Frage, wie dieselben aussähen, er 
glaube, sie hätten Ziegeubeine und Ziegenschwänze und seien 
ähnlich den auf griechischen Vasen gemalten Figuren: Newton Trav. 
and discov. I, p. 211. Vgl. auch Hahn Alban. Stud. I, S. 163 f. 

*) Antonin. Liber. 22. 

*) Ross Inselreisen III, S. 45. 

^) Die deutsche Uebersetzung dieses Liedes gibt Ross a. a. 0. Der 
griecnische Text steht ebendas. §. 180 f. und ist wieder abgedruckt bei 
Passow Nr. 525. Vgl. noch das schon oben citirte Märchen Nr. 58 der 
Hahn'schen Sammlung. 
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und glücklich machen.^) Aber sie verlangen Treue von ihm 
und strafen den Bruch derselben, gleich den Nymphen der 
alten Griechen, 2) mit herbem Schicksal. Rossens Wirth auf 
Easos erzählte diesem im Jahre 1843, dass von seinem Oheim, 
der eine Viehherde von mehr als tausend Köpfen besass, 
geglaubt worden, er verdanke diesen Reichthum einer Neraide; 
als derselbe später ins Unglück gerieth und verarmte, schrieb 
man dies dem Zorne jener über seine Untreue zu.^) Ebenso 
zieht verschmähte Liebe leicht ihre Rache nach sich. In 
einem Märchen von Kallipolis (Nr. 10 meiner Sammlung) 
verwandelt eine Neraide den vergeblich von ihr zum Gatten 
begehrten Jüngling in eine Schlange "*) und flucht ihm: so 
lange solle er verwünscht bleiben, bis er eine Geliebte finde, 
die ihr gleichkomme an Schönheit. An manchen Orten wird 
den Nerai'den überhaupt ein arglistiges und treuloses Beneh- 
men gegen ihre Geliebten zugeschrieben, ^) und geradezu grau- 
sam erscheinen jene früher erwähnten drei wunderschonen, 
jedoch ziegenfüssigen Mädchen, die nach der Vorstellung der 
Maniaten auf dem Gipfel des Berges von Skardamoula unauf- 
hörlich in der Runde tanzen, von welchen behauptet wird, 
dass sie mit demjenigen, der aus Unwissenheit oder Vorwitz 
seinen Fuss auf den heiligen Boden setzt, erst der Liebe pfle- 
gen, um ihn sodann erbarmungslos über die Felsen hinabzu- 
stürzen. 

Wenn indessen auch die Neraiden gern mit menschlichen 
Jünglingen verkehren und manchem Auserkorenen den vollen 
Genuss ihrer Liebe gewähren, so haben sie doch nach der 
gewöhnlichen Volksansicht gegen eine wirkliche Vermählung 
mit Sterblichen, welche ihnen unbequeme Pflichten auferlegt 
und ihre über alles geschätzte Freiheit raubt, eine tiefe Ab- 
neigung. Nur gezwungen gehen sie ein solches Verhältniss 
ein. Zwingen zur Ehe aber kann man diese Wesen dadurch, 
dass man denselben einen ihnen zugehörigen Gegenstand 



*) Ross Inselreisen III, S. 45. Leo AUatius p. 160. 

*) Vgl. Preller Griech. Mythol. I, S. 565 f. 

^) Ross a. a. 0. 

'*) Auch die altgriechischen Nymphen rächen sich öfters an den 
Menschen durch Verwandlung derselben. So wird Terambos durch die 
Nymphen des Othrysgebirges in einen Hirschkäfer verwandelt: Antonin. 
Lib. 22. Vgl. ebend. C. 31 und 32 a. E. 

^) Vgl. Pouqueville Voyage de la Grece VI, p. 151 s. 
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entreisst, besonders jenes Tuch, welches sie, wie wir früher 
sahen, nach einer weit verbreiteten Vorstellung auf dem 
Haupte tragen oder in der Hand schwingen. An den Besitz 
dieses Tuches ist ihre Macht und Vollkommenheit gebunden. 
Wem es gelingt eine Neraide dieses Schatzes zu berauben, 
der erhält volle Gewalt über dieselbe, sie vermag nun nicht 
zu entfliehen^) und muss sich geduldig seinem Willen fügen: 
eine Vorstellung, die an die Schwanjungfrauen der deutschen 
Mythologie erinnert, welche die Entziehung ihres Ringes, ihrer 
Kette, ihres Hemdes oder überhaupt ihrer Kleider gleichfalls 
am Entfliehen hindert.-) Es gehen in Griechenland eine 
Menge schöner Sagen von jungen Männern, die auf diese 
Weise sich eine Neraide erwarben, sie heiratheten und mit 
ihr Kinder zeugten. Denn der Verlust jenes magischen Tu- 
ches entkleidet diese Wesen überhaupt ihrer überirdischen 
Natur und macht sie durchaus menschlich. Aber damit verliert 
die Neraide zumeist auch ihre Fröhlichkeit und Lust am Da- 
sein. Die Sehnsucht nach dem früheren ungebundenen Leben 
in der freien Natur, nach Tanz und Spiel mit den Gefährtin- 
nen verdüstert ihr Gemüth, eine unüberwindliche Schwermuth 
bemächtigt sieh der Gefangenen, nichts ist im Stande sie auf- 
zuheitern, daher denn nun auch ihre Schönheit nicht mehr 
so leuchtet und strahlt, wie ehedem. Ihr ganzes Sinnen und 
Trachten ist auf Wiedergewinnung ihres Tuches gerichtet, 
und gelingt es ihr, dieses Kleinod ihrem Gatten durch Bitten 
abzuschmeicheln oder heimlich zu entwenden, so vermag we- 
der das jenem gegebene Versprechen noch die Liebe zu ihren 
Kindern sie ferner an das Haus zu fesseln, sondern sie ent- 
eilt zu ihren Genossinnen, ohne jemals zurückzukehren. Eine 
ausführliche Sage dieses Inhalts, aus Arachoba auf dem Par- 
nasos stammend, habe ich in meiner Sammlung neugriechi- 
scher Märchen, Sagen und Volkslieder (H, Nr. 5) mitgetheilt, 
und von dieser weicht eine in dem Dorfe Mariais auf Zakyn- 
thos heimische nur sehr wenig ab. Auf dieser Insel erzählte 



*) Es scheint, dass nur dieses Tuch den Neraaden die Fähigkeit ver- 
leiht, sich in die Luft zu schwingen und zu fliegen. Von wirklichen 
Flügeln derselben habe ich niemals sprechen nören, auch Kremos 
wusste hiervon nichts. Doch ist von solchen allerdings die Rede in 
einer euböischen Sage bei Hahn Nr. 83, auf die ich unten zurückkom- 
men werde. 

«) Vgl. Grimm D. M. S. 399 f. 

Schmidt, Volksleben der Nengriechou. I. 8 
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man mir femer, wie einst ein Fahrzeug auf offener See von 
Neraiden umzingelt worden: vergebens suchte die Mannschaft 
sich derselben zu entledigen, endlich gelang dies dadurch, dass 
einer von den Schiffern der einen von ihnen ihr Schleiertuch 
vom Kopfe zog und sich so ihrer bemächtigte; er nahm die- 
selbe zur Frau und zeugte mit ihr einen Knaben; als aber 
die Neraide eines Tages das von ihrem Manne verborgene 
Tuch entdeckte, verschwand sie sofort; ihr Sohn, der auf 
Zakynthos verblieb, behauptete von seiner Mutter die Kunde 
der Zukunft erlernt zu haben. Ganz ähnliche Sagen fand 
ich auf der Insel Kephalonia ; im Bezirk Samos daselbst herrscht 
übrigens der Glaube, dass, wenn auch die an einen Sterb- 
lichen verheirathete Neraide nach Wiedererlangung ihres 
Schleiertuches entflohen ist, sie nach sieben Jahren^) frei- 
willig zu ihm zurückkehrt, falls derselbe während dieser gan- 
zen Zeit sein Haus nicht verlassen hat. In einigen Sagen 
wird statt des Tuches der Neraiden ein anderer Gegenstand 
angegeben, dessen Verlust sie ihrer Macht beraubt, wie denn 
auch sonst natürlich mancherlei Abweichungen vorkommen. 
Jene schon oben erwähnte, in dem Dorfe Mariais auf Zakyn- 
thos gehende Sage, welche nach der einen Fassung im we- 
sentlichen mit der arachobitischen Erzählung übereinstimmt, 
ward mir von anderer Seite in folgender, zugleich durch einen 
Zug der Grausamkeit bemerkenswerther Gestaltung mitgetheilt. 
Vor hundert oder zweihundert Jahren ergriffen einmal die 
Neraiden einen Bewohner von Mariais und tanzten mit ihm. 
Da zog dieser der einen von ihnen ihren Ring vom Finger 
und verbarg ihn sorgföltig. Nun war jene in seine Hand 
gegeben. Er nahm sie zur Frau und erzeugte mit ihr drei 
Kinder, zwei Knaben nämlich und ein Mädchen. Eines Ta- 
ges aber, als ihr Mann gerade ausgegangen war, entdeckte 
die Neraide den verborgenen Ring: da entfloh sie, indem sie 
auch den einen der beiden Knaben mit sich nahm und die 
Hälfte des vorher von ihr in zwei gleiche Theile zerstückten 



• 

*) Die sieben Jahre sind bedeutsam. Ueber das öftere Vorkommen 
dieses Zeitraums und der Siebenzahl überhaupt in altgriechischen Sa- 
gen vergl. Schwartz Ursprung der Mythol. S. 105 und 184, auch Welcker 
Gr. Götterl. I, S. 467 f. Auch im deutschen Volksglauben spielt 'diese 
Zeit eine grosse Rolle. Vgl. Grimm D. M. S. 164 und S. 428 Anm., 
und besonders Wuttke D. Volksabergl. , im Register u. d. A. 'Sieben- 
jährig, sieben Jahre'. 
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Mädchens. Als der Mann nach Hause zurückkam ^ fand er 
nur den anderen Sohn und den halben Leichnam seiner 
Tochter vor. — In der aus Euböa stammenden Erzählung 
bei Hahn Nr. 83 (H, S. 82) bekommt ein Mann eine Neraide 
dadurch in seine Gewalt, dass er derselben ihre Flügel weg- 
nimmt, die sie beim Tanzen auf seiner Tenne abgelegt hatte. 
Diese Sage unterscheidet sich femer dadurch von den ver- 
wandten, dass die Neraide auch nach ihrer Flucht doch eine 
gewisse Anhänglichkeit an ihren Mann und Fürsorge für 
ihr Kind beweist. Denn obwohl sie nicht zu bewegen ist, 
mit jenem wieder zusammenzuleben, so kommt sie doch 
jeden Tag in seiner Abwesenheit in sein Haus, besorgt da- 
selbst ihre Geschäfte wie zuvor, begrüsst auch ihn selbst auf 
dem Acker und empfiehlt den Knaben, den sie ihm geboren, 
seiner liebevollen Pflege. In dem epirotischen Märchen Nr. 
15 der Hahnschen Sammlung (I, S. 134) sind es überhaupt 
die Kleider der Neraiden, deren Entziehung ihnen ihre 
Macht benimmt, so dass sie also hier sich noch näher mit 
den Schwanjungfrauen unserer Mythologie berühren.^) Wider- 
sprechend der sonst diesen Wesen zugeschriebenen Gesinnungs- 
und Handlungsweise ist es, wenn in der epirotischen 
Erzählung bei Hahn Nr. 77 (II, S. 78) die Neraide den Land- 
mann, der sich ihrer bemächtigt hat, wirklich heirathet, ob- 
wohl sie das ihr entrissene Tuch vorher von ihm zurück- 
erhalten;^) auch das ist ungewöhnlich, dass sie schliesslich 
mit Mann und Kind zu ihren Gefährtinnen geht. 

Ich theile hier noch, nach Chourmouzis KpriiiKd p. 69 s., 
die rührende Sage mit, welche sich an den schon oben er- 
wähnten NepaiböcTTiiXoG auf Kreta knüpft, weil diese wieder- 
um einige neue und besonders interessante Züge bietet. 
Einen jungen Bauer aus dem Dorfe Sgourokephäli, welcher 
die Leier schön zu spielen verstand, pflegten die Neraiden 
mit in ihre Höhle zu nehmen, wo er sie durch seine Musik 
ergötzte. Derselbe verliebte sich aber in eine von ihnen, 

') Vgl. auch das auf Euböa bekannte Märchen Nr. 54 derselben 
Sammlung, wo drei badenden Neraiden ihre Federkleider wegge- 
nonunen werden (I, S. 297). Sicher aber kommt diese Vorstellung in 
Griechenland nur sehr vereinzelt vor, und vielleicht gehört sie gar 
nicht dem lebendigen Glauben des Volkes, den die örtliche Sage re- 
präsentirt, sondern eben nur dem ungebundeneren Märchen an. 

*) Aehnlich ist es auch in dem in der vorhergehenden Anm. citirten 
Märchen. 
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und, nicht wissend, wie er seinen Liebeskummer heilen 
sollte, nahm er seine Zuflucht zu einer alten Frau seines 
Dorfes, welcher er sein Leid bekannte. Diese gab ihm den 
Rath, er möge, wenn die Zeit nahe sei, wo die Hähne krähen, 
seine Geliebte bei den Haaren fassen und festhalten und 
nicht erschrecken, auch wenn dieselbe in verschiedene Ge- 
stalten sich wandele, sondern sie so lange halten, bis dass 
die Hähne krähen. Der Bursch merkte sich diesen Rath, 
und als er von den Neraiden wiederum in die Höhle gebracht 
wurde, fing er nach seiner Gewohnheit an die Laute zu 
schlagen, und jene tanzten dazu. Als aber die Stunde 
sich näherte, da die Hähne krähen, legte er die taute 
weg, sprang rasch auf seine Geliebte zu und fasste sie 
bei den Haaren. Da begann sie alsbald sich zu verwandeln, 
bald in einen Hund, bald in eine Schlange, bald in ein 
Kameel und bald in Feuer. ^) Aber jener blieb bei alledem 
unverzagt, und jetzt hörte er die Hähne krähen und sah die 
übrigen Neraiden verschwinden. Nun nahm auch seine Ge- 
liebte ihre frühere schöne Gestalt wieder an und folgte dem 
jungen Manne in sein Dorf. Nachdem sie ein Jahr mit ihm 
zusammen gelebt hatte, gebar sie ihm auch einen Sohn. 
Aber niemals wechselte sie mit ihrem Manne auch nur ein 
einziges Wort. Dieses seltsame und unerträgliche Schwei- 
gen von ihrer Seite nöthigte ihn sich abermals an jene Alte 
zu wenden und ihr seine Betrübniss auszusprechen. Die Alte 



*) Es ist dem griechischen Berichterstatter entgangen, dass dieser 
Zug der Sage einem uralten hellenischen Mythos entstammt: auch die 
Nereide Tnetis nimmt, um der Ehe mit dem sterblichen Feleus 
zu entgehen, verschiedene Schrecken erregende Gestalten an. Nach 
SophoMes in den *Axi\X4uic ^pacxat bei Schol. Find. Nem. 3, 60 ver- 
wandelte sie sich in Löwe, Schlange, Feuer und Wasser; Find. Nem. 
4, 62 SS. nennt nur Feuer und Löwe. Auch sonst hat die obige Sage 
mit dieser antiken manche Aehnlichkeit, wie am besten der Bericht 
des Apollod. III, 13, 5 zeigt, den ich deshalb ganz hersetze: Xeipujvoc 
^iv ouv i)iro6€|Lidvou TTriXet cuXXaßetv Kai kot^x^iv aöxfjv )Li€Ta|Liop9ou- 
in^viiv, ^irirripricac cuvapird2€i. Yivo|Lidvr]v bi öt? ji^v irOp, öx^ öd ööiwp, 
ÖT^ hi 6r]piov, oi) irpÖT€pov dvfjK€ irplv f\ tV)v äpxaiav ^op<pf)v €l5€v 
diroXaßoOcav. Die Rolle, welche hier Cheiron spielt, ist in der kreti- 
schen Sage einer klugen Frau zugefallen. — Wie hat man es übrigens 
zu verstehen, wenn Sophokles im Troilos (bei Schol. Find. Nem. a. a. 
O.) die Ehe des Feleus mit der Thetis dcpOÖTJouc ydinouc nennt? 
Im Hinblick auf die sonstigen auffälligen Uebereinstimmungen möchte 
man sich fast versucht fühlen anzunehmen, der Mythos, welchem der 
Dichter folgte, habe berichtet, dass Thetis in der Ehe mit ihrem 
Gatten, gleich der Neraäde in der kretischen Sage, beharrlich Schweigen 
beobachtet habe. Vgl. Schol. ApoUon. Argon. IIII, v. 816. 
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rieth ihm^ er möge den Backofen tüchtig heizen und; das 
Knäblein in die Hände nehmend, zm' Neraide sagen: 'Du 
willst nicht mit mir reden? Nun, so verbrenne ich dein 
Kind!', und bei diesen Worten solle er sich stellen, als 
wolle er den Säugling in. den Backofen werfen. Der Mann 
that, wie ihm die Alte vorgeschrieben. Da schrie die Neraäde: 
^ Lass ab von meinem Einde, Hund ! % riss das Enäblein hastig 
an sich und verschwand vor seinen Augen. Und da die 
anderen Neraiden sie nicht wieder in ihre Gesellschaft auf- 
nahmen, weil sie Mutter war, so schlug sie ihre Wohnung 
an einer Quelle unweit der Neraidengrotte auf, welche man 
Loütra nennt. Man sieht sie zwei- oder dreimal im Jahre 
mit ihrem Kinde in den Armen. ^) 

Bei dem Vorhandensein derartiger Sagen in Griechenland 
ist es kein Wunder, dass es noch heute daselbst Familien 
gibt, welche nach dem Volksglauben von diesem übernatür- 
lichen Geschlechte abstammen. In Mariais auf Zakynthos 
leben noch jetzt Nachkommen jener Neraide, welche einst 
gezwungen mit einem Bewohner dieses Dorfes die Ehe ein- 
ging, und ich selbst habe einen von dort gebürtigen 
Bauer kennen gelernt, welcher sich allen Ernstes und nicht 
ohne Stolz zu dieser Nachkommenschaft zählte, indem er 
mir versicherte, dass sein Grossvater der Sohn jener Neraide 
gewesen; wobei man sich erinnert, wie im griechischen 
Alterthum so manche Edelgeschlechter ihren Stammbaum auf 
eine Nymphe zurückführten.*) Auch auf Kephalonia bezeich- 
nete man mir eine Familie, für deren Ahnfrau eine Neraide 
gilt. In der Gegend des Pamasos herrscht die Ansicht, dass 
solche Menschen vor den übrigen durch hohe Körperschön- 
heit hervorragen, welche sie als Erbtheil von der Neraide 
empfangen haben ; in dem Dorfe Distomo am Fusse der alten 
Eirphis wohnen zwei Familien, deren sämmtliche Glieder, 
zumal die weiblichen, durch ihre Schönheit auffallen und 
welche das Volk eben deshalb als Abkömmlinge von Nerai'- 
den ansieht: eine Abstammung, welche sich die Frauen dieser 



1) Chourmouzis hörte diese Erzählung in den zwanziger oder 
dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts aus dem Munde eines alten kre- 
tischen Bauers, welcher sie wiederum ehemals von seinem Grossvater 
vernommen hatte. 

2) Vgl. Welcker Gr. Götterl. III, S. 52. 
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Familien selbst gern gefallen lassen, ja aut die sie mit heim- 
lichem Stolze hinblicken. 

Ich fahre fort Natur und Eigenheiten der Nerai'den dar- 
zulegen. Manchen Personen oder Familien, denen sie ihr 
Wohlwollen .geschenkt haben, erweisen sie sich dadurch 
nützlich, dass sie öfters deß Nachts in ihre Wohnung ein- 
treten und daselbst fegen, putzen und aufräumen, so dass, 
wenn die Hausfrau am Morgen aufsteht, sie schon die ganze 
Arbeit gethan, alles fein und sauber findet (Zakynthos und 
anderwärts). In Arachoba glaubt man, dass sie mitunter 
auch am Rocken weiter spinnen*) und am Webstuhl weben, 
doch wird ihnen hier auch wiederum Beschädigung der weib- 
lichen Arbeiten, z. B. Verwirrung des Garns, zugeschrieben; 
die arachobitischen Frauen pflegen zu sagen ?ip0av f| Kupdbec 
und ähnliches, wenn sie zu bemerken meinen, dass mit ihren 
Arbeiten über Nacht etwas vorgegangen. 

Grosses Gefallen haben die Neraiden an wohlgestalteten 
Kindern der Menschen, und sie rauben solche, so oft sich 
ihnen dazu Gelegenheit bietet. Bald geben sie dieselben 
schöner und reich beschenkt zurück, bald behalten sie sie bei 
sich und ziehen sie auf. ^) Daher die Frauen ihre kleinen Kin- 
der fast nie allein lassen, zumal wenn sie sich mit denselben 
auf dem Lande befinden; und besondere Vorsichtsmassregeln 
werden zum Schutze der Neugeborenen getroJBfen, wie man 
denn auf den rhodischen Dörfern in den ersten vierzig Tagen 
nach der Geburt eines Kindes die Hausthür mit Sonnenunter- 
gang zu verschliessen und nach dieser Zeit nicht wieder zu 
öffnen pflegt, aus Besorgniss, dass die Neraiden eintreten und 
den Säugling entführen möchten.^) Nach kretischer Vor- 
stellung legen diese Wesen gern einen ihrer eigenen Sprossen, 
?va NepaibctKi, an Stelle des Kindes der Wöchnerin; ihr in 
Tausch gegebener Abkömmling bleibt aber nie am Leben.*) 

*) Dies erinnert an die deutsche Holla. Vgl. Grimm D. M. S. 247. 

2) Leo AUatius p. 158 s. Vgl. auch Hahn's Märchen Nr. 84. 

3) Newton Travels and discov. I, p. 211. — Wenn in manchen 
Gegenden nicht allein Entführung der Neugeborenen, sondern eben so 
sehr auch Schädigung ihres Körpers von Seiten der Neraiden gefürchtet 
wird, so beruht dies wohl auf einer Vermischung mit den später zu 
behandelnden Striglen. Deutlich tritt eine solche Vermiscnung in 
der von Bybilakis Neugriech. Leben S. 13 mitsetheilten Meinung her- 
vor, wonach die Neraiden den in der Wiege liegenden Eiädem das 
Blut aussaugen. 

*) Pashley Trav. in Crete IT, p. 216. Diese Vorstellung entspricht 
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Die in Brunnen hausenden Nerai'den haben die Gewohnheit, 
hübsche Kinder, die ihnen nahe kommen, zu sich ins Wasser 
zu ziehen,^) gleichwie die hellenische Sage den schönen 
Hylas von mysischen Quellnymphen ins Wasser gezogen 
i^erden lässt. ^) 

£inen sehr schädlichen Einfluss auf den Menschen üben 
die Nerai'den um die Mittagsstunde, zumal im Sommer, aus, 
und es ist höchst gefährlich, zu dieser Zeit an einem Brunnen, 
einer Quelle, einem Fluss und überhaupt an Wasser, ebenso 
wie im Schatten von Bäumen, namentlich unter Platanen, 
Pappeln, Feigen- Nuss- und Johannisbrodbäumen, auch an 
Mühlen und auf Wegscheiden, wo diese Wesen Mittags gern 
verweilen, sich aufzuhalten oder gar dem Schlafe sich hin- 
zugeben: der Mensch wird an diesen Orten leicht von den 
Nerai'den ^ergriflFen', d. h. er erhält von ihnen einen Schlag, 
in Folge dessen er geistig oder körperlich erkrankt. 3) Der 
griechische Ausdruck ist Traipveiai, Aor. inapQr\Ke, Part. Perf. 
TTapjLi^voc, wozu zu ergänzen ist änö raic Nepaibec (oder. 



offenbar dem in Europa weit verbreiteten Glauben an von Eiben und 
Zwergen oder auch von Hexen untergeschobene Wechselbälge, über 
welchen s. z. B. Grimm D. M. S. 436 f., Wuttke D. Volksabergl. 
S. 360 f., Schleicher Litauische Märchen S. 91 ff. 

*) Ein Vorfall dieser Art, welcher sich auf Chios zugetragen haben 
sollte, wird von Leo Allatius p. 159 mitgetheilt: Narrant quoque homines 
non sublestae fidei, cum aUquando aestivo tempore in agro, ut cives 
insulae, quibus ea facultas est, assolent, demorarentur cum reliqua 
familia, puellam quandam facie venusta ab alia domestica turba seduc- 
tam ad putei os, qui ibi non longe aberat, decurrisse et pro more illius 
aetatulae quasi aliud agentem in puteum procubuisse er aquam quae 
intus erat circumspicientem a vi quadam sensim latenterque elevatam, 
absque eo quod illa persentisceret, in puteum protrusam. Viderunt 
parentes raptum; accurrunt, circumeunt; vident puellam super aquam, 
aeque ac consideret in lectulo, ludentem. Pater, audacior factus, dum 
in puteum descQndere conatur, vi quadam infra pellitur et prope filiam 
sisütur. Alii interim scalas advehunt, in puteum deponunt, hortantur 
patrem, ut ascendat: ille intra ulnas arrepta filia per scalas sanus 
ascendit. Et quod omnium admirationem movit, cum in aqua ipse et 
filia tantundem immorati fuissent, ascendimt siccis et aridis vestibus, 
nullo vel humiditatis signo contracto. Raptum puellae patris()ue ^erei< 
dibus tribuunt, quibus in eo puteo habitationem fuisse comminiscuntur. 
Puella etiam ipsa asseruit, dum puteo instaret, vidisse se super aquam 
mulieres ludentes summa animi oolectatione ab eisque accersitam ultro 
se in puteum deiecisse. 

*) Theoer. 13, 43 ss. und andere. 

f) Daher der verwundernde und warnende Zuruf an eine Mittags 
an fliessendem Wasser v^aschende Frau: Kaüju^vri, tö fx€CTi|Lidpi vd irXOvric 
ct6 iroTdiüu! (Kephalonia), und das zumal den Kindern eingeschärfte 
Verbot: [x^ iräc cti?) ßpöci tö nccrm^pi! (Zakynthos). Vgl. auch Fassow 
Pop. Carm. n. 524, 8 und 525, 7 ss. 
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wenn man lieber will, Nepdibaic), was aber nicht hinzugesetzt 
wird, da man es überhaupt in solchen Fallen gern vermeidet, 
den Namen der gefürchteten Wesen auszusprechen. Daher 
man auch umschreibender Redensarten sich bedient, wie ujpa 
TÖv riöpe und dnö Öuj ix^i auf Chios. ^) Doch ist auf Kepha- 
lonia, in der Umgegend von Lixoüri, der Ausdruck ävepaibo- 
ßapriiii^voc (d. i. geschlagen von den N.) in Gebrauch. In 
Epirus sagt man in der Regel Suiirapiii^voc, d. i. ^Sujnap- 
ILA^voc, von aussen ergriffen. Die Kyprier bedienen sich der 
Redensart dYT^X^n^^v dirö ficKruiiaic Y^vaiKaic^) Am Pamasos 
und anderwärts^) wird auch der Ausdruck Xaßw^KC oder 
dXaßu)8ii angewendet. *) Ausserdem sind die oben S. 57 f. an- 
geführten Ausdrücke zu vergleichen, von denen ein Theil, 
wie z. B. das kretische ?X€i ßicnipid, vorzugsweise auf die 
Nerai'den geht. Gewöhnlich zieht eine solche Erfassung von 
Seiten dieser Wesen den Verlust des Verstandes nach sich, *) 
hieruächst auch Lähmung des Körpers oder eines Gliedes 
desselben, Verkrüppelung und andere Leiden. Auf Zakyn- 
thos erzählte man mir z. B., wie eines Tages ein gesunder 
kräftiger Bauersmann, den sein Weg zur Mittagszeit an einem 
einsamen Brunnen vorüberführte, sich erschöpft neben dem- 
selben niederliess und im Grase einschlief: da stiegen Nerai- 
den aus dem Wasser des Brunnens und thaten's ihm an; als 
er erwachte, vermochte er anfangs weder zu gehen noch zu 
reden, endlich gelang es ihm, bis zu seinem Dorfe sich zu 
schleppen, allein er war und blieb von jener Zeit "kn irrsin- 
nig. — Vor den anderen bedroht sind übrigens Kinder, Jüng- 
linge und Jungfrauen, besonders hübsche und wohlgekleidete^ 
ferner Neuvermählte und Schwangere. Dieselben Gefahren, 
wie zu Mittag, hat ein Aufenthalt an den bezeichneten Orten 
auch um Mittemacht. Auf Zakynthos (Dorf Mariafe) und 
jedenfalls noch in anderen Theilen Griechenlands ^) glaubt 
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Leo AUatius p. 159. 

Sakellarios Kuirpiaxd III, p. 324 u. d. W. Aa(ß)(i)vu). 

») Vgl. SakeU. a. a. 0. 

^) Xaßubvu), verwunden, beschädigen, durch Vocalversetsung aus dem 
altgr. Xuißdu) entstanden. 

^) Daher das Volk irap^x^voc auch schlechthin von einem einfaltigen, 
stumpfsinnigen oder närrischen Menschen gebraucht, wennschon es 
auch einen Gelähmten bezeichnen kann. Vgl. die deutschen Ausdrucke 
'elbisch, ölpetrütsch' und ähnliche bei Grimm D. M. S. 412 und 430. 

^) Vgl. iJahn's G riech, und albauesische Märchen Nr. 80 (epirotische 
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mau; dass die Neraiden in diesen Stunden ihre Mahlzeit 
halten und dass es leicht ihren Zorn erregen kann^ von einem 
Menschen dabei gestört zu werden: eine Vorstellung, welche 
an den Zorn Pan's über Störung seiner Mittagsruhe erinnert.^) 
Mit diesem oder einem ähnlichen Glauben hängt jedenfalls 
auch die von Pittakis^) berichtete Gewohnheit zusammen^ 
wonach der zur Mittagszeit an Wäldern oder grossen Bäumen 
Vorübergehende sich hütet^ scharf nach denselben hin- 
zublicken. Wie aber auch das Volk die Ursache des ge- 
schilderten unheilvollen Einflusses der Neraiden auf den Men- 
schen sich erklären möge, das kann schwerlich einem Zweifel 
unterliegen, dass die von ihnen abgeleitete Ergriffenheit im 
Grunde identisch mit jenem Zustande ist, welchen schon die 
Alten als durch die Nymphen bewirkt sich vorstellten und der 
von diesen seinen Namen hatte. Denn wenn auch der Nympho- 
lepsie im religiösen Cultus eine höhere Bedeutung zu Theil 
wurde, so hörte sie doch niemals auf, als eine wirkliche Er- 
krankung des Geistes betrachtet zu werden;^) der oben 
angeführte neugriechische Ausdruck TrapjLievoc aber entspricht 
genau dem altgriechischen vu|LA(pöXriTTTOC. 

Elei jungen Personen äussert sich bisweilen die Ein- 
wirkung der Neraiden in einer eigenthümlichen, mit einem 
unwiderstehlichen Hang zum einsamen Umherirren in der 
freien Natur verbundenen Schwermuth, welche dieselben nicht 
wieder verlässt und schliesslich ihren Tod herbeiführt. Eine 
höchst interessante Geschichte dieser Art theilt ßoss im 
dritten Bande seiner Reisen auf den griechischen Inseln, S. 
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Sage), — Auch die albanesischen Fatmire nehmen es sehr übel, wenn 
man sie in ihren unsichtbaren Gelagen stört, und bestrafen solches auf 
die nämliche Weise: Halin Alban. Stud. I, S. 161. 

») Tl^eocr. 1, 15 ss. Vgl. oben S. 96. 

*) '€(pTiM. /ApxaioX. 1852, (p. 30, p. 647. 

') Vgl. was Flaton im Phaedros p. 238« den Sokrates sagen lässt: 
'ATdp, ui <piX€ 0atöp€, 6oku> ti cof, üjcircp ^luautCf», Oetov irdGoc 
ircirove^vai;, und gleich darauf: Tip övri yäp Oetoc ^oikcv ö töitoc 
cTvai. üöcTC iäv äpa iroWdKic vu|Liq)6XiTn:Toc irpo'iövTOC toO Xötou t^vui- 
|Liai, pfj Oaupdcijc. Es ist nicht unwichtig, die Beschaffenheit des Ortes 
zu beachten, an welchem das Gespräch zwischen Sokrates und Phaedros 
vor sich geht. Beide sitzen am Ufer des Ilissos, ^im Schatten einer 
mächtigen Platane, unterhalb derer eine frische Quelle rieselt (p. 
230*»), die Gegend ist den Nymphen, dem Pan und anderen Göttern 
heilig (a. a. 0. und p. 279*»); dazu kommt, dass die Unterhaltung um 
die heisse Mittagsstunde stattfindet (p. 242» und p. 279''): Umstände 
also, unter welchen auch im heutigen Griechenland der einfache Mann 
fürchten würde von den Neraiden beeipflusst ?u yrerclen, 
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181 f., mit, welche er im Jahre 1833 in dem Dorfe Chalandri 
bei Athen hörte. Derselbe sah die Frau des dortigen Priesters 
in Trauer und erhielt auf die Frage nach der Ursache fol- 
gende Mittheilung. *Ich hatte eine Tochter, ein Mädchen von 
zwölf bis dreizehn Jahren, die eine gar besondere Gemüths- 
art zeigte. Obgleich wir alle sie freundlich behandelten^ war 
sie beständig traurig gestimmt, und so oft es ihr möglich 
war, entfloh sie aus dem Dorfe auf die buschichten Abhänge 
des Gebirges (des Brilessos). Dort pflegte sie Tage lang 
einsam umherzuirren, in der Frühe des Morgens wie am 
späten Abend; manchmal legte sie auch ihr Oberkleid ab 
und gürtete nur ein leichtes Röckchen um, um im Laufen 
und Springen weniger gehindert zu sein. Wir wagten nicht 
ihr zu wehren, denn wir merkten wohl, dass die Neraiden 
sie verlockt hatten, aber wir waren tief betrübt. Vergebens 
führte mein Mann sie oft in die Kirche und las Gebete über 
ihr; die Panagia konnte ihr nicht mehr helfen. Nachdem 
sie es eine geraume Weile so getrieben hatte, fiel sie in eine 
noch tiefere Schwermuth, und starb endlich vor Kurzem. 
Als wir sie bestatteten, sagten die Nachbarn: Wundert euch 
nicht über ihren Tod, die Neraiden wollten sie, wir haben 
sie schon vor zwei Tagen mit ihnen tanzen sehen.' Man 
wird durch diese Erzählung wieder an die antike Vorstellung 
erinnert, nach welcher die Nymphen ihre lieblinge durch 
den Tod entraffen, ein Gedanke, welcher, wie er in der 
Hylassage hervortritt, so auch in Grabinschriften öfters seinen 
Ausdruck gefunden hat. M 

Die rhodischen Bauern glauben, dass die Neraiden von 
der Nacht Überfallenen Wanderern beim üeberschreiten von 



') C. I. G. n. 6201 (Grabschrift auf ein fünfjähriges Mädchen): 
iralba t^p ^cOXfjv ffpiracav \bc T€piivf|v Natbcc, oü Gdvaroc n. 6293 
(auf ein sweijähriges Mädchen): Nu^q>al Kpr|vatai ^c cuvr)piracav ^k 
ßiÖTOto, Kai Tdxa irou Tijutnc €tv€Ka toöt* iiraOov. n. 997 (auf einen 
siebenjährigen Knaben): hi\ töte -fdp |ic baKpuöcic *Atbr)c cuv 'Opcidciv 
i^tcruiccv, mögen nun diese Inschriften auf die Art des Todes Bezug 
nehmen oder nur bildlich zu verstehen sein. YgL £. Curtlus üeber 

r'edusche Quell- und Brunneninschriften S. 23. Preller Gr. Mjthol 
565. Ein par Züge hat übrigens die obige Erzählung mit der Sage 
von der Dryope gemein, welche nach Antonin. Liber. 32 ihres Vaters 
Herden auf dem Oeta weidete und von der es weiter heisst: in€\ bä 
oönPlv f^T<hnf)cav Oircpqiudic *A)uiobpi>db€c vu|iqNii Kai ^noincavro cu|iiraiK- 
Tptav ^auT<K»v, ^bibaäiv C)|ive!v OcoOc Kai xc^uciv; sdiliesslich rauben 
sie dieselbe ^ Kar* eöii^fciav ' und machen sie zu ihres Gleichen: Apuömi 
bi ]ui€T^ßaX€ Kai dvrl O^rfjc ^r^vero vu|i<pii. 
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Flüssen erscheinen, und dass ihre Erscheinung schnellen Tod 
dem Unglücklichen verkündet, der sie sieht: eine Vorstellung, 
deren Entstehung wohl auf die Thatsache zurückzuführen 
ist, dass man an Flüssen des Nachts gefährliche Fieber sich 
zuzieht. *) 

Weitverbreiteter Glaube ist ferner, dass, wer den Nerai- 
den auf ihre Fragen Antwort gibt, sofort stumm wird;^) 
arglistigen Sinnes suchen sie den Menschen, mit welchem 
sie zusammentreffen, hierzu zu verleiten, indem sie demselben 
allerhand Schätze und Kostbarkeiten anbieten und ihn 
fragen, was davon sein Herz begehre (Lesbos), 

An diesen feindseligen Handlungen der Neraidep gegen 
die Menschen hat — nach der Vorstellung der Landleute 
auf Eephalonia und Zakynthos — die Gebieterin derselben 
oder die * grosse Herrin' keinen Antheil: vielmehr wird die- 
selbe als eine dem Menschen wohlwollende, freundlich ge> 
sinnte Frau aufgefasst, die oftmals wieder gut macht, was 
von den ihr untergebenen Geistern gegen ihren Willen ver- 
übt worden; und es kommt auf Zakynthos vor, dass Bauern, 
wenn sie sich an einem bestimmten Orte ein hartnäckiges 
Leiden zugezogen haben, welches sie dämonischer Einwirkung 
glauben zuschreiben zu müssen, an demselben Tage des fol- 
genden Jahres sich an dem nämlichen Orte wieder einfinden, 
in der Hoffnung, die grosse Herrin werde da vorüberkommen 
und das Uebel ihnen abnehmen.^) Auch nach dem Volks- 
glauben in Arachoba ist die Oberste der Neraiden zwar nicht 
durchaus unschädlich, aber doch milder, massvoller als die 
übrigen. 

Die Neraiden gelten gemeiniglich auch als Urheberinnen 
des alles mit sich fortreissenden Wirbelwindes, dvcjLiocTpö- 
ßiXoc/) welcher in Griechenland zumal im Sommer häufig 

*) Newton Trav. and discov. I, p. 211 s. 

*) Vffl. Nr. 6 meiner neugriech. Sagen, auch Wachsmuth D. alte 
Griechem. im neuen S. 53. 

^) In Arachoba glaubt man, dass die Dämonen überhaupt, 
wenn sie den von ihnen geschlagenen Menschen an der Stötte ihrer 
That wieder antreffen, demselben meistentheils die Gesundheit zurück- 
geben: derselbe muss sich zu diesem Zwecke in der folgenden Woche, 
im folgenden Monat oder im folgenden Jahre an demselben Tage und 
zur seloigen Stunde an dem Orte, wo er geschädigt worden, schlafen 
legen. Dieses Wiedervorüberkommen der Dämonen, auf das man seine 
Hoffnung setzt, heisst juiaTatr^paciLia, HavaTT^pacjiia oder gavaT^fpiciuia. 

^) Auf Zakynthos ist das Wort corrumpirt in dvc^ocTpoOqnXoc und 
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istJ) In diesem Winde schreiten sie einher/) und wen sie 
auf ihrer Bahn antreffen, den heben sie auf und führen ihn 
mit sich durch die Lüfte. ^) Auf Zakynthos sagt man beim 
Wehen des Wirbelwindes: *die Neraiden tanzen', xopeuouve 
^ 'Avepdibec,^) und hält die Kreise, welche derselbe im 
Staube oder im Sande bildet, für die Spuren ihrer Füsse. 
Die Kinder werden zu solcher Zeit ängstlich gehütet und 
nicht aus dem Hause gelassen. Wer vom Wirbelwinde über- 
rascht wird, muss sich ducken, um von den daher stürmen- 
den Unholdinnen verschont zu bleiben.^) Auch hat man für 
diesen Fall bestimmte Beschwörungsformeln. In Athen pflegen 
alte Frauen bei entstehendem Wirbelwind den Kopf erdwärts 
zu beugen und leise zu murmeln: ji^Xi Kai 'ioKa ctöv bpojio 
cac, d. i. Honig und Milch auf euem Weg!^) Ganz ähnlich 
in anderen Gegenden. Auf Kephalonia, im Bezirk Samos, 
wird folgender Spruch gesagt, der seine Erklärung in dem 
hier bestehenden, schon oben von mir erwähnten Glauben 



dv€|LiocTpoua)ouXac , auf Kephalonia in dv€|Liopou(pouXac. Schon in der 
alten Sjpracne bezeichnet cxpößiXoc, neben xuqpiiic, deXXa und KOvicaXoc, 
den Wirbelwind. 

^) Hierzu kann man die celtische Sage vergleichen, welche den 
Wirbelwind von Feen aufj^eregt werden läset: Grimm D. M. S. 599, 
Der deutsche Aberglaube leitet ihn meistens von den Hexen ab : Wuttke 
D. V. S. 149 f. 

*) Vgl. im allgemeinen Leo Allatius p.. 160. 

') VffL was der Verfasser der Geschichte Kephallenia's in der *löv. 
'AvSoXoTia (pax. 3, p. 509 hinsichtlich der Bewohner dieser Insel sagt: 
Tivdc tOöv dvöpiJL)v Kai Y^vaiKUiv biTiYoOvxai ßeßaiujxiKOüc, öxi cuvuifi(XT]cav 
[kk NTipTi(5ac Kai elöov aOrdc öpxoujLi^vac Kai depoßaToöcac Kai 6ti 
|Li€T€(p^p6Ticav Otto tuiv Ibiujv Kai d(p^ÖTicav elc öiecTTjKÖxac 
xöirouc. Besonders hierauf geht wohl auch der Fluch vd c^ irdpouv 
ij 'Avepd'iöcc! (Kephalonia). 

<) Hierzu lässt sich vergleichen, dass nach niedersächsischem Volts- 
glauben der Wirbelwind durch die in den Lüften tanzende Herodias, 
welche an Stelle einer heidnischen Göttin getreten ist, verursacht wird : 
Grimm D. M. S. 262 i. d. Anm. Vgl. auch Wuttke S. 283. Die Polen 
und die Romanen Siebenbürgens lassen den bösen Geist in der Winds- 
braut tanzen: Grimm S. 599 i. d. Anm. und W. Schmidt Das Jahr und 
seine Tage S. 16. 

^) Vgl. die epirotische Säge bei Hahn Nr. 81, wo ein Mädchen, 
das sich nicht ducken will, von den Neraiden hinweggerafft wird. 

«) Pittakis in der *€q)TiM. 'ApxoioX. 1852, «p. 30, p. 647 b. Derselbe 
fügt hinzu, dass dies namentlich in der Nähe des sogenannten 
Nymphenhügels beobachtet werde: ein umstand, dem eine dunkle 
Erinnerung an den ehemaligen Cultus der Nymphen auf der Höhe dieses 
Hügels, der durch eine noch jetzt theilweise erbetene Felsinschrift 
bezeugt wird (vgl. Bursian Geogr. I, S. 278), zu Grunde zu liegen 
scheint. 
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findet; nach welchem die Oberste der Neraiden die Schwester 
Alexanders des Grossen ist: 

XaipdjLicvaiC; KaXÖKapbaiC; 

jLi^Xi Kai "ioKa 

c' ToO ßaciXea Tf|v idßXa! 

Cxri vpuxn ToO ßaciX^uüc xoO 'AX^Havbpou, 

KttKO JLlf| JLIOC KdjLieTC! 

In den pierischen Bergen ist eine grosse Höhle, welche 
die Hirten und Bauern der Umgegend als Wohnung von 
^^ujTiKaic bezeichnen: man wagt nicht derselben sich zu 
nahern oder auch nur einen Baum in den angrenzenden 
Wäldern zu fallen; und wenn die Frauen der benachbarten 
Dörfer auf den umgebenden Höhen Stürme sich bilden sehen, 
so rufen sie jiiAi "ioKa^ um die gefürchteten Wesen zu be- 
schwören.*) Endlich sei noch Theotokis' Zeugniss in den 
Details sur Corfou, p. 123, angeführt: *0h leur oflfre (den 
Neraiden) du lait et du miel toutes les fois que, suivant 
Tavis des femmes qui s'y connaissent, elles traversent Fendroit 
oü Ton se trouve, qu' elles ne fönt qu'effleurer de la plante 
des pieds:^) ce qui est presque toujours annonc^ par un tour- 
billon poudreux et subit, plus ou moins violent.' In dieser 
ihrer Eigenschaft als Sturmgeister erinnern die Neraiden 
an die Harpyien der älteren, aus Homer und Hesiod uns 
entgegentretenden Auffassung, welche Pandareos' bräutliche 
Töchter im reissenden Sturmwind entführten, und von denen 
Penelope sich wünschte hinweggerafiFfc zu werden, um Er- 
lösung von ihren Leiden zu finden.^) In der That liesse 

*) Pouqueville Voyage de la ^Gräce III, p. 88. Der nämlichen 
Höhle gedenkt auch Heuzey Le mont Olympe et l'Acamanie p. 204, 
nach welchem sie sich auf dem Pik 0\d|LiiTopo, zwei Stunden unterhalb 
des Gipfels, befindet. Sein Bericht zeigt, dass der Aberglaube seit 
Pouqueville^s Zeiten nichts von seiner Stärke eingebüsst hat: die Bauern 
weigern sich noch jetzt, jemanden dorthin zu führen, und behaupten, 
dass, wer sich der Höhle nähere, auf der Stelle von Wahnsinn betallen 
werde. Man hat nicht unwahrscheinlich vermuthet, dass dieselbe vor 
Alters den pierischen Musen geweiht gewesen sein möchte, deren 
Uebergang in Neraiden nicht auffallen könnte, da ja die Musen im 
Grunde auch nur Nymphen sind. 

*) Dieses blosse Streifen des Bodens mit der Fusssohle erinnert 
an den schwebenden Gang der Götter. Genau so schreitet Pan 
einher bei Silius XIII, 327 s.: pendenti similis Pan semper et imo vix 
Ulla inscribens terrae vestigia comu. Vgl. Voss Mytholog. Briefe I, 
S. 18i4 der 2. Ausgabe. 

s) Hom. O^ss. XX, 63 ss. — Ebendas. I, 241 und XIIII, 371 wird 
des Odysseus Entführung diesen ünholdinuen zugeschrieben, welche 
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sich^ bei der nicht abzuläugnenden Verwandtschaft dieser 
Harpyien mit den Nymphen der alten Griechen/) eine Ver- 
schmelzung derselben mit den Neraiden im neugriechischen 
Volksglauben wohl begreifen. Doch ist es auch verstattet^ an 
die mit Artemis in der wilden Jagd daherstürmenden 
Nymphen zu denken.^) 

Ueberblickt man das bisher über die Neraiden Ausein- 
andergesetzte , so zeigt sich deutlich^ dass in dem Glauben 
des Volks an diese Wesen zwei verschiedene, aber vielfach 
mit einander sich mischende Anschauungsweisen vorhanden 
sind 9 eine freundlichere ^ im Grunde noch heidnische, und 
eine unter dem Einflüsse des Christenthums verfinsterte. 
Die letztere ist begreiflicher Weise die heutzutage überwie- 
gende, und wenn, wie wir sahen, die Neraiden allerdings 
auch in gar manchen der ihnen zugeschriebenen verderb- 
lichen Eigenschaften durch klar erkennbare Fäden mit den 
altgriechischen Nymphen zusammenhangen, die ja auch schon 
ihre gefährliche Seite hatten, so erscheinen sie dagegen auch 
nicht selten als vollkommene Teufelinnen, die dem Menschen 
Unbilden jeder Art zufügen und das Böse aus blossem Ge- 
fallen am Bösen thun.') Eine Folge dieser Auffassung ist 

man sich gleichwohl schöngebildet vorstellte, was aus dem von Hesiod. 
Theog. 2C7 ihnen gegebenen Beiwort i^Oko|lioc folgt; wie sie denn auch 
auf dem berühmten Grabdenkmale von XanÜios zwar mit Vogelkrallen 
und Vogelschwanz, aber in durchaus edler men3chli(^er Gesichtsbildung 
dargestellt sind (s. Gerhardts Denkm. und Forsch. 1855, Taf. LXXIII). 

*) Vffl. E. Curtius in Gerhardts Denkm. und Forsch. 1865, Nr. 73, 
S. 8, auch in den Götting. Nachrichten 1857, Nr. 22, S. 306. 

») S. Dilthey im Rhein. Mus. N. F., B. XXV, 1870, S. 327 f. und 
331 f. Vgl. die schon oben S. 106, Anm. 1 aus Orph. Hymn. 51 ange- 
fahrten Epitheta der Nymphen. Von einer anderen Gestaltung der 
wilden Jagd oder des wüthenden Heeres wird unten, im 14. Capitel 
dieses Abschnitts, die Bede sein. 

') So in Nr. 6 meiner Sagen, wo sie auch geradezu öiaßöXtccaic 
genannt werden, und bei Hahn Nr. 78. 79. 82. — Ein zal^nthischer 
fiauer, von mir befragt, was die Neraiden seien, erwiederte darauf mehr- 
mals nichts weiter als: 6pTf| toO 6€o0, was im Munde des Volks so 
viel heisst als öidßoXoi. Daher ist 'Neraide' und 'Teufel' zuweilen 
«mz gleichbedeutend. So z. B. offenbar in dem zusammengesetzten 
Wort dvcpa'iöoeXirid, womit man auf Eephalonia einen schlecht ge- 
wachsenen, schwer zu ersteigenden Oüvenbaum bc^eidmet (anders mag* 
SU erklären sein dvcpa'iööcKivoc, wie man ebenda einen Mastixstrauch 
nennt, der breitere Blätter hat als der gewöhnliche). Auf Zakynthos 
gibt man das Bdwort dvcpaiöucöc Dingen, die besonders schwer zu 
behaadeln sind und dabei leicht zu Grunde gehen, z. B. den Seiden- 
raiq>en, oder solchen, die als verderbenbringend gelten, z. B. der 
Päonie (tnjtouvid, d. L iiaiuiv(a), welche die &ueru dieser Insel un- 
berührt lassen, was auf dem schon im Alterthnm an dieser Pflanze 
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wohl auch die weit verbreitete, aber mit einer ganzen Reihe 
sonstiger Vorstellungen in Widerspruch stehende Ansicht, dass 
die Nerai'den, gleich anderen bösen Geistern, nur in nächt- 
licher Stunde ihr Wesen treiben und bei dem den Tag ver- 
kündenden Krähen des Hahnes — insbesondere des sehr von 
ihnen gefürchteten schwarzen Hahnes — verschwinden.^) 
Es ist noch übrig, von den Opfern an die Neraiden 
zu reden. Die oben erwähnten Beschwörungen derselben 
beim Wirbelwinde zeigten, dass Honig und Milch als eine 
ihnen besonders willkommene Speise betrachtet wird, und 
offenbar sind diese Beschwörungen im Grunde nichts anderes, 
als die Verheissung einer solchen Spende für den Fall gnä- 
diger Verschonung. 2) Wenn nun auch, nach glücklich über- 
standener Gefahr, wohl niemand an die Erfüllung des ge- 
gebenen Versprechens denkt, so werden dagegen in anderen 
Fallen, wenn es gilt von den Neraiden eine besondere Gunst, 
z. B. Befreiung von einer ihrer Einwirkung zugeschriebenen 
Krankheit, zu erlangen, zur Unterstützung des Anliegens 
wirklich solche Gaben ihnen dargebracht. Ein bestimmtes 
Zeugniss für die Opferung von Milch und Honig zusammen 
findet man in Theotokis' Details sur Corfou p. 123. Beson- 
ders aber ist es der Honig, welcher einen wesentlichen und 
kaum je fehlenden Bestandtheil der Opfer an die Neraiden 
bildet.^) In manchen Theilen Griechenlands haben die 
Neraiden feste Cultusplätze, an welchen man die für sie be- 
stimmten Gaben niederlegt. So pflegt ihnen bei Athen in 
einer Grabhöhle unter dem Museionshügel, bei Kephisia an 

haftenden Aberglauben (Theophr. Hist. Plant. Villi, 8, 6. Plin. N. H. 
XXV, 4, 10. XXVII, 10, 60) beruhen wird. 

^) S. Nr. 6 meiner Sagen, nebst den Anmerkungen dazu. Auch in 
die oben mitgetheilte kretische Sage, die sonst ein stark heidnisches 
Gepräge hat, ist diese Vorstellung eingeflochten. 

') Die in Athen und auf Eephalonia übUchen Sprüche scheinen 
alleraiugs mehr im allgemeinen den Wunsch auszudrücken, dass den 
Nerai'den dieses Lieblingsgericht zu Theil werden möge. 

^) Auch hier wieder ist der Zusammenhang mit dem Alterthum 
unverkennbar. Dass den N^phen Müch geopfert ward, zeigt Theoer. 
5, 53; Milch und Honig wird ebendas. y. 58 s. als Opfer für den 
häufig mit diesen Göttinnen gemeinschaftlich verehrten Pan erwähnt. 
Honig in Verbindung mit Wein ist Nymphenopfer nach dem Orakel 
bei Euseb. Praep. evang. IUI, 9: x^^^ M^^^ Nö|ji(paici Aiwviücoiö t€ 
6(i)pa. Die Athener brachten den Nymphen vriqxiXia dar nach Polemon 
bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: die vri<pdXia aber Messen auch |Lie\{- 
Kpara. S. Preller Polem. Fragm. p. 74. Vgl. auch Dissen zu Pind. 
Nem. .3, 74 und Hermann Gottesdienstl. Alterthümer § 25, 18 und 20. 



- 128 — 

den Quellen des attischen Eephisos^ bei Theben in einer 
Felsschlucht im Bette des Ismenos mit Honigkuchen und 
Aehnlichem geopfert zu werdend) Pittakis versichert, eines 
Abends in Athen , im Jahre 1818; Augenzeuge der Dar- 
bringung eines derartigen Opfers an die 'guten Herrinnen' 
— in denen 6r übrigens, wie früher bemerkt worden, falsch- 
lich die Eumeniden sieht — gewesen zu sein:^) ein Mann 
und eine Frau brachten dasselbe dar in der vom Volke 
AouTpd genannten Höhle;') es bestand aus Kuchen und Honig 
und befand sich in einer sehr sauberen Schüssel, welche in 
ein glänzend weisses Handtuch eingeschlagen war. Nachdem 
die Opfernden sich lautlos und furchtsam der Höhle genähert 
und ihre Gabe darin niedergesetzt hatten, entfernten sie sich 
eilenden Laufes und ohne sich umzusehen.^) Wer durch 



<) Boss Erinnerunffen und Mittheilungen aus Griechenl. S. 57, und 
Reisen auf den griecn. Inseln III, S. 182. Beide Berichte ergänzen 
sich gegenseitig. An der ersteren Stelle bemerkt Boss, solche Opfer 
würden von Kranken dargebracht, um wieder gesund, von jungen 
Mädchen, um bald verheirathet zu werden. Bekannt ist, dass im AlSer- 
thum die NTmphen auch als Heilgöttinnen ^Iten (Welcker Götterl. 
III, S. 66. rreller Gr. Mythol. I, S. 667); es wird aber heul^uta^e den 
Neraiden wohl in der Regel nur von solchen Kranken geopfert, welche 
ihr Leiden eben auf den dämonischen Einfluss dieser Wesen glauben 
zurückführen zu müssen. Was die Opfer junger Mädchen an die 
Neratden betrifft, so mag dieser Brauch mit der ehemaligen Bedeutung 
der N^phen als Schutzgottheiten der Ehe (Preller a. a. O. Hermann 
Gr. Privatalterthümer § 31, 3) in Zusammenhang stehen. Uebri^ens 
bringen, wie ich später zeigen werde, junge Mädchen ganz gleiche 
Opfer und zu bleichem Zweäe auch den Mören dar. — Eines Opfers 
von Honigbroden an die Neraiden, um einem von ihnen geraunten 
Manne die Freiheit zu verschalTeu, gedenkt ein epirotisches Märchen 
bei Hahn 11, S. 231. 

«) *€9Ti|bi. *Ap^aioX. 1862, «p. 30, p. 648. 

') Darunter sind, wie aus des Berichterstatters L*ancieune Äthanes 
p. 449 hervorgeht, diie bekannten Felskammem am Fnsse des Museion 
zu verstehen, weldie sonst in Atiien auch ' das Gefängniss des Sokrates' 
genannt werden, eine Bezeichnung, die indessen ni^t als eine wirk- 
lich volksthümlicbe zu betrachten ist. In einer dieser Felskammern 
fand auch Pouqueville (Voyage V, p. 64) eine derartige Gabe vor, 
welche ihm indessen als Opfer irgend einer jungen Athenerin an die 
Mören bezeichnet vnirde: es begreift sich, dass die eigentliche Be- 
stimmung solcher nur im Geheimen dargebrachten Opfer nicht immer 
mit voller Sicherheit sich ermitteln lässt; auch mag mitunter von 
Seiten des Volkes selbst eine Vermischung der Mören und der Nerai- 
den stattfinden. Man darf aber aus diesen Berichten schliessen, dass 
auch Ross, wenn er a. o. a 0. von einer 'Grabhöhle unter dem 
Museionshügel' spricht, nichts anderes als jene Felskammem im 
Sinne hat. 

*) In der epirotischen Sage bei Hahn Nr. 80 (H, S. 80) sieht eine 
Frau, welche den Neraiden drei mit Honig bestrichene Bretzeln dar- 
gebracht hsXf im Fortgehen verstohlen nach denselben zurück und 
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das Opfer Heilung von einem durch die Nerai'den ihm zuge- 
fügten Schaden erzielen will, bringt dasselbe wohl auch an 
dem Platze dar, wo er von jenen ergriffen worden J) Auf 
Zakynthos wird den Nerai'den Mittags oder Mitternachts auf 
Dreiwegen (TplcTpata) mit von Zauberinnen eigens zu die- 
sem Zwecke bereitetem^ Zuckerwerk (ZaxapÖKOUKKa) und an- 
deren süssen Speisen noch jetzt zuweilen geopfert; und vor 
nicht gar langer Zeit noch wurden von alten Frauen des 
Dorfes Mariais speciell der ^grossen Herrin' derartige Gaben 
unter besonderen geheimen Ceremonien auf Dreiwegen dar- 
gebracht, wobei man sich des hellenischen Brauchs erinnert, 
der Hekate allmonatlich auf Dreiwegen ein aus Broden und 
anderen Speisen bestehendes Mahl zu weihen. ^) Es wird auf 
Zakynthos und jedenfalls überall ^) vom Spender der Gabe als 
ein gutes Zeichen angesehen, wenn dieselbe bei seiner Rück- 
kehr an den Ort, wo er sie hingestellt hatte, verschwunden 
ist: das beweist ihm, dass die Neraiden das Opfer angenom- 
men haben. 

Im epirotischen Zagori pflegen die Weiber, wenn man 
den Mittheilungen eines Pogonianiten bei Wachsmuth D. alte 
Griechenl. im neuen, S. 53, vollen Glauben schenken darf, 
nicht nur Honig und Bretzeln, sondern auch Ziegen auf 
einen hohen Berg Phanitsa zu bringen, um die 'bösen Geister' 
zu versöhnen, unter denen, wie das Weitere lehrt, vorzugs- 
weise die Neraiden zu verstehen sind; auch stellt man eine 
Spindel mit hin, jedenfalls, weil, wie früher erwähnt, Spin- 
nen als eine Lieblingsbeschäftigung dieser Wesen gilt.*) 



stirbt deshalb auf der Stelle. — Es war heidnisches Ritual, nach voll- 
brachtem Reinigungs- oder Beschwörungsopfer sich zu entfernen, ohne 
umzublicken. So soll Oedipus bei Soph. Oed. Col. 490 nach der 
Spende an die Eumeniden dcplptreiv dcrpocpoc. Vgl. femer Aesch. 
Cho. 98 8. mit dem Schol.; Theoer. 24, 93; Verg. Ecl. 8, 101. 

') So in der Sage bei Hahn Nr. 80. 

«) Schol. Aristoph. Plut. 694. Vgl. Preller Griech. Mythol. I, S. 248. 

^) Vgl. Pouqueville a. a. 0. 

*) Noch anderer, den Neraäden als Vorsteherinnen der Quellen dar- 
gebrachter Gaben gedenkt Pouqueville Voyage II, p. 111: man verfehle 
niemals, berichtet er, an der Einfassung einer Quelle eine viereckige 
Nische anzubringen, vvelche dazu bestimmt sei, die mysteriösen Ge- 
schenke für diese Wesen aufzunehmen ; niemand lösche hier seinen Durst, 
ohne eine Gabe niederzulegen, gewöhnlich ^ un poil de quelque vetement, 
des fleurs, un caillou ou le fragment d'un arbuste.' Ich selbst habe 
derartiges nicht in Erfahrung gebracht, und vielleicht beruht Pouque- 
ville's Angabe — wenigstens tneilweise — - auf einer Verwechslung mit 

Schmidt, Volksleben der Neagrieohen. I. 9 
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Die Nymphen müssen im hellenischen Alterthum von 
ganz ausserordentlichem Einfluss auf das Leben des gemeinen 
Mannes gewesen sein, um sich bis auf die Gegenwärt so frisch 
und treu in des Volkes Erinnerung zu erhalten. 

3. Drymien: 

Hinsichtlich dieser keineswegs allgemein, sondern nur iu 
einzelnen Theilen Griechenlands bekannten weiblichen Dä- 
monen bin ich auf die sehr wenigen und dürftigen Nachrich- 
ten beschränkt^ die sich in der neugriechischen Litteratur über 
dieselben vorfinden. Der Name schwankt zwischen den For- 
men Apüjiiiaic, ApüjLiaic und Apujiivaic.') Sie leben im Was- 
ser,^) und ihre Beziehung zu den Menschen scheint stets 
feindseliger Art zu sein: am schädlichsten zeigen sie sich in 
den ersten sechs Tagen des Augustmonats. ^) Skarlatos im 
AeHiKÖv Tfic KttO' fjjLiäc ^XXtiv. biaX. u. d. W. ApijLiaic hat die 
Redensart xöv ^Triacav f) bptjiiaic (sehr. Apujiiaic). In diesen 
Wesen werden wir nichts anderes als die Dryaden oder Apu- 
jLiibec vujLicpai^) der Alten zu erkennen haben. Dass dieselben 
heutzutage Wassergeister sind, spricht keineswegs gegen 
die Richtigkeit dieser Ableitung: es beruht dies einfach auf 



den an den ättdcjLAaTa von Kranken oder Genesenen zurückgelassenen 
Gaben (oben S. 81, Anm. 3). Y^I. übrigens unten Abschn. III, Cap. 2. 

^) Die erste wird von Skordilis in d. Pandor. XI, 9. 260, p. 472, 
die zweite von Kleoboulos in Bretös' "Eev. *H|U€poX. 1863, p. 55, aar sie 
jedoch mit i statt mit u schreibt, bezeugt; die dritte fuhrt Oikonomos 
TTepl iTpo(popdc p. 768 als bei den Thessaliern gebräuchlich an. Jeden- 
falls kommt aucn eine Form ApOjLiviatc vor. 

*) Skordilis a. a. 0., dessen Mittheilung sich freilich nur auf Steni- 
machos in der Eparchie von Philippoupolis bezieht. 

*) Oikonomos a. a. 0. 

*) Vgl. Gramer Anecd. Oxon. I, p. 225, 1. — - Der heutige Name 
lässt sich auf zwei Formen zurückführen, entweder auf Apufiuai, oder 
auf Apufüioviai (vgl. Orph. Hymn. 36, 12, wo Artemis öpufjiovia heisst), 
woraus zunächst, den Eigenthümlichkeiten deif Volkssprache gemäss, 
Apu^viaic ApOfiviaic, und hierauf die sonstigen Formen entstanden sein 
würden, üebrigens hat sich, nach Oikonomos a. a. 0., auch der Name 
Apudöcc bei den Aegineten noch erhalten. Und auch auf Kreta, in der 
Nähe von Goniafs an den nordöstlichen Abhängen des Ida, fand F. W. 
Sieber, welcher diese Insel im Jahre 1817 bereiste, Spuren des Glaubens 
an die Dryaden vor, die man noch zu nennen gewusst, jedoch mit den 
Neraäden vermengt habe. S. dessen Reise nach der Insel Kreta I, S. 
432. Nach der hier herrschenden Vorstellung hat besonders derjenige, 
welcher dem Echo nachäfft, die Rache dieser Wesen zu fürchten: 
worin sich eine dunkle Erinnerung an die hellenische Sage von der 
Nymphe Echo kaum verkennen lässt. 
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einer Vermischung der verschiedenen Nymphenarten, welche 
um so leichter geschehen konnte, als die Natur aller Nym- 
phen im Grunde dieselbe ist, und die daEer noch im Alter- 
thum selbst vor sich gingJ) 

4. Lamia. Lamien. 

Die hellenische Form des Namens, f] Adjiita, ist noch jetzt 
an vielen Orten in Gebrauch; ausserdem finden sich die For- 
men AdjLivta, AäjLiva, Vielehe beide vielleicht schon in der al- 
ten Sprache vorkamen,^) und Adjuviccä: diese letzte ist auf 
Zakynthos die häufigste, wenn nicht die ausschliessliche. 

Dieser Name bezeichnet heutzutage bald ein Einzelwesen, 
bald eine ganze Gattung weiblicher Dämonen, wie denn schon 
im späteren Alterthum die Lamia als Gattungsbegriff sich 
vervielfachte.^) Es treten uns aber im jetzigen Volksglauben 
zwei verschiedene Gestaltungen derselben entgegen. Ich will 
zuerst von der, wie es scheint, selteneren, auf gewisse Theile 
Griechenlands beschränkten Auffassung der Lamia als einer 
dämonischen Macht des Meeres sprechen. So gilt sie in 
Elis für ein auf diesem Naturgebiete herrschendes, den Schif- 
fern feindliches Wesen, welches die Wasserhose und jeden 
sonstigen Wirbelwind erregt.'*) In der Umgegend des Par- 
nasos glaubt man, dass, wenn ein Jüngling, zumal ein wohl- 
gestalteter, um Mittag oder Mittemacht am Strande singt 
oder die Flöte bläst, die Lamia des Meeres {i\ Adjiivia xoö 
TiaXoö) aus der Tiefe emportaucht und denselben unter Ver- 
heissung eines glücklichen Lebens zu bewegen sucht, ihr Gatte 
zu werden und mit ihr ins Meer zu kommen: weigert sich 
der Jüngling, so todtet sie ihn. Aehnliche Vorstellungen 
enthält ein in Ealamaria imd Saloniki heimisches Volkslied 



^) Wie denn z. B. von der Dichterin Myro, des Kallimachos Zeit- 
genossin, die Hamadryaden iroTaiiioO KÖpai genannt werden (Anthol. Pal. 
VI, 189), und ebenso Propertius der Dryaden an Stellen gedenkt, wo 
— nach gewöhnlichem Sprachgebrauch — vielmehr die Najadeu gesetzt 
sein sollten. Vgl. LobecK De Nympharum sacris III, p. 3 s. und Schoe- 
mann Opusc. acad. II, p. 129 s. 

*) Wenigstens wird in derselben der Meerfisch Xdfuiia auch Xdiuva 
genannt. Vgl. auch Steph. Thes. ed. Paris, u. d. W. Adfixia. 

3) Vgl. z. B. Philostr. V. Apollon. IUI, 25, p. 165. Hesych. III, p. 
10, 251 Schm. 

^) C. Wachsmuth D. alte Griechenl. im neuen S. 30 f. 

9» 
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bei Passow n. 524, dessen Inhalt folgender ist. Ein junger 
Hirt, lannis mit Namen, spielt, der Warnung seiner Mutter 
zuwider, am Strande auf der Flöte ; da kommt die Lamia des 
Meeres (f| Adjiiia toO xictXoö Kai AdjLiia xoö ireXdTOu) zum Vor- 
sehein, heisst ihn weiter spielen und geht mit ihm die Wette 
ein: wenn er sie im Tanz ermüde, solle er sie zum Weib er- 
halten; wenn sie dagegen ihn im Spiel ermüde, werde sie seine 
Herde nehmen. Drei Tage lang flötet lannis, drei ganze Tage 
und Nächte: da verlassen ihn die Kräfte, und die Lamia nimmt 
ihm alle seine Schafe und Ziegen, so dass der nun Verarmte 
bei einer Herrschaft sich verdingen muss. — Man sieht, dass 
diese Gestalt in mehr als einem Punkte mit den Neraiden sich 
berührt, wie sie denn nach elischer Vorstellung in der That 
defen Königin ist. ^) Wo nun eine Vielheit derartiger 
Wesen angenommen wird, da rücken dieselben offenbar voll- 
ständig in die Stelle der die See bewohnenden Classe der 
Neraiden ein, und die theilweise Ersetzung dieser durch jene 
mag einer der Gründe für die nicht abzuläugnende und auf 
den ersten Blick auffällige Thatsache sein, dass die neugrie- 
chischen Neraiden sich ungleich häufiger als Najaden und 
Oreaden denn als Meernymphen darstellen. Zugleich scheinen 
auch die Vorstellungen der Alten von den Sirenen mit auf 
diese Lamien übergegangen zu sein, von denen wenigstens am 
Parnasos auch geglaubt wird, dass sie die Schiffer in Stur- 
mesnöthen durch ihren bezaubernden Gesang bethören: in der 
Hoffiiung auf nahe Rettung steuern die Unglücklichen nach 
der Richtung hin, aus welcher die lieblichen Töne schallen; 
aber je näher sie zu kommen vermeinen, desto mehr entfer- 
nen sich die trügerischen Stimmen, und so werden sie weiter 
und weiter gelockt, bis sie endlich untergehen. — Diese Auf- 
fassung der Lamia als Meergottheit ist um so beachtenswer- 
ther, als dieselbe auch im althellenischen Mythos, wie bereits 
von Wachsmuth^) hervorgehoben worden, ursprünglich die 
nämliche Geltung gehabt zu haben scheint, was sich daraus 
schliessen lässt, dass Ötesichoros sie Mutter der Skylla, d. i. 
des personificirten Meeresstrudels, nannte.^) 

Grössere Verbreitung hat die andere Auffassupg der La- 



') Wachsmuth a. a. 0. 

*) D. alte Griechenl. im neuen S. 56. 

») Schol. ApoUon. Rhod. IUI, 825. 



niia, nach welcher sie eine auf dem Lande hausende, wilde, 
Menschen fressende, zumal den Kindern sehr gefährliche Un- 
lioldin ist*) und als solche im wesentlichen der bekannten 
gleichnamigen Gestalt des altgriechischen Volksglaubens ent- 
spricht, von welcher man erzählte, dass sie, einst von Zeus 
geliebt, aber durch der Hera Rachsucht aller ihrer Kinder 
beraubt, nun den glücklicheren Müttern aus Neid ihre Klei- 
nen entführte und tödtete, und die auch als gefrässiges, Kin- 
der verschlingendes Ungeheuer vorgestellt wurde. ^) Tn Epirus 
(District Pogoniani) ist es noch heute üblich, die Kinder durch 
Erwähnung dieses Schreckgespenstes zum Gehorsam zu brin- 
gen. ^) Auf plötzlich verstorbene Kinder geht wohl die von 
Pittakis^) bezeugte Redensart tö Tiaibi tö ^TrviHev fj Actjuva. 
Der Name der Lamia ist daher auch Schimpfwort für ein 
böses Weib, ^} oder für ein unersättlich hungriges. ^) In Ara- 
choba jedoch pflegt man vielmehr ein schön gewachsenes und 
recht würdevoll einherschreitendes Weib diesem WeSen zu 
vergleichen, indem man sagt fx^i Kopjiii xfic Aajiiviac, Trepßa- 
tdei cdv TT] Adjuvia und ähnliches. Nach dortigem Glauben 
nämlich ist diese Lamia eine Frau von hohem Wuchs und 
äusserst schlankem Leibe, die aber mehr als zwei und zwar 
verschiedenartig gebildete Füsse hat, der eine ist von Erz, 
der andere ist ein Eselsfuss, wieder ein anderer ein Ochsen- 
fuss, ein Ziegenfuss, ein Menschenfuss u. s. w. : eine Vorstel- 
lung, die gleichfalls im altgriechischen Volksglauben wurzelt, 
nach welchem die Empusa einen ehernen und einen Esels- 



') Auf einer Vermischung beider Arten wird es beruhen, wenn es 
in einem Volkslied bei Chasiotis p. 137, n. 8 heisst: Mid jbiaOpri Adjuia 
ToO Titt^oO, 1T0U Tpcüei Td iraWrjKdpia. 

*) Vgl. Hör. de art. poet. 340 und den Comment. Cruq. zu Epist. 
I, 13, 10. 

•) Wachsmuth a. a. 0. S. 57. üeber die gleiche Sitte des helleni- 
schen Alterthums s. Schol. Aristoph. Pac. 7ö8 und Diodor. XX, 41. 

4) '€9Ti|bi. 'ApxaioX. 1852, (p. 30, p. 653. 

5) "Eqpiifi. tOöv OiXoju. 1859, p. 994 u. d. W. Vgl. auch Wachsmuth 
a. a. O. Auf Zakynthos wird mit Ad)Lxvicca insbesondere ein zänkisches, 
Bchmähsüchtiges Weib bezeichnet. 

<*) So bei den Tsakonen: Th. Oikonomos FpaMiixaTiK/) p. 79 u. d. W. 
Ad|LAia. — Die Vorstellung von der Gefrässigkeit der Lamia hat wohl 
auch dazu eeführt, den Bandwurm Adfuiia zu nennen. Vgl. Eorai's 
'AraKTa IIII, 1, p. 278. Auch der Narae XdmYT«» ^^^it welchem man 
auf Eypros im sechzehnten Jahrhundert ein angeblich auf dem dortigen 
Olympos hausendes, Menschen verschlingendes phajitastisches Thier be- 
nannte (s. Crusius' Turcograecia p. 209), wird zu dieser mythischen Ge- 
stalt in Beziehung stehen. 
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fuss hatte, daher sie auch den Beinamen övökuüXoc oder övo- 
CKeXic führte.^) Man will in Arachoba die Lamia oft gesehen 
haben, wie sie das Dorf durchschritt oder an der Einfassung 
einer Quelle, welche TTXuKÖßpuci heisst, an einem mächtigen 
Rocken spann. Hier haftet übrigens auch eine Sage von der 
einstigen Erlegung eines solchen, die Gegend beunruhigenden 
Ungeheuers durch einen tapferen Jüngling, *^) welche mit dem 
hellenischen Mythos von der in einer Höhle bei Delphi hau- 
senden Lamia oder Sybaris^) grosse Aehnlichkeit hat und 
ohne Zweifel aus diesem entstanden ist. Auf Corfu nimmt 
die Phantasie des Volkes solche gefrässige Lamien in der 
wild romantischen Umgebung des Matthiasberges an;^) auf 
Zakynthos verlegt man dieselben in die waldreichen Gegen- 
den des griechischen Festlandes. 

Wie diese Gestalt in den Kindermythen des Alterthums 
ohne Zweifel eine bedeutende Rolle spielte,^) so ist sie auch 
eine Lieblingstigur des neugriechischen Märchens. Die La- 
mien erscheinen hier gewöhnlich als hässliche Weiber von 
gewaltiger Grösse und Stärke, roh, ungeschlacht und aller 
Cultur ermangelnd, wie denn von ihnen berichtet wird, dass 
sie sich auf das Brodbacken nicht verstehen,^) oder dass sie, 
in Ermangelung eines Abwischtuches, den Backofen mit ihren 
eigenen ungeheueren Brüsten reinigen^') gefrässig und be- 



*) S. Aristoph. Ran. 294 s. mit dem SchoL, und Schol. zu Eccles. 
1056. Vgl. auch Suid. I, 2, p. 218 Beruh, u. d. W. "E^novca, Dass 
die Vorstellungen von der Lamia und der Empusa sich im Laufe der 
Zeit vermischten, ist bei der Aehnlichkeit beider Wesen leicht be- 
greiflich; noch im Alterthum selbst flössen diese Spukgestalten in ein- 
ander. Vgl. Philostr. V. ApoUon. IUI, 25, p. 165: r| XP^CTi^l vu|Liq)Ti |Lx(a 
tOöv '€^AiroucOöv ^ctiv, Sc Aa^iiac t€ Kai MopiiioXuKiac ol iroXXol i^yoöv- 
Tai. Daher denn auch der Comraent. Cruq. zu Hör. d. art. poet. 340 
der Lamia Esels füsse beilegt: ^Lamia monstrum est supenus habens 
speciem mulieris, inferne vero desinit in pedes asininos.' 
^ *) Nr. 10 der von mir gesammelten Sagen. 

3)-Nikandros bei Antomn. Lib. 8. Ueber die Oertlichkeit vgl. Ul- 
richs Reis, und Forsch. I, S. 26 f. 

*) Theotokis Details sur Corfou p. 126. 

^) Strabo I, p. 19: toIc tc y^p traicl trpocqpdpofiev touc i^öeic mi- 
Oouc elc irpoTpoirnv, elc änorpottr^y bä touc (poßepouc* r\ t€ y^P Ad|Liia 
InOGöc ^CTi Kai ^1 fopYd) Kai ö *€9id\TTic Kai i^ Mop^AoXuKTi. TertuU. adv. 
Valent. 3: nonne tale aliquid dabitur te in infantia inter somni dif&cul- 
tates a nutricula audisse, Lamiae turres et pectines Solis? Vgl. auch 
den Witz des Demochares bei Plutarch. Demetr. 27. 

6) Hahn Nr. 4. 

'^) Nr. 9 meiner Sagen. Das Nämliche wird in einem griechischen 
Märchen bei Hahn Nr. 49 (I, S. 269) von einer Drakäna, und in einem^ 



— 135 — 

sonders nach Menschenfleisch lüstern; zuweilen arglistig und 
tückisch, ^) andererseits auch wiederum gutmüthig, mitleidig,^) 
besonders für erwiesene Wohlthaten dankbar, ^) übrigens meist 
beschränkten Geistes, menschlicher List und Klugheit keines- 
wegs gewachsen:*) so dass sie mit dem später zu bespre- 
chenden Geschlechte der Drachen viel Aehnlichkeit haben, 
als deren Weiber sie denn auch in Nr. 4 der Hahn'schen 
Sammlung bezeichnet werden, und in Gemeinschaft mit den 
Drachinnen die Stelle der Riesenfrauen in den Märchen au- 
derer Völker vertreten. ^) 

5. Meerdämon. 

Auf Zakynthos nimmt der Volksglaube einen männlichen 
Dämon des Meeres, baijiovac icfi GaXaccac, an, welcher dieses 
Element beherrscht und in dessen Tiefe seine Wohnung hat. 
Die weiteren Vorstellungen von demselben weisen einestheils 
entschieden auf Poseidon,^) andemtheils mehr auf Nereus 
hin, so dass es in der That zweifelhaft ist, welchen von bei- 
den man in ihm zu erkennen habe. Er ist halb mensch- 
lich, halb wie ein Fisch gebildet, was nur auf den letz- 
teren passt,') und führt eine Gabel mit drei Zinken (jiiia 
neipoöva jli€ xpia bixoiXia) in der Hand.^) Sein ßeichthum 
ist so gross, dass er auf Gold sich bettet, denn alles, was im 
Meere uiftergeht, eignet er sich an.") Er reitet auf Del- 
phinen oder fährt auf einem von zwei Delphinen gezogenen 
Wagen, wie denn diese Thiere überhaupt als seine Diener 



albanesischen ebendas. Nr. 100 (II, S. 120) von den Schwestern der 
Sonne berichtet. 

*) Nr. 5 meiner Märchen. 

«) Hahn II, S. 187 f. 

3) Hahn Nr. 4 und Nr. 32. 

4) Hahn II, S. 180 fF. 

^) In Nr. 6 der von mir gesammelten Märchen entspricht die Lam- 
nissa ausnahmsweise mehr einer Fee oder Zauberin. 

^) Dass die freundlichen Seiten dieses Gottes auf den heiligen Ni- 
kolaos übergegangen sind, wurde oben S. 37 gezeigt. 

') Tritonenartige Darstellungen des Nereus bei K. 0. Müller Handb. 
der Archäol. §. 402, 2. 

^) Den Dreizack führt nicht nur Poseidon, sondern auch Nereus: 
Verg. Aen. II, 418. Müller a. a. 0. Vgl. Welcker Gr. Götterl. I, S. 620. 

^) Vgl. dazu Plaut. Trin. 825: te (Neptune) omnes saevomque se- 
verumque, avidis moribus commemorant, und 829: pauperibus te 
parcere solitum, ditis dampnare atque domare. 



— 136 — 

und Boten geltend) Ein zakyntliisclies Märchen (Nr. 11 me- 
ner Sammlung) gedenkt des Meerdämons. 

$ 

% 

6. Striglen. 

Die ctpitXaic oder ctpiTt^oic der Neugriechen hängen 
mit den St r igen des griechisch-römischen Alterthums zu- 
sammen^ jenen boshaften Zauberfrauen des populären Aber- 
glaubens ^ von denen man erzählte ^ d^s sie des Nachts in 
Vogelgestalt zu den Wiegen der Kinder flögen und diesen 
das Blut aussaugten.^) Der jetzige Name dieser Wesen ist 
nicht direct von ctpiTH, slrix, sondern von cipiTXoc abzuleiten, 
einem Worte desselben Stammes, das, gleich jenem, den schwir- 
renden Nachtvogel bezeichnete,^) wie denn noch heutzutage 
in einzelnen Theilen Griechenlands eine Unheil verkündende 
Eulenart ctpiTTXoTroüXi heisst. In einer unter Johannes' von 
Damaskus Namen überlieferten Abhandlung (I, p. 473 der 
Ausgabe von Lequien) werden sie übrigens cipuTrai (schreibe 
cxpiTTCti) genannt, eine Form, welche unmittelbar auf cxpiTH 
zurückgeht. Der Verfasser dieser Schrift schildert sie, indem 
er die volksthümlichen Vorstellungen seiner Zeit wiedergibt, 
als Frauen, die des Nachts durch die Luft gefahren kommen, 
in die wenn auch noch so fest verschlossenen Häuser dringen 
und die kleinen Kinder erwürgen oder ihnen die Leber aus- 
essen 5^) und zwar erscheinen sie bald leibhaftig,* bald als 
blosse Seelen (jueToi ciwjLiaToc fi Tv^invq xq Miuxq)? indess der 



^) Der Delphin ist bekanntlich Poseidon's Thier (Preller Gr. Mythol. 
I, S. 446. 465). 

*) S. über dieselben Preller Rom. Mythol. S. 603 ff. und besonders 
Soldan Geschichte der Hexenprocesse S. 43 ff. Die AafTassung der Stri- 
gen als der Verwandlung in Vögel fähig^er Zauberinnen geht mit 
voller Klarheit aus Festus p. 314 hervor: Strigem, ut ait Verrius, Graeci 
CTpCfra api)eUant, quod maleficis mulieribus nomen inditnm est, qnas 
volaticas etiam vocaut. Vgl. auch Petron. 63: sunt (strigae) mulieres 
plussciae^ sunt noctumae, et quod sursum est, deorsum fociunt. Ovid. 
Fast. VI, 141 will die Fra^e unentschieden lassen, ob die Striaen wirk- 
liche Vögel oder durch Zaubersprüche verwandelte Hexen seien: sivc 
igitur nascuntur aves seu carmme fiunt Naeniaque in volucres Marsa 
figurat anus. 

') Hesych. IUI, p. 85 Seh.: cTpitXoc* vuKTicpoiTOv. KaXetrai 

hk Kttl vuKToßöa. Ol hi vuKTOKÖpaKa. — In der jetzigen Sprache bedeu- 
tet CTpitXoc, als Masculinum zu crpixXa, einen bösen Zauberer. Vgl 
italien. strega und stregone. 

^) Vgl. den verwandten Glauben bei Grimm D. M. S. 1012 und 
1034 f. 
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Körper daheim im Bette ruht. *) Dieselben Wesen hat Mi- 
chael Psellus bei Leo Allatius p. 118 im Sinne, wenn er sagt: 
dXX' fi Y€ xriiuepov ^TT^x^^ca böEa toic tp«i^ioic Tf)v büva|uiv 
rauiriv Ttap^X^Tai. TTTcpoi toöv rdc traprißriKuiac Kaictcpa- 
vdic eicoiKiZei toic ßp^cpeciv. eixa GriXdCeiv -iroiei raü- 

TttC KOi TTÖCaV Tf|V ^V TOIC ßp€(p€ClV dtTTOppOCpäv t&CTTCp 

ÜTpÖTr]Ta. In Allatius' eigenem Zeitalter war bereits die 
Ansicht von einem Bündnisse der Striglen mit dem 
Teufel im Sclmange. Derselbe sagt p. 115: Existimant ve- 
tulas quasdam paupertate miseriaque conspicuas, cum nihil 
probi in genus humanum moliri queant, ad maleficium ani- 
mum appellere ideoque, cum Daemone societate inita, quae 
Daemonem ipsum oblectent, summopere machinari. Sein wei- 
terer Bericht stimmt mit den früheren überein, enthält aber 
doch einiges Besondere, um dessentwillen ich ihn hier noch 
mittheile: viris parum aut nihil molestiae exhibent, mulieribus, 
tanquam imbecillioribus, et infantibus potissimum malam rem 
multasque aerumnas dant, halitu afflatuque adeo pernicioso, 
ut eo solo vel dementent vel vitae periculum afferant. In- 
fantes tum natos et vagientes adöriuntur; quorum sanguinem 
avidissime emungunt, ita ut exanimes relinquant; quandoque 
etiam rei noxiae contactu ita inficiunt, ut semper, quod est 
reliquum vitae, valetudinarii traducant: ideoque, quando nati 
sunt, ante quam sacris undis baptismatis abluantur, quod apud 
eos (d. i. bei den Griechen) octavo post partum die peragitur, 
nunquam pueri absque custode soli relinquuntur. Quod si, 
antequam sanguinem ebiberint, parentes pueros periclitantes 
persenserint, strepitu edito manibusque complosis eas fugant: 
quae subito, ne comprehendantur, foras proripiunt se; ita ta- 
rnen, ut puer, licet mortuus non sit, ex contactu illo male 
habeat in posterum, donec vel dolore capitis vel intestinorum 
laesa compage, plorans et a cibo abstinens nee unquam quie- 
scens, mortem oppetat. -- Diese alterthümliche, mit dem Stri- 
genglauben der vorchristlichen Zeit im wesentlichen noch 
identische Auffassung der Striglen mag sich an einzelnen Or- 



*) Wie man noch jetzt in verschiedenen Ländern Europa's der An- 
sicht begegnet, dass die Hexen nur als Seelen zur Hexenfahrt ziehen, 
während dessen ihr Körper zu Hause in tiefem Schlafe liegt: Wuttke 
Deutsch. Volksabergl. S. 150 (vgl. auch S. 257), Grimm P. M. S. 1031 
(vgl. S. 1036). 
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lea Griechenlands bis auf den heutigen Tag erhalten haben. ^) 
Gewöhnlich aber wird jetzt mit denselben der weitere BegriflF 
fürchterlicher, unersättlicher, Menschen jedes Alters verschlin- 
gender Hexen verbunden. ^) Daher der gegen verhasste Frauen 
ausgestossene Fluch der Arachobiten: vct ctpiTXidc' (d. i. 
CTpiTXidcij, von cxpiTXidCu), zur Strigla werden) Kai vd (pdTrj 
Td TTijbid T*c Ktti TÖv fivxpa t'c! Auf Eephalonia (Bezirk Sa- 
mos) lässt der Volksglaube demgemäss die Striglen in der 
Gesellschaft der Brykolaken auftreten.* In einem Mär- 
chen, welches auf Syra erzählt wird,*"^) verwandelt sich ein 
kleines Mädchen jeden Abend in eine solche Strigla, erdros- 
selt zuerst, in Gestalt einer Wolke, die Pferde in ihres Vaters 
Stalle lind frisst nach und nach ihre ganze Umgebung auf; 
wogegen es nach der viel verbreiteteren, mit der älteren An- 
sicht noch in Einklang stehenden Anschauung nur alte, ab- 
gezehrte, unglückselige Weiber sind, die diese schlimme He- 
xennatur annehmen, daher denn auch crpiTXa in übertragener 
Bedeutung vorzugsweise eine hässliche Alte bezeichnet.^) 
Die Strigen leben auch in der Vorstellung der albanesi- 
schen Gegen, so wie der Wlachen des Banats fort, und zwar 
bei beiden in einer Namensform, welche der lateinischen sehr 
nahe steht. Die ersteren glauben, dass Frauen und Männer, 
die das hundertste Lebensjahr überschiitten haben, die Eigen- 
schaft erhalten, durch ihren Hauch Menschen zu tödten, und 
nennen dieselben CTpiff-a und crpiK-ou; ^) die letzteren pfle- 
gen, wenn ein Kind geboren wird, einen Stein hinter jich zu 
werfen und dabei zu sagen: *dies in die Mäuler der Strigoi!', 
unter welchen sie böse Geister verstehen.*^) 



*) Vgl. Skarlatos AcHiköv u. d. W. CTpitAci. Dass hie und da die 
Eigenschaften der Striglen auf die Neraiden übergegangen sind, wurde 
oben S. 118, Anm. 3 bemerkt. 

*) Für solche Hexen gibt es au manchen Orten auch andere Namen, 
wie 'Choursousissa' in Epirus, 'Grousoüsa' auf den Kykladen (Hahn 
Griech. und alban. Märchen II, S. 283). 

3) Hahn Nr. 65. Vgl. auch die Variante dazu aus Epirus (II, S. 283). 

'*) In einem Volkslied bei Chasiotis p. 132 wird dieser Ausdruck von 
einem kindesmörderischen Weibe gebraucht. — Auf Leben in Elend 
und Armuth gehen Redensarten wie diese: ^T^ve xaKoiiioipa cd cTpCtXa, 
und ähnliche. 

5) Hahn Albanes. Stud. I, S. 163. 

n Schott Walachische Mährchen S. 297. Vgl. auch W. Schmidt 
Das Jahr und seine Tage S. 26. 
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7. Gillou. Gillouden. 

Der Glaube an das kindertödteude Gespenst der Gello, 
welcher, ursprünglich auf Lesbos heimisch,^) von dort aus 
wohl schon frühzeitig weitere Verbreitung fand, war im 
griechischen Mittelalter noch sehr lebendig, wie eine Reihe 
von Erwähnungen darthut. Ihr Name findet sich in den 
Schriften dieser Zeit gewöhnlich in den Formen riXXo», fiXu), 
fuXoö (nur graphisch von fiXoO verschieden, welche Schreib- 
weise vorzuziehen) und feXoO; die Formen auf -oö sind als 
die eigentlich volksthümlichen zu betrachten. Die damalige 
Art ihrer Auffassung erkennt man sehr deutlich aus einer 
von Leo AUatius p. 126 säV mitgetheilten magischen Be- 
schwörung derselben, welche durch eine Legende von der 
Verfolgung dieser ünholdin durch die beiden Heiligen Sisynios 
und Synidoros eingeleitet wird. Sie erscheint hier mit der 
Fähigkeit ausgerüstet zu fliegen und ihre Gestalt beliebig zu 
verändern: ihren Verfolgern zu entgehen, wandelt sie sich 
zuerst in einen Fisch, dann in eine Schwalbe, hierauf in ein 
Ziegenhaar, zuletzt, als sie sieht, dass dies alles vergeblich, wie- 
derum in ein Weib. Die Heiligen züchtigen nun die Gefangene, 
wobei sie zu ihr sprechen: TTaOcai, jiuapä ruXou, ixf\ dTTOKxei- 
vqc Tct ßpecpri tiIiv XpicTiavuiv. Da gibt ihnen Gello, für ihr 
Leben fürchtend, endlich selbst das Mittel an, durch welches 
die Menschen sich vor ihr zu schützen vermöchten. Dasselbe 
besteht in der Kenntniss ihrer zwölf und eines halben Namen, 
welche also lauten: fuXoö, Mujppä,'^) BuZioö, Mapjuapoö, 
TTeracia, TTeXaTi«; Bopböva, 'AnXeroO, XajuobpdKaiva, 'Ava- 
ßapbaXaia , VuxoavacTTCtcTpia , ^) TTaiboTtviKTpia ; der halbe : 
CxpiTXa. *) Eine zweite, kürzere Fassung dieser Beschwörung 



') Zenob. Cent. III, 3 (Paroein. Gr. ed. Leutsch. I, p. 58): feXXib 
xdp TIC t^v TuapG^voc, Kai ^ireiö^i dtüpuuc ^xeXeuxTice, cpaclv ol A^cßioi 
auxfic TÖ <pdvTac|Lia ^mcpoiTäv ^irl xä iraiöia, xal xoOc tuiv dibpuiv 
eavdxouc aöxi^ dvaxiG^aci. M^juvrixai xaOxric Caiiquij. Bei Hesycn. I, 
p. 421 Seh. wird sie als 'öaijuujv, f^v Y^vatKcc xd veotvd iiaiöla cpaclv 
dpTrdZeiv' und als 'eiöiuXov *€|LA7roucrjc ' bezeiehnet. 

*) Im Text des AUatius fehlerhaft Muipp^. 

3) Im Text des A. verdruckt in Vuxoavuicirdcxpia. 

*) Die Erklärung dieser — grösstentheüs sehr durchsichtigen -- Namen 
^bt Cotelier Eccles. Graec. Monum. I, p. 744 s. Zweifel können nur hin- 
sichtlich der Deutung von Mujppd (oder Mujpd ?) und 'AvaßapöaXaCa übrig 
bleiben. Bu2[oO ist die Blutsaugerin. Bopööva, von ßöpöuiv, d. i. burdo, asi- 
nus (vgl. Du Gange u. d. W.) gebildet — richtiger wäre es, Bopbuiva zu 
schreiben — , soll Gello jedenfalls als övocKcXic bezeichnen, so dass also 
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gibt Allatius p. 133 ss. Auch in dem Kunpiavapiov, einer 
Hamralung von Gebetsprüchen und Beschwörungen, welche 
im Jahre 1858 aus einer aufKypros befindlichen Handschrift 
veröffentlicht worden/) p. 24, wird Gott gebeten, unter anderem 
abzuwenden ^xfic fiXoöc tö cuva7rdvTr]jia '. Zu Michael Psel- 
lus' Zeiten hiessen abgezehrte kleine Kinder bei den in den 
Wochenstuben verkehrenden Frauen riXXößpuiTa. ^) Schon 
frühzeitig wurde diese Schreckgestalt auch vervielföltigt, und 
eine natürliche Folge davon war, dass die ^feXoGbec' mit 
den nahe verwandten Striglen in der Vorstellung des Volkes 
zusammenflössen und diese beiden Namen nun eine und die- 
selbe Gattung dämonischer Wesen bezeichneten.^) Und wie 
der Ausdruck crpiTXa zu der Bedeutung einer bösen Hexe 
überhaupt sich erweiterte, so war dieses auch mit dem Namen 
der Gello der Fall. In diesem Sinne steht fuXoö bereits in 
dem von Cotelier edirten Nomocanon Nr. 489 (Eccles. Graec. 
Monum. I, p. 149): ruXoö edv |LieTavor|Cij , xpövouc i'. jLAexa- 
voiac cp'., und so wird dieses Wort noch jetzt auf Kythera 
gebraucht.^) In Bretös' 'GOv. 'HjuepoXÖT- v. J. 1863, p. 55 
nennt ein griechischer Priester in Konstantinopel, Kleoboulos, 
indem er die noch gegenwärtig vom Volke geglaubten Dämo- 
nen aufzählt, unter diesen auch die TiXXoöbec', und zwar 
neben den cipiTT^ctic, woraus man schliessen könnte, dass 
hie und da im örtlichen Volksglauben doch zwischen beiden 
ein Unterschied der Auffassung bestehe. 



auch diese Gestalt, gleich der Lamia, mit der Empusa des altgriechischen 
Volksglaubens sich vermischt hat, mit welcher ihr auch die Ver- 
wandlungsfähi^keit gemeinsam ist ([vgl. Aristoph. Ran. 289 ss.). In 
der That werden beide Wesen identificirt von Nicephor. Callist. Eccl. 
Eist. XVIII, 9, an einer in allem übrigen aus Euagrius V, 21 entlehn- 
ten Stelle: Kai tö tpcnjö&ec bi\ toOto koI ^|lioI riiuc äiriCTov irpocerieci, 
TToXXdKic X^TOuca xal Ti]v fjv (paciv *€|LiiToucav, fiXib ö* äv öXXoc eiiroi, 
Tfjc Koirric inexaGctvai tö ßp^q)oc ii)C toOto ßpiüHoucav, |Lir]6a|Liuic bk 
buvTiOelcav touto Xu|Lii?|vac0ai. 

*) Kuirpiavdpiov nepiix'ov irpoceuxAc xal ^HopKic|LAOuc biä irdcav 
dcö^veiav xal iteipIaciLAÖv da(|Liovoc. 'AvTiypaqp^v ilE dpxaiou x€ipoTpd(pou 
M€jLißpdvr]c^v Kuirptü. 'Y-rrö K. BcXccpdvTOU. '€v *€p|uouiröX€i 1858. 

*) S. diesen' bei Allatius p. 1 18. 

^) In der schon früher erwähnten, dem Johannes von Damaskus 
zugeschriebenen Abhandlung (I, p. 473 Leq.) heisst es: X^oud Tivec 
TiJüv d)LAa6€CT^pwv, ÖTi T^valK^c €ici CTpOTTCii, cd xal tcXoOöcc XeTÖjievai. 
S. ferner Allatius p. 116 ss. 

*) Pandora Xlt, (p. 282, p. 453, woselbst es durch jndttcca, KaTCi- 
ß^XXa (d. i. 'Zigeunerin') erklärt, auch die Redensart töv äcpaye i^ 
fuXoO und ein abgeleitetes Nomen Y^Xoubdc, d. i. ö irapd Tfic HiXcOc 
lnaTCuGeic, angeführt wird. 
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** 8. Empousa. Mormo. 

Die "GfiTTOUca , welche, wie wir im vorhergehenden und 
im vierten Capitel sahen, theil weise mit der Gello und mit 
der Lamia zusammengeflossen ist, soll in den Märchen des 
oberen Spercheiosthales fortleben^) und ist vielleicht auch an 
manchen anderen Orten noch bekannt.^) 

Ebenso scheint das Schreckgespenst der MopjLAU) hie und 
da noch in des Volkes Erinnerung zu haften. Die Erhaltung 
dieses Namens im heutigen Griechenland bezeugt, ohne in- 
dessen etwas Näheres anzugeben, Skarlatos im Ae^iKÖv xflc 
KttG* fiMctc ^XXtiv. biaX. u. d. W. CipiTXa. Auf Kythnos ist 
MopjLiujTTa (f|) Bezeichnung eines Weibes von hässlichem Aus- 
sehen. ^) In Arachoba auf dem Parnasos sagt man zu schrei- 
enden kleinen Kindern, um ihnen Furcht einzujagen, unter 
anderem : Cu)7ra, Od cfe cpdTij tö |LA0Ujii|LA0Ö oder 9d c^ ^Kou (d. i. 
piHui) CTÖ jLAOUjLijiioö , WO der Ausdruck jlaoujuilaoö trotz des ver- 
änderten Genus auf die althellenische Mormo zurückgehen 
mag, deren Name auch in der Nebenform Momjliu) vorkam.^) 

9. Gorgona. 

Der Name der Gorgo hat sich an verschiedenen Orten 
Griechenlands in der Form fopTÖva erhalten, welche aus der 
alten Form fopTiwv, fopTÖvoc entstanden ist, wie denn auch 
im Lateinischen eine Form Gorgona bei Prudentius Peristeph. 
10, 278 vorkommt. Man scheint unter ihr hie und da wirk- 
lich noch ein dämonisches, den Striglen oder den Lamien 
ähnliches Wesen zu verstehen. ^) Metaphorisch wird foptöva 



Hahn Albanes. Stud. I, S. 201, Anm. 85. 

') Vgl. die — freilich sehr ungenaue und flüchtige — Notiz in der 
Pandora aVI, 9. 379, p. 453. — Ein ähnliches Wesen mag die cafiiov- 
T(6a sein, "welche nach Skordilis in der Pandor. XI, 9. 260, p. 472 in 
Stenimachos (E^archie von PhiHppoupolis) geglaubt wird; der Name 
scheint ungriechischen Ursprungs. 

') Balnndas in der '€(pti|Li. tOöv 0iXo|li. 1861, p. 1875 u. d. W. 

'*) Hesych. UI, p. 118 Seh. u. d. W. Der neutrale Gebrauch des 
Wortes Hesse sich durch die Annahme einer Vermischung von Mopiuiid 
und |Liop|LioXuK€tov erklären, 

^) S. Skarlatos AeH. u. d. W. — Der hellenische Mythos von dem 
Haupte der Gorgo lebte noch im Mittelalter, wenn auch in etwas verän- 
derter Gestalt, als Localsage unter den Eingeborenen der kleinen, nur 
von Griechen bewohnten Insel Megiste an der lykischen Küste fort. 
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von einem grossen, wild blickenden^) oder auch allgeme^er 
von einem bösen, hässliclien, namentlich alten Weibe ^) ge- 
sagt. Auf Kythnos hat man auch ein Neutrum foptövi, d. i. 
Traibi xfic fopTÖvac, womit man ein unartiges, seiner Mutter 
Qual bereitendes Kind bezeichnet.^) 

10. Ealikantsaren. 

Ueber diese Wesen finden sich einigermassen eingehende 
Nachrichten bereits bei Leo Allatius de Graec. opinat. p. 
141 s., ferner in der von Pyrlas herausgegebenen Zeitung 
BeXTiuicic dp. 463, woraus die '€(pTi|LA€pic tojv <l)iXo|Lia0u)v v. J. 
1862, p. 1909 einen Auszug mittheilt, nach welchem ich citi- 
ren werde, da mir die eigentliche Quelle leider nicht zu Gebote 
steht, und in der Pandora XVI, cp. 379, p. 453 s., welcher 
letzte Aufsatz N. G. Politis zum Verfasser hat.^) Ich selbst 
habe auf Zakynthos ziemlich genaue Erkundigungen einziehen 
können*, für Arachoba liegen mir ausführliche Mittheilungen 
von Kremos vor. 



S. Gervasius' Otia imperial., herausgeg. von Liebrecht, S. 11 und 93, 
und Schwartz Ursprung der Mythologie S. 89. 

*) Benetoklis in der "£q>r\^. tOCiv 5>iXo|li. 1860, p. 1272: fopTÖva (i^)* 
cuvi^iSuic ^v Vöhiu övo|Lid2[ouci, Kai indXicTa al Y^vaiKCC, fopTövö iräcav 
|LieYaXöcuj|iiov Kai dTpiujiröv Y^valKa, 

») Bailindas in der 'Eqp. rdiv OiXojii. 1861, p. 1843, welcher ^kokiPi 
Kai öi€CTpa|Li|Li^vii Twviri, CTpiinrXa' erklärt (sein Bericht bezieht sich auf 
Kythnos), und Skarlatos a. a. 0., nach dem es gleichbedeutend ist mit 
öcx^lMn TwvatKa oder KaKÖTpria. 

^) Ballindas a. a. 0. — Beide Ausdrücke, fopTÖva und fopTövi, 
sind auch in Arachoba bekannt, woselbst sie aber von fleissigen, in 
der Arbeit hurtigen Mädchen und Burschen gebraucht werden: hier 
hat offenbar die Bedeutung des Adjectivs topT^^c, d. i. rasch, flink in 
der Arbeit, eingewirkt. Neben foptöva wird ebenda auch der mir 
räthselhafte Ausdruck TTcpYdvxa (r)) auf fleissige Dirnen angewendet. 
— Derartige Benennungen sind in mehr als einer Hinsicht von Wich- 
tigkeit und verdienten aller Orten sorgfältig und mit genauer Angabe 
ihres Gebrauches gesammelt zu werden. So hat man, um einige Bei- 
spiele anzuführen, im Bezirk Samos auf Kephalonia für ein böses un- 
bändiges Weib den Ausdruck TTobd|Li€ia, und es ist namentlich üblich 
zu sagen cä^ TTobdjKcia xp^x^*' vielleicht des Oenomaos' Tochter 
*liTiToM|Li€ia! Ebenda pflegen die Bauern von einem recht starken und 
grossen Weibe (einer ^öuvatVi Y^vaiKdpa') zu sagen: cAv *A|Lia2[6va 
cTvai, ^ sie ist wie eine Amazone '. Auf Kreta ist OopKoO Schimpfwort 
für ein schwatzhaftes, ränkevolles und streitsüchtiges Weib: Krito- 
boulidis in der *€q). tojv (t>iXo|K. 1864, p. 503. Sollte dieser Ausdruck 
mit dem mythischen Phorkos und seinem Geschlecht Zusammenhang 
haben? 

*) Derselbe hat seine Kenntniss aus fünf unter dem Volke cursiren- 
den Erzählungen geschöpft, deren Titel er folgendermasseu angibt: 1) 



— 143 — 

Die am häufigsten begegnenden Formen des Namens sind 
KaXiKdvTcapoc(auchKaXiKdvT2apoc KaXtiKavT^apoc KaXXiKCtvTCapoc 
geschrieben) und CKaXiKdvTcapoc. Das c in der letzteren Form 
— sie allein habe ich auf Zakynthos gehört — ist Vorschlag, wie 
in CKticpTUJ (altgr. kutttu)), ckövti (aus altgr. kövic) und anderen. 
Ausserdem kommen vor KoAxavTcapoc (Lesbos), KaXiKCtrcapoc 
(Kypros nach Sakellarios IH, p. 127), KaXKdtcapoc und KoXiKdv- 
Tcapoc (beide in der 'Gcp. tOüv OiXojla. a. a. 0.), KaXiKdv2Iapoc neben 
CKaXiKdvTcapoc auf Kythera (Pandora XII, cp. 288, p. 598), xaXi- 
TcdTTCipoc in Pyrgos auf der Insel Tenos ('€(p. tujv OiXojla. 1861, 
p. 1859), eine Form, die offenbar durch Metathese der Consonan- 
ten aus xaXiKdvxcapoc entstanden ist, daher besser KaXixcdTKapoc 
geschrieben wird. Politis a. a. 0. gibt auch eine Form XuKOKdv- 
Tcapoc als beim Volke gebräuchlich an. In Arachoba sind For- 
men mit € in der vorletzten Silbe üblich: CKaX(i)KdvTC€poc,KaX(i)- 
KdvTcepoc, Demin. cKaX(i)KavTC€pi. Endlich ist KapKdvrcaXoc, 
was aus Stenimachos (Eparch. v. Philippoupolis) angeführt 
und durch dXiTripioc bai|Liujv erklärt wird C€(pT]ji. tOüv 0iXo|li. 
1861, p. 1555. Pandor. XI, cp. 260, p. 473), offenbar auch 
nur eine andere Form desselben Wortes. Und gerade diese 
Form vermag uns bei der schwierigen Frage nach dem Ur- 
sprung des seltsamen Namens, welcher jedes Versuchs einer 
Erklärung aus dem Griechischen spottet, *) auf die rechte Spur 



i\ iravouptio xfjc bdqpvric. 2) i\ diroxTiectca T^vn (cuv^x^w toO irpoiiYOu- 
)Li€vou) 3) 1^ Tpö^a *^al Tä ööo t^kvo tiic 4) i^ jidva 5) al irpöc ööpeuciv 
iT0p€u6|Li€vai ÖOo Tpaiai. Hätte er doch lieber diese Erzählungen selbst 
veröffentlicht! Ueberhaupt zeigt dieser Aufsatz, der z. £. jeglicher 
Ortsangabe entbehrt, wieaer einmal recht deutlich, wie wenig es im 
allgemeinen die Griechen verstehen, derartige Schätze ihres Volksthums 
in der rechten Weise mitzutheilen. 

*) Man könnte auf den ersten Blick allerdings an der von Politis 
angeführten Form XuKOKdvrcapoc — wenn anders dieselbe wirklich 
beim Volke in Gebrauch ist — einen festen Anhalt zu haben meinefi, 
zumal da, wie wir sehen werden, in manchen Theilen Griechenlands 
unter dem in Bede stehenden Dämon ein dem Werwolf entsprechendes 
Wesen verstanden wird. Aus ihr wurde zunächst durch Consonantennm- 
setzung die gleichfalls bezeugte Form KoXuxdvrcapoc (denn KoXiKdvrcapoc 
fUUt lautlich damit zusammen) hervorgegangen sein, und daraus wieder- 
um, durch Uebergang des o der ersten Silbe in a, wie in 2[apKd6i von 
altgr. 2IopKdc öopxdc und dialektisch in dptava, jnavacT^pi, dpviem 
u. a., die übrigen, welche demnach weder mit i noch mit y], sondern 
mit u geschrieben werden müssten. Aber, abgesehen von der Be- 
denklichkeit einer solchen Erklärung, was mit dem zweiten Wort der 
Zusammensetzung, Kdvrcapoc, anfangen? Man hat dasselbe aus dem 
altgr. KdvOapoc herleiten wollen, wogegen von Seiten der Lautgesetze 
allerdings nichts einzuwenden wäre, vgl. Kavrcöxoipoc und cxavrcöxoi- 
poc aus dKav66xoipoc. Allein diese Etymologie entbehrt aller inneren 
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zu leiten: sie weist deutlich hin auf das albanesische 
KttpKavdcöX-i, was den Gegen ein Gespenst bedeutet, welches 
bei Lebzeiten Zigeuner war.*) Dieses kommt aber jedenfalls 
wiederum von dem türkischen kara-kondjolos, welches bei 
Bianchi Dict. turc-fr. 11, p. 469 durch loup-garou wieder- 
gegeben wird. 2) Demnach haben wir auch den griechischen 
Namen als türkisches Lehnwort und die in Stenimachos ge- 
bräuchliche Form desselben als die relativ ursprüngliche zu 
betrachten, aus welcher durch Consonantenversetzung zunächst 
KaXKdvTcapoc (vgl. KapacpXöc für cpaXaKpöc und ähnliches)^ 
und daraus die übrigen Formen hervorgingen. 

Die Kalikantsaren zeigen sich auf Erden immer nur in 
den Zwölften (id buibeKdiniiepa oder bu)b€Kd)i€pa, d. i. 
bu)b€KarijLA€pa), von Weihnachten bis Theophania. An einigen 
Orten führen diese Dämonen andere Namen. Li Athen 
heissen sie KUjXoßeXövaic, ^) auf welche seltsame Benennung 
ich unten zurückkommen werde. Auf Kephalonia rd Tratavd, 
von welchem Namen bereits oben S. 92 die Rede war; iden- 
tisch damit ist der von Pouqueville Voyage I, p. 319 er- 
wähnte Ausdruck 'Pagania* (Flur., also jedenfalls rd TraTCtvid). 
Michael Psellus bei AUatius p. 139^ wohl der früheste, der 
dieses an Weihnachten sich anknüpfenden Aberglaubens der 
Griechen gedenkt, nennt den um diese Zeit auftretenden 
Dämon ßaßouTCiKdpioc. Dagegen wird dieses Wort von Suidas 
unter 'GcpiaXiric als vulgärer Name für den Alp angeführt, 
und es ist daher möglich, dass Psellus, wie AUatius p. 141 
meint, eine Verwechslung sich hat zu Schulden kommen 
lassen. Jedoch sind auch beim Volke selbst dergleichen Ver- 
Wahrscheinlichkeit: das von Korais "AxaKTa IUI, 1, p. 211 herange- 
zogene bekannte Spruch wort xavedpou CKiai ist schlechterdings nicht 
d^r verwendbar, und Politis* Erklärung öjlioioc XOKqj Kai KavOdpip ist 
vollends ein trauriger Nothbehelf. Höchst unglücklich sind auch' die 
Etymologieen des K. Oikotfomos TTcpl irpoqpopöc p 386, welcher xaXi- 
KdvTcapoc von dem latein. caligatus, wenn nicht gar von calcatnra, 
ableiten wollte! 

1) Vgl. Hahn Alb. Stud. IIl, S. 43 u. d. W. und I, S. 163. 

^) S. Blau in der Zeitschrift der deutschen morgenländ. Gesellschaft, 
XVII, 1863, S. 657, Anm. 28. üebrigens ist dies schwerlich die erste 
und ursprüngliche Bedeutung des Wortes, denn kara heisst irp Türki- 
schen 'schwarz', und kondjolos scheint mit koundjul, d. i. 'esclave'de 
la plus mauvaise esp^ce', zusammenzuhängen. Dass aber die Albanesen 
mit dem türkischen Wort für den Werwolf eine Art Vampyr bezeichnen, 
ist bei der häufigen Vermischung dieser beiden Wesen, worüber im 13. 
Capitel dieses Aoschnitts gesprochen werden wird, leicht erklärlich. 

3) '€<pr]|Li. TOiv. OiXojLi. 1862, p. 1909 in der Anm. 
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mengungeu verschiedener, aber in einzelnen Punkten sich 
berührender Gestalten des Aberglaubens keineswegs unerhört, 
und jedenfalls konnten zu Psellus' Zeiten die Dämonen der 
Zwölften noch nicht Kalikantsaren heissen, da dieser Name 
erst mit den Türken in Griechenland eingedrungen ist. 

lieber Natur und Eigenschaften dieser Wesen weichen 
die Ansichten des Volkes in den einzelnen Gegenden des 
Landes zum Theil erheblich von einander ab. Nach AUatius' 
Bericht, welcher sich auf Chios bezieht, verfällt, wer in den 
acht Tagen von Weihnachten bis Neujahr geboren ist, der 
Macht des Teufels und wird.zimi Kalikantsaros. Als solcher 
schweift er alljährlich um diese Zeit, struppigen Aussehens 
und mit scharfen Krallen versehen, nächtlicher Weile in 
ruheloser Hast, ohne Ziel, umher, zerfleischt den ihm Begeg- 
nenden das Gesicht und hockt ihnen auf mit der Frage: 
ctoOttttoc f\ jiöXußboc, d. i. Werg oder Blei? Antwortet der 
Gefragte ^Werg*, so lässt ihn der Kalikantsaros los und eilt 
weiter; lautet dagegen die Antwort *Blei', so drückt er den 
UnglückHchen mit seiner ganzen Schwere nieder und richtet 
ihn so kläglich zu, dass er halbtodt liegen bleibt.^) Um die 
Gedanken des Kalikantsaros von solch' wildem Gelüste ab- 
zuziehen und ihn zu Hause zu beschäftigen, reichen ihm 
seine Angehörigen in jenen Tagen ein Sieb und geben ihm 
auf, dessen Löcher zu zählen. Nun beginnt er: eins, zwei 
— aber weiter kommt er nicht, denn die Zahl drei vermag^ 
er nicht auszusprechen, und so fängt er immer wieder von 
vorne, an, ohne je zum Ziele zu gelangen. — Auf Zakynthos, 
wo der Aberglaube in der Hauptsache der nämliche ist, wird 
nur derjenige, welcher am Abend des Weihnachtstages 
(25. December) das Licht der Welt erblickt, ^) zum cKaXiKctv- 
Tcapoc : ein solcher Mensch ist nämlich nach des. Volkes 



^) Eine schauerlich einsame, waldreiche Gegend auf Chios, genannt 
TpiiroTd|LiaTa, ward zu Allatius' Zeit als der gewöhnliche Versammlungs- 
und Aufenthaltsort dieser gefährlichen Wesen bezeichnet. 

*) Dass auch nach der auf Chios herrschenden Vorstellung die 
Geburt eines Kindes gerade an diesem Tage die Gefahr am allernächsten 
legt, zeigt die noch zu Allatius' Zeit von den Bewohnern dieser Insel 
vielfach geübte barbarische Sitte, die am Christtage zur Welt ge- 
kommenen Kinder an das auf dem Markte angezündete Feuer zu tragen 
und ihnen die Nä^el der Füsse abzusengen: hierdurch meinte man die 
Verwandlung in erneu Kalikantsaros unmöglich zu machen, da unbe- 
dingtes Erforderniss für ein solches Wesen die Krallen sind. S. 
Allatius p. 142. 

Schmidt, Volkalebeu der Xeugriechen. I. 10 
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naivem Wahn genau neun Monate vorher, an Maria Ver- 
kündigung (€uaTT€XiCjLidc Tf\c TTrepatiac 0€Otökou, 25. März) 
gezeugt worden, und man hält es für eine Ungeheuerlichkeit, 
dass ein sündhaftes Weib zu derselben Zeit empfange und 
gebäre, zu welcher die jungfräulich reine. Gottesmutter em- 
pfangen und geboren hat. ^) Für den Frevel der Eltern büsst 
nun das unschuldige Kind durch jene furchtbare dämonische 
Aufregung, die sich regelmässig in den zwölf Nächten seiner 
bemächtigt und es mit unwiderstehlicher Gewalt hinaus ins 
Weite treibt. In diesem Zustande ist der Kalikantsaros be- 
sonders den Kindern sehr gefährlich, und man schreckt die- 
selben auf Zakynthos mit ihm, wie mit einem Popanz. Dass 
er mit langen Krallen bewaffnet sei und damit den Menschen 
zerfleische, wurde mir dort nicht berichtet, dagegen besteht 
diese Vorstellung nach Maliakas' Mittheilung auch auf der 
Insel Lesbos, und anderwärts weiss ihn die Einbildungskraft 
des Volkes mit scharfen, spitzen Zähnen auszurüsten. ^) Die 
Beschäftigung des Kalikantsaros von Seiten seiner Ange- 
hörigen durch Darreichung eines Siebes ist auch auf Zakyn- 
thos wohlbekannt, und das Ominöse der Zahl drei, welche 
jener nicht auszusprechen vermag, wird aus der christlichen 
Bedeutung und Heiligkeit derselben abgeleitet.^) Man be- 
zeichnete mir in einiger Entfernung von der Stadt ein einzeln 
stehendes Bauernhaus, dessen Besitzer, einen verheiratheten 
.Mann, das Volk für einen CKaXiKdvxcapoc hält.'*) 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass in dieser Ge- 
staltung der Kalikantsaros identisch mit dem Werwolf ist.^) 
Sein nächtliches Umherschweifen, seine thierische Wildheit, 
die langen scharfen Krallen und Zähne, mit denen er den 

') Es ward mir auf Zakynthos bestimmt versichert, dass eben des- 
wegen an Maria Verkündigung Mann und Weib sich der ehelichen 
Gemeinschaft streng zu eiithalten pflegen. 

*) Kleoboulos in Bretos' *€6v. 'HjuepoX. 1863, p. 55: toOc KOpx«- 
pöbovrac Kol T€paTi()6€ic KaXiKavb2[dpouc (scheint sich auf Eonstantinopel 
zu beziehen, wo der Berichterstatter Priester ist). 

3) Daneben findet sich auch die Ansicht, dass der Kalikantsaros 
beim Zählen der Löcher sich ewig verwirrt in Folge seiner grossen 
inneren Aufregung. 

^) Es scheinen immer nur männliche Personen zu sein, welche 
diese Natur annehmen. 

^) Ueber diesen ungemein weit verbreiteten, auch im classischen 
Alterthum wohlbekannten Aberglauben s. besonders Grimm D. M. S. 
1048 ff. Welcker Kleine Schriften III, S. 157—184. Wilh. Hertz Der 
Werwolf (Stuttgart 1862). 
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Menschen zerfleischt, sowie die periodische Dauer der Ver- 
wandlung weisen deutlich genug auf denselben hin, wenn 
auch eigentliche Wolfsgestalt von dem Kalikantsaros nicht 
gemeldet wird.^) Hierzu gesellt sich noch eine Reihe weiterer 
Parallelen, wie dass die Werwölfe nach dem Volksglauben 
vieler Länder nur oder doch vorzugsweise in der Weih- 
nachtszeit umgehen, 2) und dass diese Verwandlung der 
Menschen mehrfach teuflischem Einfluss zugeschrieben 
wird.^) In der That gibt auch Somavera Tesoro della lingua 
greca-volgare (Paris 1709), p. 157 das Wort KaXtiKaviCapoc 
durch ^icantropo' wieder,*) und wir sahen bereits obep, dass 
auch das türkische kara-kondjolos, aus welchem der griechi- 
sche Name entstanden ist, eben diese Bedeutung hat. 

In anderen Gegenden Griechenlands werden nun aber 
die Kalikantsaren in ganz anderer Weise vorgestellt, nicht 
als verwandelte Menschen, sondern als ein besonderes Dämo- 
nengeschlecht, welches in nichts an die Werwölfe, dagegen 
in vielen Stücken an die Satyrn und Pane erinnert.^) Ihre 
Verwandtschaft mit diesen Gestalten der hellenischen Mytho- 
logie geht besonders deutlich aus Politis' Bericht hervor. 
Hiemach haben sie Esels- oder Bocksfüsse, Bocks- 
ohren und dichtbehaarte Haut, lieben sehr den Tanz 
und sind nach Weibern lüstern. So lange sie auf der Erde 
weilen, verbergen sie sich am Tage mit ihren Kindern in 



*) Beispiele von Werwölfen ohne Wolfsleib kommen auch sonst 
mitunter vor. So in dem von Hanush in Manuhardt's Zeitschrift für 
deutsche Mythol. und Sittenkunde IUI, S. 244 ff mitgetheilten slowa- 
kischen Werwolfmärchen, das auch bei Hertz S. 121 f. wieder abge- 
druckt ist. Ebensowenig ist in dem neugriechischen Märchen bei 
Hahn II, S. 189 f. der XuKdvGpwTroc — dieser altgriechische Name des 
Werwolfs, von Hahn sonderbarer Weise durch 'Wolfsmann' wieder- 
gegeben, hat sich hiemach in Epirus noch erhalten, wie denn dieses 
Wort auch am Parnasos in dem öinne von dpiraH noch gebraucht wird 

— als Wolf geschildert. Vgl. noch Hertz S. 61. 

2) Welcker a. a. 0. S. 177. Hertz S. 109. 114. 117. Wuttke D. 
Volksabergl. S. 261. 

3) Hanush in Mannhardt's Zeitschrift IUI, S. 196. Hertz S. 61. 87. 

— Das Aufhocken hat der Kalikantsaros mit dem deutschen Böxenwolf 
(Hertz S. 87), die innere Unruhe mit dem wawkalak der Weissrussen 
(Hanush a. a. 0.) gemein. 

*) Ebenso erklärt Pouqueville Voyage I, p. 319 die in den Zwölften 
hausenden ^Pagania' für die Werwölfe der Griechen; wogegen er VI, 
p. 156 sagt, dass die Griechen die Werwölfe XOkoi Caßariavoi nennen, 
und diese von den Pagania unterscheidet! 

5) Den Namen ^ Kalikantsaren ' können mithin diese Wesen nur in 
Folge einer Verwechslung führen. 

10* 



— 148 — 

dunklen Höhlen, wo sie sich von Schlangen und Eidechsen 
nähren, des Nachts aber, eine oder zwei Stunden vor Mitter- 
nacht, kommen sie aus ihrem Versteck hervor, um zu tanzen 
oder an den Mühlen hübschen Mädchen und Frauen aufzu- 
lauern und sie zu entführen: der den Morgen verkündende 
Hahnkraht verscheucht sie wieder. Nach den der BeXriuicic 
entnommenen Angaben in der '€(pr]jLi. tuiv 0iXo|LAa9uiv haben 
sie die Gestalt eines Kindes, sind nackt, nur dass sie 
ein Käppchen (KaicouXa) auf dem Kopfe tragen, von einigen 
wird ihnen ein Eselsfuss beigelegt. Auch in Arachoba denkt 
man sich diese Wesen klein und winzig. Sie kommen am 
heiligen Abend in grosser Zahl und halten einen feierlichen 
Einzug in dieses Dorf, welcher einen höchst drolligen An- 
blick darbietet. Der eine reitet auf einem Hahn, der andere 
auf einem Pferd von der Grösse eines kleinen Hundes, ein 
dritter auf einem kleinen Esel und andere auf anderen kleinen, 
sonst nicht bekannten Thieren. Und diese Thiere haben 
obenein noch verschiedene Gebrechen, die einen sind lahm, 
andere einäugig, dem fehlt ein Ohr, jenem ein anderes Glied 
des Körpers.^) Auch unter den Dämonen selbst, die diesen 
sonderbaren Zug bilden, gibt es einäugige und blinde. Einem 
von ihnen weiss die Phantasie der Arachobiten noch beson- 
dere charakteristische Eigenschaften beizulegen. Derselbe ist 
äusserst missgestaltet, hat einen im Verhältniss zur Winzig- 
keit seines Körpers im allgemeinen sehr grossen runden 
Kopf, ein grosses Maul, aus welchem ihm die Zunge stets 
hervorhängt, eine höckerige Brust und stark hervortretende 
Schamtheile; er reitet nicht, sondern bewegt sich zu Fuss 
fort, es ist indessen mehr ein Rutschen auf dem Hinteren, 
als ein Gehen. Dabei ist er äusserst gewandt und witzig, 
er lacht beständig und verspottet alle seine Gefährten, daher 
diese ihn nicht wenig fürchten. Er übt die Aufsicht über 
den Zug und sorgt dafür, dass derselbe in guter Ordnung 
vor sich gehe. Auch den KOUTCobaijuovac, von welchem das 
nächste Capitel handeln soll, lassen die Arachobiten in Ge- 
meinschaft mit diesen Wesen auftreten. In diesen Aufzügen 

*) Hierdurch boU jedenfalls das Uebernatürliche , Gespensterhafte 
bezeichnet werden, wie denn auch im deutschen Aberglauben oft Thiere 
ohne Kopf und vierfüssige dreibeinig erscheinen. Vgl. Wuttke D. Volks- 
abergl. B. 51 und im Remster u. d. A. ' Dreibeinige Thiere '. Grimm 
D. M. S. 947. Schwartz Ursprung der Mythol. S. 226 f. 
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führen die Kalikantsaren oft auch musikalische Instrumente 
bei sich, so wie eine Menge trockener Kürbisse, die sie unter 
grossem Lärm auf dem Bodeü fortschleifen. 

Charakteristisch den Kalikantsaren dieser Gattung ist, 
dass sie in den Wohnungen der Menschen, in die sie meist 
durch den Schornstein eindringen, auf die Asche des 
Herdes und in alle oflFenen Gefässe zu pissen pflegen. 
Auch waschen sie sich nach der Vorstellung der Arachobiten 
mit dem in denselben vorgefundenen Wasser ihren Körper, 
besonders die Geschlechtstheile , und dies meist in einer 
äusserst schamlosen Weise. Daher achtet man in den Zwölf- 
ten darauf, dass namentlich die Wasserbehältnisse nicht un- 
bedeckt bleiben*,^) auch legt man auf dieselben Asparagos- 
wurzeln oder Ysopzweige, 2) denen man also wohl eine ab- 
wehrende Kraft gegen diese unsauberen Gesellen beilegt. 
Zudem pflegen die Bewohner Arachoba's in dieser Zeit, bevor 
sie Wasser aus einem Gefässe trinken, eine glimmende Kohle 
in dasselbe zu werfen, auf dass durch den Dampf jede Un- 
reinigkeit entweiche. Und was die in den Zwölften sich an- 
sammelnde Asche betrifit, so wird dieselbe nicht zur Wäsche 
benutzt, da sie die Kleidungsstücke verderben würde, sondern 
als unbrauchbar weggeworfen;^) manche halten sie für dem 
Gedeihen der Bäume förderlich und streuen sie daher 
auf die Wurzeln derselben aus. ^) 

Nach der Vorstellung der Einen beschränken sich diese 
Geister darauf, die Häuser in der beschriebenen Weise zu 
verunreinigen und die Bewohner derselben zu schrecken, ohne 
ihnen sonst ein Leid zuzufügen.^) Hie und da scheint man 
sie sich sogar als kindlich harmlose Wesen zu denken, wie 
denn auf Kypros das Volk den Glauben hat, dass am 5. 
Januar, an welchem Tage man fastet und eine Art Blätter- 
gebackenes ( XouKOuuäbec , Sing. XouKOUjuäc) bereitet, ein 

^) In Arachoba ist häufig die Aufforderung zu hören: f^pöav rd 

CKttXlKavTC^pia, CK€7rdcT€ tö V€pÖ! 

2) '€(pTiM- tOjv 0iXoM. 1862, p. 1909. 

') Auch in den entlegeneren Bergdörfern von Zakynthos wirft man 
die Asche der Zwölften (cxdxTTi 5uj6€Ka|Li€p{TiKTi), weil möglicher Weise 
durch die Dämonen besudelt, weg. üeberhaupt mag dort eine andere 
Auffassung der Kalikantsaren herrschen, als in der Stadt und deren 
Umgegend, worüber ich indessen nichts Genaueres zu ermitteln ver- 
mochte. 

*) '€<p|Li. tOjv 0iXojLi. a. a. 0. 

5) Vgl. ebendaselbst. 
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KaXiKCiTcapoc aus dem Rauchfang herabgestiegen kommt und 
um ein wenig von dieser Speise bittet mit den bescheidenen 
Worten: 

MajLlOl TlTCi XoUKCtVlKOV, 

ILiaxaipiv juaupoiLAdviKOv, 

KOiLifidiiv HepoTrjavov, 

va cpdui Kai vd cpuuj. *) 
Anderwärts dagegen gelten sie keineswegs für ungefährlich, 
was schon daraus hervorgeht; dass in Arachoba der bösartig- 
ste aller Dämonen ; der KOUTCobaijiiOvac, mit ihnen in Ver- 
bindung gebracht wird; nach dortigem Glauben schaden sie 
übrigens mehr als zuvor am letzten Tage der Zwölften, da 
sie fliehen müssen. 

Den verschiedenen Arten von Kalikantsaren gemeinsam 
ist die Furcht vor dem Feuer, und man sieht in diesem 
Element wohl allenthalben einen wirksamen Schutz gegen 
dieselben. Ihren Eintritt in die Häuser zu verhindern, legt 
man des Nachts einen Feuerbrand vor die Thüre oder auf 
den Herd,^) und bei einem abendlichen Ausgang in den 
Zwölften nehmen furchtsame Personen einen solchen mit 
sich. ^) Auch meint man dadurch gegen die Gefahren der 
Weihnachtszeit sich zu sichern, dass man ein Kreuz an die 
Hausthür malt"*) oder innen vor dieselbe einen Besen legt, 
ein Sieb aufhängt und jeden Abend mit Weihrauch räuchert.^) 
Die von Politis geschilderten Dämonen der Zwölften werden 
durch die Drohung guXa, KOÜTCOupa, bauXid Kaüjn^va, welche 
ihnen Schläge mit Stöcken und brennenden Holzscheiten in 
Aussicht stellt, eingeschüchtert; auch fürchten sich dieselben 
sehr vor dem schwarzen Hahn, und alte Weiber ertheilen 
den Rath, einen ßolchen zum Schutze gegen sie auf dem 

Sakellarios Kuirpiaxd III, p. 127. Das Wort rixci ist mir un- 
verständlich. 

*) Beides auf Zakynthos. Auf Kephalonia (Samos) legt in der 
Regel nur wer ein kleines Kind im Hause hat, ein brennendes Holz- 
scheit in den zwölf Nächten vor die Thor. — In den Gebirgsdörfem 
der ersteren Insel begegnete ich der Vorstellung, dass der Kalikantsaros, 
wo er Feuerbrände antrifiPt, dieselben bepisst, um sie auszulöschen. 

5) Zakyuthos. *€(prm. xiliv 0iXo|la. 1862, p. 1909. 

*) Zakynthos und Kephalonia. Vgl. auch das folgende Capitel. 

^) Alles auf Zakynthos. Der Besen ist ein zauberischer Gegenstand 
und zugleich auch zauberabwehrend. Vgl. Wuttke D. Volksabergl. 
S. 123. Dieselbe Bedeutung wird auch das Sieb haben, denn an die 
Absicht einer Beschäftigung des Kalikantsaros durch dasselbe ist hier 
wohl kaum zu denken. 
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Hofe zu halten; wobei man an die Neraiden (oben S. 127) 
erinnert wird. 

Die Kalikantsaren verschwinden von der Erde in dem 
Augenblick, da der Priester kommt, um die Häuser einzu- 
segnen, was zu Theophania (6. Januar) oder schon am Vor- 
abend dieses Festes zu geschehen pflegt.^) Vor seinem 
Sprengwedel stieben sie entsetzt auseinander, und an manchen 
Orten legt ihnen die erfinderische Phantasie des Volkes Worte 
in den Mund, welche eine Verhöhnung des Christenthums 
enthalten und den heidnischen Standpunkt dieser Wesen 
treflflich kennzeichnen. So rufen sie nach Politis a. a. 0. 
p. 454 sich einander zu: 

OeuYaie vct cpeuTUjjLie, 

Tiax' fpxcT* 6 ToupXoTraTiac^) 

ji€ Tf|V OtTiaCTflpd TOU^) 

Kai ixk xf) TiXacTfipct tou'"*) 

Kai GeXei jnäc pavTicq 

Ka\ TrXia jnäc inaTapictj. ^) 
Oder, nach der in der '€(pT]|Li. tuiv OiXojla. a. a. 0. mitgetheilten 
Version: 

OuTCxe vd cpuTUJ|LA€, 

t' fcprac' 6 ToupXÖTraTrac 

|ue TTiv dTiacTOöpd tou^) 

*) Auf Zakynthos und in Arachoba findet dieser Ritus am 5. Januar, 
der TTapaiLAOvfi tüjv OiOtuiv, statt; an manchen Orten scheint er aber 
mit der feierlichen Einsegnung des Meeres und überhaupt des fliessen- 
den Wassers, welche erst am Theophaniafeste selbst erfolgt, verbunden 
zu werden. Vgl. die zweite Version des oben mitgetheilten Spruches 
der Kalikautsaren und Politis a. a. 0. p. 454. Hiernach verschwinden 
denn auch die Dämonen der Zwölften nach den Einen schon am 5., 
nach den Anderen erst am 6. Januar, wie denn auch ihr erstes Er- 
scheinen theils auf den heiligen Abend (24. Dec), theils auf den Tag 
der Geburt Christi (25. Dec.) angesetzt wird. 

*) ToupXöirairac scheint einen Spott auf die häufige Wohlbeleibtheit 
der Priester zu enthalten, 'der runde, dicke Pfaff', denn xoupXöc heisst 
'•rund' (vgl. Ubrichs R. und F. I, S. 203, A. 15). In Epirus bedeutet 
ToupXöc nach Chasiotis 'närrisch, verrückt', ist also dort Nebenform 
von xpeXöc. 

^) äf\ac'if\pa ist der Sprengwedel. 

*) Unter irXacTfjpa scheint das Weihwasserbecken verstanden zu 
sein. Das Wort ist auch Chasiotis, welchen ich darüber befragte, un- 
bekannt: TÖ TiXacT^ipi nennt man allgemein das Brett, auf dem der 
Brodtei^ geknetet wird. 

*) Die Besprengung mit christlichem Weihwasser gilt ihnen für 
eine Besudelung. 

*) D. j. äYiacTfjpa. Auch ßp€XToöpa im folgenden Verse (von ßp^x^J 
gebildet) kann nichts anderes bedeuten. 
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Kai |it Tf|v ßpexToOpd tou 
K^ fixiace TO ^eujuaTa^) 
Kai |iäc ^juaTdpice. 

Auch in Arachoba legt man ihnen ähnliche ; nur kürzere 
Worte bei: cpeuTÖT*, TiaT* jnäc Trflpi (d. i. ^Trfipe) tou TraTrä fi 
TiaTiacToOpa (d. i. dtiacTOÖpa). Nach dortiger Vorstellung 
ist der hinkende Dämon (KOUTCobaijiovac) der säumigste unter 
den Fliehenden, theils eben wegen seiner Lahmheit, die ihn 
am raschen Davoneilen hindert, theils weil es ihn drängt, 
noch im letzten Augenblicke etwas Böses zu verüben. Die 
arachobitischen Frauen führen den Priester in allen Theilen 
ihrer Behausung umher und heissen ihn namentlich auch die 
dunkleren Winkel mit Weihwasser besprengen, in der Be- 
fürchtung, es möchte sich daselbst einer dieser Geister ver- 
borgen halten. 2) Sehr merkwürdig ist die von Politis a. a. 
0. p. 454 mitgetheilte Volksmeinung, nach welcher die an 
Theophania verschwindenden Dämonen unter die Erde gehen 
und an der ungeheueren Säule sägen, welche die- 
selbe stützt. 

Der satyr- und koboldartigen Gattung der Ealikantsaren 
entspricht der Collyvillory der Albanesen Athens, ein 
gleichfalls in den Zwölften auf Erden weilender böser Dämon^ 
ein unzüchtiger und schmutziger Gesell, der namentlich den 
Weibern viel zu schaffen macht: auch er liebt es den Herd 
zu verunreinigen und fürchtet sich vor dem Feuer. ^) Ich 
vermuthe, dass die oben erwähnte athenische Beuennung der 
Kalikantsaren, KUiXoßeXövaic, eine Gorruption dieses albanesi- 
schen Namens ist, durch welche dem Fremdwort ein grie- 
chischer Anstrich gegeben ward. 



^^ Vielmehr ^^fuiaTa, wie das Volk sagt. Es bezieht sich dies auf 
die Einsegnung des fliessenden Wassers zu Theophania. 

•) Hierauf beziehe ich auch den Spruch, welcher in der '€<pii|üi. tOliv 
0iXo)üi. a. a. 0. vor den den Kalikantsaren in den Mund gelegten 
Worten steht: 

KdÄKa *b<Ii, KdXKa *k^, 

k&Kk* diidvui <rrf|v aOXr|! 

Ich nehme an , dass das Volk denselben zu dem segnenden Priester 
spricht; KdÄKa (2. Sing. Imper.) kommt jedenfalls vom lat. calcare. 

*) Galt Letters from the Levant p. 176 s. 
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n. Der lahme Dämon. 

Als der schlimmste, bösartigste, den Menschen feind- 
seligste aller Dämonen gilt der lahme Dämon, 6 koutco- 
baijLiovac, häufiger tö KOUTcobaijuövio , in Arachoba auch 6 
KOUTcobidßoXoc, vielfach schlechtweg 6 koutcöc genannt. Im 
Bezirk Samos auf Kephalonia wird derselbe mit einer 
Schlange in der Hand vorgestellt: wen er mit dieser 
trifft, der ist unrettbar verloren. Auch weiss man daselbst 
allerhand Bubenstücke von ihm zu berichten, so soll er zum 
Beispiel gern Dornen auf den Weg legen, damit die Vor- 
übergehenden sich die Füsse verwunden; zu einem verschla- 
genen, arglistigen Menschen, zumal wenn er auch hinkt, 
sagt man daher sprüchwörtlich: tö Xbxo KouTCobaijLiövio eicai. 
Hier, wie auch auf der Nachbarinsel Zakynthos, bringt das 
Landvolk diesen Dämon mit den Neraiden in Verbindung, 
wogegen die Bewohner Arachoba's denselben in Gemeinschaft 
mit den Kalikantsaren, zur Weihnachtszeit, auftreten 
lassen, daher sie auch ihm, gleich den übrigen, zwerghafte 
Gestalt zuschreiben. Im Schwärm der Neraiden wie in dem 
der Kalikantsaren ist er immer der letzte, eine Vorstellung, 
zu welcher wohl seine vorausgesetzte Lahmheit zunächst ver- 
anlasst hat. Wie in Arachoba, so wird er auch im epiroti- 
schen Zagori in den Zwölften umgehend gedacht, ohne in- 
dessen mit den Kalikantsaren verbunden zu werden, welche 
dort gar nicht bekannt zu sein scheinen. ^) Er führt daselbst 
noch einen specielleren , schwer verständlichen Namen, 
TOijLiOTcdpouxoc oder xciMOTcapouxoc,^) auch bezeichnet man 
ihn durch den beschimpfenden Ausdruck 6 — fa^Ldj tou YÖva 
T*,^) welchem man wohl zugleich eine abwehrende Kraft 
gegen diesen Unhold beimisst. Seine körperliche Bildung 
ist nach der in Zagori herrschenden Vorstellung ziegen- 
bockartig: er hat Hörner auf dem Kopfe, ein sehr langes 
Kinn mit Bart, rings von Haaren umstarrte Augen u. s. w. 
Auch seine Stimme gleicht der eines Bockes. Besonders ge- 
föhrlich ist dieser Dämon den Wöchnerinnen, den Schwangeren, 



^) Wenigstens wusste D. Chasiotis nichts von ihnen. 
') TcapoOxia heissen die Bauemschuhe. 

*) d. L TÖ YÖva (yövu) tou. Das Verbum yöI^^aj hat im Neugriechi- 
schen obscöne Bedeutung. 
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nach deren Leibe er mit seinen Hörnern stösst, und den 
jungen Mädchen, denen er Gewalt anthut. Gleich den Kali- 
kantsaren hat auch er grosse Furcht vor dem Feuer, und die 
Schutzmittel, durch die man in Zagori seinen Eintritt in die 
Häuser verhindern zu können meint, sind im wesentlichen 
dieselben, wie die anderwärts gegen jene Dämonen ange- 
wandten; als Besonderheit ist; nur anzuführen, dass die dor- 
tigen Weiber auch alte Schuhe, in kleine Stücke zerschnitten, 
auf dem Herde verbrennen, indem sie glauben, dass der 
hierdurch entstehende Geruch dem tctjiOTcdpouxoc besonders 
zuwider sei. 

Diese Nachrichten über den hinkenden Dämon, welche 
mir zu sammeln gelang, reichen nicht hin, um denselben 
mit Sicherheit auf eine althellenische Gottheit zurückführen 
zu können. Die von den Epiroten ihm beigelegte Gestalt 
lässt wiederum an Pan denken, auf welchen die neugriechi- 
sche Dämonologie mehr als einmal hinweist. An Hephästos 
erinnert speciell die Gebrechlichkeit und Langsamkeit. ^) Be- 
stimmteres wird sich erst dann feststellen lassen, wenn aus- 
giebigeres Material vorliegt. 

12. Hirtendämonen. 

Unter dieser üeberschrift behandle ich zwei Wesen, 
welche ganz speciell dem Seelenleben der Hirten angehören. 

Die auf dem Parnasos weidenden Hirten glauben an 
einen im Gebirge hausenden Dämon, welcher Herr der 
Hasen und der wilden Ziegen ist und dieselben vor 
Gefahren schützt. Die verschiedenartigen Bildungen, welche 
die Ohren dieser Thiere darbieten — bald sind sie halb 



*) Man könute meinen, die Lahmheit sei diesem Dämon nur wegen 
seiner bösartigen Natur angedichtet worden, indem man sich auf die 
Volksansicht bezöge, nach welcher hinkende Menschen einen arglistigen 
und bösartigen Charakter haben. Vgl. das Sprüchwort dirö cr]ji€iuj- 
ludvov ÄvGpujTrov qpeOTOi bei Berettas p. 15, n. 35. Doch halte ich dies 
nicht für wahrscheinlich. üebrigens ist beachtenswerth , was aus 
Preussen, Lievland und Litthauen berichtet wird, dass in den nächsten 
Tagen nach Weihnachten ein hinkender Knabe herumgeht, um die 
Werwölfe zusammenzurufen. S. Schwartz Ursprung der Mythol. S. 119. 
Ausserdem erinnere man sich, dass im Aberglauben der Deutschen 
und anderer Völker der Teufel einen lahmen Fuss hat, daher er auch 
der hinkende Teufel undv Hinkebein genannt wird (Grimm D. 
M. S. 945). 
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geschlossen; bald geschlitzt, bald oben abgestumpft u. s. w., 
wonach das Wild jaicoKXeibiKO, cxicauTiKO, KOTcauTiKo ^) u. s. w. 
heisst — hält man für die Zeichen, die ihr geheimnissvoller 
Herr macht, um sein Eigenthum wiederzuerkennen, eine Vor- 
stellung, welche einer ähnlichen Sitte der griechischen Hirten 
ihre Entstehung verdankt. 2) 

Wie hier allem Anschein nach eine dunkle Erinnerung 
an den althellenischen Pan und seine heilige Herde ^) vor- 
liegt, so deutet auf dieselbe Gottheit, wiederum in anderer 
Weise, noch ein zweites dämonisches Wesen, welches übri- 
gens von den Hirten des Pamasos mit jenem ersteren ver- 
mengt zu werden pflegt und im Grunde wohl nur eine be- 
spndere Erscheinungsform desselben ist.^) Man nennt es tö 



*) Dies scheint für KOUTcaOxiKO zu stehen. Vgl. koutco|liOtiic und 
ähnliche Composita. In der '€q). tOöv OiXofi. 1861, p. 1867 wird das 
auf Kythnoa gebräuchliche Nomen KOTca^Ttic als aus KoiiiaOTtic entstan- 
den erklärt, was schwerlich richtig. 

*) Vgl. die kythnische Glosse m der '€(p. tiIjv OiAofi. 1862, p. 1954 : 
'Xapa(T)r|- AdEic TroijiicviKri • cx^c toö aöricu tuiv irpoßdTtwv xal 
alYuiv, irpöc öidTvu)civ tujv dvi^KÖvTiuv f\ |Lif| elc tö aöxö tto(|uiviov.' 
Ganz Aehnliches mit Bezug auf Mykonos und auf den Peloponnes in der 
Pandor. VIII, qp. 190, p. 618, wo indessen wohl irrthümlich KouxcaO- 
Tiac)Lia als völlig gleichbedeutend mit x«poiT^ angegeben wird. 

^) Ueber diese vgl. Longus IUI, 4, auch Pausan. I, 32, 7. 

*) Auf dem Pamasos, dessen Bewohner zum grossen Theil von Vieh- 
zucht leben und wo Pan ehedem eine Cultusstätte hatte (vgl. oben S» 
103), begreift sich der Nachhall des hellenischen Weide- und Hirten- 
gottes leicht. Lebt derselbe doch auch in seiner Grotte bei Marathon 
als cToixciö oder Ortsgeist noch heute fort (Ross Erinn. und Mittheil, 
aus Griechenl. S. 182. Vgl. Michaelis in den Annali XXXV, p. 821). 
üebrigens tritt Pan in einem Märchen, welches ich auf Zakynthos nie- 
derschrieb (Nr. 20 meiner Sammlung), sogar mit seinem alten — nur 
wenig veränderten — Namen auf, und der Erzähler versicherte mir 
bestimmt, dass man besonders in den Gebirffsdörfern dieser Insel an 
einen Dämon TTdvoc oder TTdvioc glaube, welcher Vorsteher der Ziegen 
sei und die Höhlen und Schluchten der Berge bewohne: die Hirten be- 
haupteten ihn öfters zu sehen und betrachteten ihn im allgemeinen als 
ein ihre Herden schützendes Wesen, das ihnen aber doch auch hin und 
wieder eine Ziege raube, um an ihrem Fleische sich zu laben; er selbst, 
der Erzähler, habe einst einige Bauern von diesem Panos sprechen hö- 
ren. Hier hätten wir also den heidnischen Glauben noch m aller Ur- 
sprünglichkeit! Indessen wage ich das Vorhandensein desselben doch 
mcht als eine völlig sichere Thatsache hinzustellen, da ich selbst wäh- 
rend einer neuntägigen Wanderung durch jene Gebirgsdörfer vergebens 
mich bemüht habe eine Kunde davon zu erlangen. An sich freilich 
scheint weder das erwähnte Märchen noch das vom Erzähler desselben 
weiter Hinzugefügte irgendwie verdächtig, und man muss zugeben, dass 
der Name Pan*8 eben so gut konnte haften bleiben, als der der Nerei- 
den, der Lamia, des Charon und so mancher anderen Gestalt der hel- 
lenischen Mythologie. Nach dem Volksglauben der Eomänen Sieben- 
bürgens haust im Walde der lüsterne Mädchenräuber Paunaach, ein 
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Xdßuj)ia; ein Wort, welches Appellativum ist und 'Schaden, 
Verderben' bedeutete ) Dieses Wesen pflegt in der Gestalt 
eines Bockes mit langem Barte die Ziegen zu bestei- 
gen^) und dadurch deren raschen Tod herbeizuführen. Viele 
von den parnasischen Hirten wollen Augenzeugen hiervon 
gewesen sein, und sie erzählen, dass die Thiere während der 
Begattung mit dem Dämon, wie von ungeheueren Schmerzen 
ergriflfen, furchtbar schreien und kurze Zeit darauf verenden. 
Bisweilen ahmt derselbe tückisch die üblichen Rufe des die 
Herde leitenden Hirten oder sein Pfeifen nach und lockt so 
die arglosen Thiere zu sich heran. ^) Niemand wagt, wo im- 
mer er das Xdßuüjaa gewahr wird, seine Flinte oder Pistole 
auf es abzufeuern, denn schon gar manchem, der nach ihm 
geschossen, ist das Gewehr zersprungen und hat dem An- 
greifer selbst eine tödtliche Wunde beigebracht. Sobald nuu 
die Hirten den verderblichen Einfluss desselben auf ihre Her- 
den wahrzunehmen glauben, verlassen sie den bisherigen Wei- 
deplatz und treiben ihre Ziegen an einen anderen Ort, und 
zwar in hastiger Eile, damit der Dämon ihre Spur verliere. 

Dieser Aberglaube herrscht auch im Peloponnes, bietet 
aber in seiner dortigen Gestaltung allerdings nichts, was sich 
auf Pan beziehen Hesse. Der Dämon heisst daselbst gewöhn- 



Name, in welchem man wohl auch den des Pan zu erkennen hat (W. 
Schmidt Das Jahr und seine Tage S. 28). Nicht uninteressant ist — 
und dies kann ich als ganz sicher verbürgen — , dass die zakynthischen 
Bauern ein Verb iravidJuj in der Bedeutung ^erschrecken' (transit. und 
intrans.) gebrauchen, was mit dem panischen Schrecken zusammenhän- 
gen mag; wogegen ich bezweifle, dass die von Berettas p. 51, n. 2 unter 
den neugriechischen Sprüchwörtern aufgeführte Redensart iraviKÖc q)ö- 
ßoc dem eigentlichen Volke geläufig ist. Eine unbewusste Erinnerung 
an Pan enthält auch der Name des Gebirges TTav( (tö) im südlichsten 
Theile Attika's unweit des alten Anaphlys^s, welcher von der daselbst 
befindlichen Panshöhle (TTavctov) sich herschreibt (Leake Demen von 
Attika, S. 63 d. d. üebers., Ross Griech. Königsreisen U, S. 150). 

<) Es ist gebildet vom Verb Xoßidvu) (vgl. oben S. 120, Anm. 4) 
und entspricht dem von späteren Schriftstellern des Alterthums ge- 
brauchten Xi6ßr)|Lia. Im kyprischen Dialekt ist Xdwjiia die Epilepsie (Sa- 
kellarios III, p. 328). 

2) Der übliche Ausdruck ist ^apKaXdci tA fibia^ derselbe, den mau 
auch von wirklichen Böcken gebraucht. — Auch Pan begattet sich mit 
Ziegen, und in einer zu Neapel befindlichen Marmorgruppe ist ein sol- 
cher Act dargestellt. S. K. 0. Müller Handb. der Archäol. § 387, 4. 
DaJier auch sein Beiname alYißdrric, dem eine andere Bedeutung nicht 
untergelegt werden kann. V^l. noch Welcker Gr. Götterl. II, S. 661. 

5) Eine ähnliche List berichten die Alten von einem fabelhaften 
Thiere Namens KopKÖTr)c oder KopoKÖrrac: s. Timoth. Gaz. de auimal. 
p. 26 ed. Haupt. (Hermes B. III) und Aelian. de nat. anim. VII, 22. 
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Kch xoiMobpdKi oder cjuiyöpaKi (tö), d. i. kleiner Drache, wie- 
wohl auch der Ausdruck Xdßtüjaa gebraucht wird. Er ist den 
Bienen und den Schafen verderblich, welche letzteren, je 
fetter sie sind, desto mehr von ihm bedroht werden: er be- 
steigt dieselben nächtlicher Weile in Gestalt eines kleinen 
Hundes oder einer Katze. Man entzieht auch hier die Thiere 
dem Verderben durch Entfernung derselben aus der gefähr- 
lichen Gegend : es geschieht dies zur Tageszeit, wo, wie man 
annimmt, der Dämon selten schadet, und in äusserster Stille, 
damit er nichts von der Flucht gewahr werde, daher man 
unter anderem den Schafen die am Halse hangenden Glocken 
abschneidet. Auch nimmt man die gottliche Hülfe gegen die- 
sen Feind in Anspruch, indem man einen Priester in der 
Gegend, in welcher man seine Anwesenheit voraussetzt ^ mit 
Weihwasser sprengen lässt.^) 

13, Bourkolaken. 

Ueber den Glauben der Neugriechen an die Bourkolaken 
(sprich Wurkolaken) oder Vampyre sind schon von vielen bald 
kürzere, bald ausführlichere Naclirichten gegeben worden,^) 



*) Athanasiadis in der '6(pTi)i. t(I)v 0iXo|li. 1858, p. 439. Es kann 
nicht bezweifelt werden und ist bereits von diesem Berichterstatter er- 
kannt worden, dass das diesem Wahne zu Grunde liegende Thatsäch- 
liehe eine schnell tödtende Viehseuche ist, so dass ein eiliges Verlassen 
des inficirten Ortes wirklich als die beste Massregel erscheint, die die 
Hirten zur Bettung ihrer Herden ergreifen können. Selbstverständlich 
ist aber, dass hierdurch die Alterthümlichkeit der Vorstellung nicht in 
Fraffe gestellt wird. Der peloponnesischen Gestaltung des Aberglaubens 
älumch ist übrigens eine ehstnische Vorstellung: s. Ereutzwald und 
Neus bei Schwartz Urspr. der Mythol. S. 74. 

*) Ich führe hier an: Leo Allatius de Graec. opinat. p. 142 — 158. 
Vgl. auch dessen CujuiLiiKTd I, p. 143. Relation de ce qui s'est passe de 

§lu8 remarquable ä Sant-Erini, ile de TArchipel, depuis Tätablissement 
es P^res de la compagnie de J^sus en icelle, par le P. Fr. Richard, 
missionnaire de la m§me compagnie (Paris 1657 in 8), chap. XV, p. 208 s. 
Ein Auszug daraus bei Chardon de la Rochette Mälanges de critique 
et de Philologie, t. I (Paris 1812), p. 299 ss., wo auch einige weitere 
Notizen über diesen Aberglauben zu finden sind. Tournefort Voyage 
du Levant, t. I, 1. IH, p. 158 — 164 der zu* Lyon im J. 1717 erschienenen 
Ausgabe. Scrofani Reise in Griechenland in den Jahren 1794 und 1795, 
34. Brief, S. 101 f. der deutscheu Uebersetzung (Leipzig und Gera 1801). 
Pouqueville Voyage de la Gräce V, p. 335 s. una Vi, p. 162 s. (von 
sehr geringem Werth). Leake Travels in northem Greece IIH, p. 216. 
Vgl. ebenaas. I, p. 492. Theotokis Details sur Corfou p. 131 s. (unge- 
nau und verworren), 'lövioc 'AvÖoXoTia, q)aK. 3, p. 609 s. Pashley Tra- 
vels in Crete II, p. 196—232. ßybilakis Neugriech. Leben p. 68. Chour- 
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welche zusammen mit dem von mir selbst in Erfahrung Ge- 
brachten ein reichhaltiges Material darbieten. 

Der Name variirt in einer Menge von Formen. Die ge- 
wöhnlichsten sind ßoupKÖXaKaC; ßpouKÖXaxac, ßpuKÖXaKac (auch 
ßpiKÖXaKac geschrieben), PI. ßoupKoXaKOi oder ßoupKoXdKOi u. s.w. 
Ausserdem kommen noch folgende vor: ßoupKouXaKac ßouX- 
KÖXttKttC ßouOpöXaKttC,^) ßoupböXttKttc,^) ßoupbouXttKac,^) ßop- 
ßöXttKac/) auch ßoupßöXaKac und ßoupßoüXaKac. Auch eine 
Form auf -oc, ßpouKÖXaKOC, wird angefiihrt von Tournefort I, 
p. 158; ßpOKÖXaKO sagt man auf Lesbos nach Newton I^ p. 
212. Von diesem Nomen ist nun auch ein Verbum gebildet 
worden, welches ^zum Vampyr werden' bedeutet und dieselbe 
Mannichfaltigkeit der Formen darbietet: ßoupKoXaKioZu), ßpu- 
KoXaKidZ[u), ßoupboXaKid2[ui , ßpOKoXaiadZuj ^) u. s. f. Man hat 
sich vergeblich Mühe gegeben, dieses Wort aus dem Griechi- 
schen zu erklären. Lächerlich ist die Ableitung desselben von 
ßoOpKtt (stinkender Schlamm) und XdKKOC (Graben), welche 
Allatius p. 142 und Pouqueville V, p. 335 vorbringen und die 
auch Politis p. 402 billigt, wiewohl dieser auch an ßpuKU) 
denkt. Mehr Berücksichtigung könnte die Ableitung von 
MopiioXuKTi zu verdienen scheinen, welche Eorais in seiner 
Ausgabe des Heliodor, t. II, p. 5 (vgl. auch p. 199) gibt und 
in den "AraKia II, p. 84 und V, 1, p. 31 wiederholt, indem 
er an dieser letzten Stelle zugleich den bei Eustath. zu Odyss. 
1, 101, p. 1395,49 vorkommenden) durch jiiopjioXuKeia erklärten 



mouzis KpiiTiKd p. 27 8. C. Wachsmuth Das alte Griechenl. im neuen 
S. 114—117. Newton Travels and discoveries in the Levant I, p. 212 s. 
Tozer Researches in the highlands of Turkey II,- p. 80 — 95 (gibt eine 
Zusammenstellung früherer Nachrichten, ohne selbst wesentlich neues 
Material beizubringen). Camarvon Keminiscences of Athens and the 
Morea p. 162—164. N. G. Politis Ai trcpl BpuKoXdKwv irpoX^iiiictc irapd 
T141 XaiiD Tfic 'GXXdboc, in der zu Athen erscheinenden Zeitschrift *IXiccöc, 
2. Jahrgang, qp. 11, p. 401—408 und q). 12, p. 450—456, und 3. Jahrg., 
©. 1, p. 3—9 (von dieser im J. 1870 veröffentlichten Abhandlung, deren 
Fortsetzung und Schluss mir übrigens erst nach der Ausarbeitung dieses 
Capitels zuging, gilt dasselbe wie von der Tozer's). Gar nichts brauch- 
bares enthält der vom theologischen Standpunkte aus geschriebene Auf- 
satz von Roidis, Oi ßpUKÖXaKCC toO |yi€caiiI»voc, in Bretos '€6v. *H|Li€poXÖY. 
V. J. 1869, p. 412—421. 

M V^l. Allatius p. 142. 143. 

') Diese Form ist z. B. in Arachoba gebräuchlich. 

3) Vgl. '€<p. Tuiv OiXoii. 1861, p. 1842. 

^) Koraas "AxaicTa II, p. 84. Pandova XII, <p. 282, p. 451 (Kythera). 

^) So in Stenimachos (Pandor. XI, q). 259, p. 449) und wonl auch 
auf Lesbos. 



\ 
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Ausdruck ßpiKeXoi heranzieht, an welchen die eine der neu- 
griechischen Formen, ßpuKÖXaKOfc oder ßpiKÖXaKac, einiger- 
massen anklingt. Auch K. Oikonomos Aokijliiov nep\ ttjc 

7TXTlCl€CTäTr]C CUTT^VCiaC TfJC cXaßOVO-pUüCClKflC T^UÜCCTIC Trpöc 

TT^v ^XXnviKrjv (Petersburg 1828) III, p. 290 versuchte ' diese 
Etymologie: ßopßöXuE, ßopjaöXuH, jnopjaöXuH. Allein das Wort 
ist unzweifelhaft sl avischen Ursprungs und identisch mit 
dem sla vischen Namen des Werwolfs, welcher böhmisch vlko- 
dlak, bulgarisch und slovakisch vrkolak (für vrkodlak), pol- 
nisch vilkolak oder vilkolek lautet, was wörtlich 'Wolfshaar, 
Wolfspelz' heisst, indem serb. dlaka ftnd altböhm. tlak Haare 
bedeutet. *) Nun sind zwar Werwolf und Vampyr im Grunde 
ganz verschiedene Wesen, indem man unter jenem einen le- 
bendigen Menschen versteht, der sich zu Zeiten in einen alles 
zerfleischenden Wolf verwandelt, unter diesem dagegen einen 
verstorbenen, der aus seinem Grabe wiederkommt und den 
Lebenden durch Aussaugen ihres Blutes den Untergang be- 
reitet; und der neugriechische ßoupKÖXaKac entspricht nur dem 
letzteren. 2) Da indessen doch beide blutgierige, auf Men- 
schenmord ausgehende Geschöpfe sind, und der Vampyr auch 
seinerseits, gleich dem Werwolf, Thiergestalt anzunehmen 
vermag, so konnten sie in der Vorstellung des Volkes leicht 
mit einander vermengt werden und demzufolge der Name des 



*) Vgl. Grimm D. M. S. 1048 und besonders Hanush in Mannhardt's 
Zeitschrift f. d. Mythol. und Sittenk. IUI, S. 194 f., auch Miklosich Die 
slavischen Elemente im Neugriechischen, S. 13 des besond. Abdrucks. 

*) Zwar theilt Hanush a. a. 0. S. 195 die Aussage eines Griechen 
aus Mytilini mit, nach welcher von den ßpuKÖXaKOi die einen schon 
todte, die andern noch lebende, in einer Art von SomnambuUsmus be- 
fangene, namentlich in mondhellen Nächten gesehene Menschen sind; 
womit ßich verbinden lässt, was Cyprien Robert Les Slaves de Turquie 
(Paris 1844) I, p. 69 s. von den ^voukodlaks» (?) in ThessaHen und Epi- 
rus sagt: ^ce sont des hommes vivants en proie ä une sorte de som- 
nambuHsme, qui, saisis par la soif du carnage, sortent la nuit de leurs 
huttes de bergers, et courent la campagne, aächirant de leurs morsures 
tont ce qu'ils rencontrent, hommes ou bestiaux.' Allein da ich weder 
s^bst etwas Derartiges je vernommen habe noch auch in der gerade 
über den Vampyrgiauben reichlich vorhandenen Literatur irgendwo 
sonst bemerkt finde — und was speciell Mytilini betrifft, so liegen mir 
ausser Newton's Mittheilungen aucn solche von Maliakas vor — , so ver- 
mag ich jenen Angaben nicht recht zu trauen: sie scheinen mir auf 
einer Verwechslung der Bourkolaken mit jener Gattung der Kalikan- 
tsaren zu beruhen, in welcher wir die Werwölfe erkannten. Unter den 
weiter unten aufzuzählenden Vorstellungen von den Ursachen des Vam- 
pyristnus ist allerdings eine, die dem Werwolfsglauben zu entstammen 
scheint. 
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einen auf den Begriflf des anderen übergehen. Wirklich lässt 
sich dieser Vorgang bei slavischen Stämmen sicher nachwei- 
sen^ z. B. bei den Serben ^ in deren Sprache yukodhik den 
Vampyr bezeichnet. ^) Hierdurch wird die Slavicität des 
Namens ßoupKÖXaKac über jeden Zweifel gehoben.^) 

An einigen Orten sind nun aber andere und zwar echt 
griechische Namen zur Bezeichnung des Vampyrs in Gebrauch. 
Auf Kreta ^) und auf Rhodos*) nennt man ihn Kaiaxaväc, 
Plur. KttTaxavabcC; ein Wort, welches von Karaxdvui; einem 
Compositum von x&viX), d. i. xaöWy gebildet ist und demnach 
so viel als 45oXo0p€UTric, Vertilger, bedeutet. ^) Davon ist wie- 
der ein Verbum Kaiaxaveuu), d. i. zum Vampyr werden, ab- 
geleitet.®) Auf Kypros') heisst er capKU)|Li^voc, von.capKuivui, 
altgr. capKÖu), also der Gemästete, Wohlgenährte; in Pyrgos 
auf der Insel Tenos*) ävaiKa&o\3)i€VOC, d. i. ävaKa6rj|i€voc, also 
wohl der Aufhockende.^) 



S. Grimm D. M. S. 1048. Hanush a. a. 0. S. 196. 198. Mann- 
hardt ebenda. S. 263. Vgl. auch Hertz Der Werwolf S. 88 f. 109 f. 
und sonst. 

•) Wie von den Griechen, so ist derselbe auch von anderen nicht- 
slavischen Völkern angenommen worden. Die Türken nennen den wie- 
derkehrenden Todten vurkolak (Tozer II, p. 80), die Albanesen, speciell 
die Tosken, ßoupßoXdK-ou (Hahn A. St. 1, 8. 163), die Albanesen in Athen 
vurthulakas (Galt Letters from the Levant p. 176). Den Romanen Sie- 
benbürgens sind varcolaci die vor der Taufe verstorbenen Kinder, welche 
nicht in den Himmel, sondern in den Mond gelangen, an dem sie zeh- 
ren (W. Schmidt Das Jahr und seine Tage S. 26). 

') Pashley H. P. 196. 207 und sonst. Chourmouzis p. 27. 110. Kri- 
toboulidis in der cqpTHii. tuiv OtXoiii. 1864, p. 491. Bybilakis p. 58. Der- 
selbe führt im Philist. IUI, p. 513 neben Karaxaväc auch ßoupßoOXaKac 
als kretische Bezeichnung des Vampyrs an: £eser letztere Name ist 
aber jedenfalls auf Kreta nicht allgemein und wird nicht durch Slaven, 
sondern in späterer Zeit durch Griechen selbst dorthin getragen wor- 
den sein. 

*) Newton I, p. 212. Das Wort kommt auch bei dem im 15. Jahr- 
hundert lebenden Dichter Emmanuel Georgillas von Rhodos in dieser 
Bedeutung vor, in dessen Gedichte Tö GavariKÖv Tf\c *Pöbou, v. 267 
(Wagner's Medieval Greek Texts, P. I, p. 179). In demselben Gedichte, 
V. 579, wird es auch metaphorisch als Schmähwort auf die Türken an- 
gewendet: TÖv ToOpKOv TÖv Karaxavdv, Tf\c dvo)üudc t6v q>{Xov, und 
ebenso in dem 0pf)voc rf^c KuivcTavrtvouiröXeuic v. 684 (Ellissen's Ana- 
lekten der mittel- und neugriechischen Literatur III, S. 200. Wagner 
a. a. O. p. 160). 

5) S. Korais "AxaicTa II, p. 114. 

^) Pashley U, p. 222, not. 97. Kritoboulidis a. a. 0. 

') Phibstor III, p. 539. 

8) Ballindas in der *€q>iiM* '^«J^v <l>iXo)üi. 1861, p. 1828. 

*) Vffl. noch die k^therischen Ausdrücke dvappaxo (tö) und Xd|yi- 
iracjüia oder Xd^1TacTpo in d. Pand. XII, q>. 278, p. 335 und XIII, <p. 308, 
p. 505. 
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Die Ursachen, aus denen ein Mensch nach seinem Tode 
zum Vampyr wird, sind sehr mannichfaltig. Vor allem ziehen 
schwere Sünden und namentlich der Zustand der Excommu- 
nication diese Folge nach sich, eine Ansicht, deren Verbrei- 
tung ohne Zweifel von den Priestern selbst ausgegangen ist, 
welche den Aberglauben des Volkes zur Befestigung ihres 
Einflusses verwertheten. Es herrscht die Meinung, dass die 
Erde solche Verruchte nicht in ihrem Schoose bergen möge, 
und dass sie darum wiederkehren, daher denn auch Flüche 
wie vct jLif|V TÖv b€XT^ r\ ff] oder tö x(x)ixa vd töv Eepdcij und 
äl)nliche üblich sindJ) Als eine eigenthümliche, auf speciell 
griechischer Anschauungsweise beruhende Vorstellung, welcher 
ich auf Eephalonia begegnete, hebe ich hervor, dass, wer sei- 
ner Gevatterin beiwohnt, nach seinem Tode unfehlbar dem 
Vampyrismus verfallt.^) Nach dem Volksglauben der Ara- 
chobiten erwartet dieses Los auch die an einem grossen Fest- 
tage der christlichen Kirche empfangenen Kinder, id Tioup- 
TOTndcjLiaTa, wie sie heissen (d. i. xd ^opTomdcjuaTa), welche 
gewohnlich auch als Missgeburten zur Welt kommen und 
frühzeitig sterben: dieselben müssen also für der Eltern Sünde 
büssen.^) Auch Verfluchung durch die Eltern kann den Vam- 
pyrismus herbeiführen, eine Vorstellung, welche einem der 
schönsten Erzeugnisse neugriechischer Volkspoesie zu Grunde 
liegt. ^) Ebenso wird, wenigstens nach peloponnesischem 
Volksglauben, der von einer ganzen Gemeinde durch die in 
einem späteren Abschnitte zu besprechende Ceremonie des 
Steinabwerfens Verfluchte zum ßpiKÖXaKac. ^) Femer droht 
diese Gefahr den Ermordeten,^) Ertrunkenen und überhaupt 



*) Vgl. auch die ^ecpim- Tdiv OiXoiüi. 1859, p. 1019 u. d. W. VÖTaqpoc. 

^) Denn das Verhältniss der Gevatterschaft wird in der griechischen 
Kirche der engsten Blutsverwandtschaft gleich erachtet, so dass z. B. 
kein Mann eine Wittwe, deren Kind er aus der Taufe gehoben, heira- 
then darf. Vgl. hierüber Pashley II, p. 197, not. 2, der auch auf Hart- 
ley Researches in Greece p. 79 verweist, und Carnarvon p. 67 s. 

3) Vgl. dazu das oben S. 146 über die an Maria Verkündigung em- 
pfangenen Kinder Bemerkte. 

'*) S. Passow Popul. Carm. n. 517—519, wo dieses Lied in drei Ver- 
sionen mitgetheilt ist; eine vierte findet sich bei latridis p. 87 s., eine 
fünfte in der Pandora XIII, qp. 302, p. 367, n. 56. In einigen dieser 
Versionen ist es nicht gerade der Fluch der Mutter, aber doch der vor- 
wurfsvolle Hinweis auf das unerfüllt gebliebene Versprechen, welcher 
den verstorbenen Konstantin aus seinem Grabe treibt. 

5) Pouqueville Voyage IUI, p. 386. 

^) Nach der Ansicht der Mamaten kann der ungerächte Verwandte 

Schmidt, Volksleben der Neugriechen. I. il 
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allen, die einen gewaltsamen Tod gefunden, so wie den un- 
bestattet Gebliebenen oder doch ohne die herkömmlichen 
Bräuche Bestatteten;^) nach der Ansicht der Arachobiten auch 
den ungetauft Verstorbenen und den Fehlgeburten. Weiter 
wird zum ßoupKÖXaKac derjenige, über dessen Leiche ein Thier, 
namentlich eine Katze, oder auch ein Mensch hinwegspringt, 
weshalb man es vermeidet einen Todten allein zu lassen. 2) 
Nach elischem Glauben hat auch der Genuss des Fleisches 
ein^s von einem Wolfe erwürgten Lammes diese Folge :^) hier 
scheint der Vampyr an Stelle des Werwolfs getreten zu sein. 
Sehr begreiflich ist endlich die wohl aller Orten in Griechen- 
land vom Volke gehegte Ansicht, zu deren Verbreitung wie- 
derum die Priester das Ihrige mögen beigetragen haben, dass 
die der orthodoxen Kirche nicht Angehörenden, zumal die 
Türken und deren Glaubensgenossen, viel leichter und häufi- 
ger dem Vampyrismus verfallen als die Griechen.'*) 

Für ein untrügliches Kennzeichen dieses Zustandes gilt 
es, wenn eine Leiche im Grabe nicht verwest, sondern viel- 
mehr anschwillt, und die Haut straff imd elastisch wird wie 
ein Trommelfell, daher der ßoupKÖXaKac in griechischen 
Schriften des Mittelalters auch xujLiTraviaToc heisst;^) damit ist 



nicht zur ewigen Ruhe gelangen: Maurer Das griech. Volk I, S. 207, 
Anm. 47. 

') Auf dieser Vorstellung beiTiht folgendes Bruchstück eines Liedes, 
das mir auf Kephalonia mitgetheilt ward: "AKXauxoc ktJi djuvtiiiöveuToc 
CTÖv ^bY\ t( Twpeöei; 

*) Kremos für die Gegend am Parnasos. C. Wachsmufch S. 114 für 
Elis. Ganz Aehnliches wird in Albanien (Hahn I, p. 163) und in Russ- 
land (Mannhardt a. a. 0. p. 265) geglauljt. Es ist schwer hierfür eine 
völlig befriedigende Erklärung zu finden. Wachsmuth a. a. 0. meint, 
es liege die Vorstellung zu Grunde, dass das Springen über den Todten 
den bösen Geistern den Weg bahne. Das ist wahrscheinlich, aber diese 
Vorstellung bedarf doch selbst wiederum einer näheren Erklärung. 
Was die Katze betrifft, so kommt jedenfalls stark Init in Betracht, dass 
dieselbe an sich als ein teuflisches lliier gilt. — In Stenimachos lässt man 
nur des Nachts den Todten nicht allein, aus Besorgniss, dass derselbe 
zum Vampir werden möchte (Skordelis in der Pandora XI, q>. 259, p. 
449): hier ist wohl im allgemeinen die Furcht vor dem nächtlichen 
Walten der Dämonen im Spiele. 

3) C. Wachsmuth S. 117. 

*) Kremos für Arachoba. Balabanis in der Pandor. XIII, q>. 308, 
p. 504, n. 6. 

*) Leo Allatius p. 142 und überhaupt Öfters in den Capiteln XII 
— XVI. Vgl. auch Crusius' Turcograecia I, p 27 s. und II, p. 151, und 
Du Gange jp. 1621 u. d. W. Tu|LiiravtTai. — Auf der andern Seite hal- 
ten die Griechen auch wiederum die Nichtverwesung einer Leiche für 
die Folge eines besonders frommen Lebenswandels und verehren einen 
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in der Regel auch ein blühendes Aussehen des Todten ver- 
bunden. ^) Hierauf gehen folgende Worte einer in der grie- 
chischen Kirche gebräuchlichen Bannformel bei Christophorus 
Angelus De statu hodiernorum Graecorum cap. 25: 'xai &q 
ILieTCt Gdvaxov aXuroc aiwviuüc, ibc ai Tterpai Kai xot cibTipa'; 
wie denn auch eine Reihe volksthümlicher Flüche die näm- 
liche Beziehung haben. ^) 

Während nun die eigentliche imd ursprüngliche Vorstel- 
lung offenbar die ist, dass die nicht zur Ruhe gelangte Seele 
des Verstorbenen selbst den todten Körper wiederbelebt, hat 
daneben schon in früher Zeit die Ansicht sich ausgebildet und 
weite Verbreitung gefunden, dass der Teufel oder ein 
Teufel in den imverwesten Leichnam desselben einziehe und 
unter dieser Maske den Menschen Verderben bereite. ^) Hier- 
durch vorzüglich hat der griechische Vampyr.den Charakter 
eines dem Ghristenthum entgegenstehenden heidnischen We- 
sens erhalten, welcher sich in der ihm, wie allen Dämonen, 



solchen Todten als einen Heilieen; was ihnen ehedem Manuel Galeca 
vorwarf mit den Worten: 'senaibus quippe de fide iadicant. quod in 
caeteris sanctitatis signum arbitrantur, hoc -in quibus ipsi volunt iudi- 
cium damnationis accipiunt^ (s. AUatius p. 158). Indessen lassen sich 
nach der Griechen Behauptung die unverwesten Leichen Excommuni- 
cirter von denen gottesfürchtiger Menschen ohne Mühe unterscheiden. 
Das Charakteristische an den ersteren ist eben die Auf^eschwollenheit 
und das Trommelfellartige der Haut. S. das Nähere bei Allatius a. a. 
0. Hiernach ist zu berichtigen, was Ross Inselreisen IHI, S. 198 über 
einen Unterschied zwischen türkischer und griechischer Auffassung be- 
merkt, welcher in Wahrheit nicht existirt. 

*) Vgl. Nr. 7 meiner neugriech. Sagen und Richard bei Chardon 
de la Rochette p. 300. — In der oben geschilderten Beschaffenheit einer 
Leiche erkennen auch andere Völker die Merkmale desVamj^rs. Vgl. 
den fleissigen Aufsatz Mannhardt's 'über Vampyrismus in der Zeitschrift 
für d. Mythol. und Sittenk. IUI, S. 259-282, besonders S. 268. 269. 270. 
281, und in Betreff der Albanesen Hahn Alb. Stud. I, S. 163. 

2) So der kyprische ö, iroO vd |li€(vi;ic öXutoc (Sakellarios KuTipiaKd 
III, p. 230). Vgl. ferner die in der Pandor. XIII, cp. 302, p. 367, n. 56 
mitgetheilte Variante des bereits erwähnten Liedes von Konstantin und 
Areti, wo die untröstliche Mutter ausruft: "OXoi |liou ol ymoi vd 
\uU)couv€ Ki^i ö Kuücrac vd |lii?| Xuubcr), ^Ott' ?öu)K€ tV]v *Ap€Tf| iroXu 
MaKpud cxd i^va, und Passow n. 172, v. 3 und 10: r\ yf\ vd |Lif)v töv 
<pdTi3, oder, wie es statt dessen bei Zampelios "i^cfiiaTa öiiiliot. p. 698 
heisst, TToO yY\ vd |lii?| töv Xuidci;). Auch in Arachoba ist häufige Ver- 
wünschung: vd iLifiv TÖV <pdi3 TÖ x*^l^ö- 

3) Allatius p. 142. Richard bei Chardon de la Rochette p. 299 s., 
und andere. — Allatius gedenkt p. 143 (vgl. auch p. 145 s.) noch einer 
anderen Meinung, nach welcher der böse Geist nur die Gestalt dieses 
oder ienes Todten annimmt. Dieselbe kann indessen unmöglich volks- 
thümuchen Boden haben , da sie in Widerspruch mit allen den Mass- 
regeln steht, welche, wie wir unten sehen werden, das Volk für nöthig 
erachtet, um einen Vampyr zu beseitigen. 

11* 
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zugeschriebenen Furcht vor dem Kreuze ^) und in so manchen 
anderen Vorstellungen und Bräuchen deutlich genug ausspricht; 
wie denn z. B. die rhodischen Bauern, um dem Vampyrismus 
eines Verstorbenen vorzubeugen, in dessen Mund ein Stück- 
chen von einer antiken griechischen Ziegel zu legen 
pflegen, auf welches der Priester das mystische Zeichen des 
Pentalpha nebst den Worten IticoOc XpicTÖc viKqi geschrieben 
hat 2) 

Der als Vampyr wiederkehrende Todte nährt sich von 
dem Fleische und Blute der Lebenden, wodurch er eben sich 
frisch und kräftig erhält. Zunächst pflegt er an den hinter- 
lassenen Gliedern seiner eigenen Familie zu zehren. Daher 
das Sprüchwort 6 ßpuKÖXaKac dTtö ttj yeved tou Tpu»T€i ^) oder 
6 ßoupKÖXoKac Tf) ceipid tou Kuvr^ydei.^) In einer am Pama- 
sos bekannten Sage fängt er damit an, in die Ställe der Bauern 
einzubrechen und ihnen ihre Eier und ihr Vieh zu fressen.^) 
Die Sphakianer auf Kreta wissen besonders viel von den ehe- 
maligen grauenhaften Verwüstungen der Katachanaden in 
ihrem Bezirk zu erzählen, und eine ihrer Sagen berichtet von 
einem Vampyr, der ganze Dörfer entvölkerte.*) Die Leber 



«) S. Pashley II, p. 198 mit not. 4. Toumefort I, p. 163. VgL 
auch Allatius CujajLiiKTd I, p. 143. 

*) Newton I, p. 212. Eine Ziegelscherbe wird auch in Mytilini zu 
demselben Zwecke dem Todten in den Mund gegeben, zugleich aber, 
auch etwas Oel aus der Lampe des heiligen Johannes Prodromos auf 
die Leiche ausgegossen. Ueber die Art der Ziegel gab MaliakaS;» denn, 
ich diese Mittheilung verdanke, nichts Näheres an, und es ist hierbei 
möglicher Weise nur die Absicht leitend, den Todten für den Fall, dass 
er zum Vampyr werden sollte, im Grabe selbst zu beschäftigen, worü- 
ber Mannhardt a. a. 0. S. 260 f. nachzusehen; wohingegen auf Rhodos 
durch das Beschreiben einer antiken Scherbe mit jener christlichen 
Devise jedenfalls der Sieg des Christenthums über das Heidenthum auch, 
symbohsch ausgedrückt werden soll. 

^) Arabantinos p. 80, n. 818, und fast ganz so auch bei Benizelos 
p. 179, n. 38. 

'*) Benizelos a. a. 0. n. 39. Vgl. auch ebends. n. 40: 6 ßoupKÖXoKac 
övTac ßoupKoXaKidJCT;) , ttoiÖt' dpx^^ei vA Tpidyi;! tA Y^v€ia tou, woselbst 
Tä Y^veia tou wohl auch im bildlichen Sinne verstanden werden kann. 

s) Nr. 7 meiner Sagen. — Merkwürdig ist, dass die Hirten des Par- 
nasos auch thi er ischen Vampyrismus für möglich halten: sie glauben 
nämlich, dass, wenn man ein Hörn einer eben geschlachteten Ziege in 
der Erde vergräbt, dasselbe nach vierzig Tagen zum Vampyr werde; 
es zehrt zuerst von der Herde, welcher jene Ziege angehörte, dann 
von anderen Herden, zuletzt vertilgt es selbst Menschen. 

®) Pashley II, p. 226 s., wo der griechische Text mitgetheilt ist (die 
englische Uebertragung steht ebends. p. 197 ss.). Vgl. ferner p. 196 
und p. 200, not. 9. 
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des Menschen ist für diese Unholde eine besondere Lecker- 
speise. *) Gewiss ist, dass man in früheren Zeiten ein ausser- 
gewöhnlich grosses Sterben der Menschen, dessen natürliche 
Ursachen man nicht erkannte, dem Vampyrismus eines jüngst 
Verstorbenen zuschrieb. ^) Nach dem Volksglauben auf Chios 
klopft der Vampyr oftmals des Nachts an die Thüren der 
Häuser und ruft einen von den Bewohnern mit lauter Stimme 
beim Namen: antwortet derselbe, so stirbt er Tags darauf, 
gibt er dagegen keine Antwort, so bleibt er unversehrt. Da- 
her es auf jener Insel wenigstens zu Allatius' Zeit allgemein 
befolgte Regel war, bei Nacht einem Rufenden niemals sofort 
zu antworten: erst die Wiederholung des Rufes gab die Ge- 
wissheit, dass man es nicht mit einem ßoupKÖXaKac zu thun 
habe. ^) Auch der blosse Anblick des Vampyrs ist so scheuss- 
lich, *) dass er den Menschen bis zum Tode zu schrecken ver- 
mag. Derselbe tritt auch als Poltergeist in den Häusern 
auf, wo er die Möbeln umwirft, die Lampen auslöscht, die 
Leute prügelt oder ihnen aufhockt und überhaupt tausenderlei 
schlimme Streiche ausführt. ^) Es kommt sogar vor, dass er 
Frauen in ihrer Gatten Abwesenheit besucht und ihnen bei- 
wohnt, ^) oder auch sein eigenes hinterlassenes Weib schwän- 
gert.^) Als dämonisches Wesen ist er der Verwandlung in 



') Vielleicht steht mit diesem Wahne in einem gewissen Zusam- 
naenhange, was im Sommer 1845 die Zeitmigen aus Griechenland be- 
richteten, dass eine schwangere Frau ihren sonst geliebten Mann er- 
mordet, um seine gebratene Leber verzehren zu können. S. Leubuscher 
üeber die Wehrwölfe und Thierverwandlungen im Mittelalter (Berlin 
1850), S. 58. Vgl. auch Pashlej II, p. 200 und das Volkslied bei Passow 
n. 462. 463. 

*) Vgl. Allatius p. 143. Dragoumis in der Pandor. XIII, p. 26, an- 
geführt von Politis p. 454. 

») Allatius p. 142 s. 

^) Daher Nikitas in seinem Gedicht über die Mani bei Maurer Das 
griech. Volk III, S. 10, v. 261 s. die zum Zeichen der noch nicht ge- 
übten Blutrache mit struppigem Antlitz und in schmutzigen Gewändern 
einhergeheuden Bewohner des südlichen Theils dieser Landschaft} mit 
Vampyrn vergleicht: toOc ßX^Tieic jli^ jä f^veia k^ KaraXepujjLi^vouc Cdv 
ßpiKoXdKOuc ÖTPiowc Wegen seiner dunklen Gesichtsfarbe und seiner 
Grausamkeit gegen die Türken ward der Armatole Katsonis ßpuKÖXttKac 
genannt: Sathas in der Chrysallis III, p. 386, angeführt von Politis 
p. 408. 

5) Vgl. Toumefort p. 159. 161. Richard a. a. 0. p. 299. 

6) S. Pashley II, p. 221. 

') So in der von Camarvon mit^etheilten maniatischen Erzählung, 
p. 162. Ganz Aehnliches wird in Serbien, Istrien und Schlesien erzählt. 
S. Hanush a. a. 0. S. 200. Mannhardt ebends. S. 268. Auch in Alba- 
nien besteht dieser Glaube, und mehrere in Perlepö wohnende Familien 
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verschiedene Gestalten fähig (Zakynthos, Arachoba), auch die 
Gabe zu fliegen wird ihm zugeschrieben (Zakynthos. Mani 
nach Carnarvon p. 164)J) Obwohl die gewöhnliche Zeit 
seines ümgehens die Nacht ist, so nimmt man ihn doch nicht 
selten auch am Tage sowohl in den Häusern als im Freien 
wahr. 2) Auf der Insel Amorgos sah im 17. Jahrhundert die 
erregte Phantasie des Volkes Vampyre bisweilen am hellen 
Tage zu fünf oder sechs an Zahl auf den Feldern, wo sie sich 
stellten, als ob sie sich von rohen Bohnen nährten;^) auf 
Kephalonia wollen sie die Landleute mitunter im Walde beim 
Holzholen antreffen.'*) Bemerkenswerth ist, dass der Begriff 
des Blutsaugers und Nachzehrers beim griechischen ßoupKÖ- 
XaKac öfters völlig zurücktritt hinter den allgemeineren des 
wiederkehrenden Todten oder des Gespenstes, das zwar durch 
seine Erscheinung die Menschen mit Entsetzen erfüllt, übri- 
gens aber nichts Böses verübt.^) Auf Sant-Erini (d. i. San- 
torini, Thera) zeigte einst ein solcher sogar zärtHche Fürsorge 
für seine hinterlassene Familie. Derselbe war bei Lebzeiten 
Schuhmacher gewesen; nach seinem Tode kam er in sein 
Haus zurück, besserte die Schuhe seiner Kinder aus, holte 
Wasser am Brunnen, und häufig sah man ihn auch in den 
Thalgründen Holz fällen für den Unterhalt der Seinigen. ^) 

Wenn ein Verstorbener in deu Verdacht kommt umzu- 
gehen, so wird zuerst in der Regel eine Messe gelesen für 
die Ruhe seiner Seele. ^) Hat dies keinen Erfolg, so öfiEuet 
man sein Grab, und falls die oben geschilderte BeschaflFenheit 
der Leiche den Verdacht zu bestätigen scheint, nimmt der 
anwesende Priester eine Beschwörung des derselben innewoh- 
nenden bösen Geistes vor oder spricht den Todten von dem 
vorausgesetzten Bannfluch feierlich los. Wenn hierauf der 
Cadaver an^gt zusammenzufallen und allmählich sich auf- 
werden als Abkömmlinge von Vampym bezeichnet: Hahn A. St. I, 
S. 163. 

*) Beides auch im walachischen Volksglauben: Schott Walach. Mähr- 
chen S. 297. 

*) AUatins p. 143. 

3) Richard a. a. 0. p. 301. 

^) *löv. 'AvGoXoTia qp. 3, p. 509. 

^) Vgl. z. B. das schon mehrfach erwähnte Volkslied von Konstan- 
tin und Areti. — In diesem Sinne werden auch die Deminutivformen 
ßpuKoXdKia, ßoupöoXdKia u. s. w. häufig gebraucht. 

*) Richard a. a. 0. 

') Vgl. Tournefort p. 159. TheotoMs p. 132. 



- 167 — 

zulösen, so gilt dies als erwünschtes Zeichen dafür, dass das 
angewandte Mittel seine Wirkung gethan. *) Die Ausgrabung 
der Leiche muss an einem Sonnabend stattfinden, denn an 
diesem einzigen Tage der Woche vermag der Vampyr sein Grab 
nicht zu verlassen. ^) Im Fall der Erfolglosigkeit auch dieser 
Massregel nahm man früher meist zu barbarischen Mitteln seine 
Zuflucht: man riss dem Todten das Herz heraus, hackte es in 
Stücke und verbrannte hierauf den ganzen Körper oder that doch 
das eine oder das andere von beidenx. Hierfür gibt es verschie- 
dene glaubwürdige Zeugnisse aus den vergangenen Jahrhun- 
derten,^) abgesehen von einer Anzahl noch heute unter dem 
Volke cursirender, auf das Nämliche hinauslaufender Vampyr- 
sagen.'*) Vereinzelt fand auch Festnageln eines unruhigen 



^) Richard bei Chardon de la Rochette p. 300. Leo Allatius p. 149 
— 156. Vgl. auch Scrofani S. 102, welcher gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts Gelegenheit hatte eine eigenthümliche Ceremonie dieser 
Art, die mit einer Mahlzeit des die Lossprechung vollziehenden Bischofs 
und seiner Popen auf dem Todtenacker endigte, mit anzusehen. 

*) Richard a. a. 0. Meine neugriech. Sagen Nr. 7. Carnarvon p. 
162. 163. Pashley II, p. 201, dessen betreffende Mittheilung sich auf 
die Inseln des Archipels, nicht auf Kreta bezieht. Auf der letzteren Insel 
scheint diese sonst weit verbreitete Vorstellung unbekannt, denn nach 
Bybilakis Neugriech. Leben S. 58 wird dort dem Priester bei einer Vam- 
pyrbeschwörung von einem so genannten dXacppöcTaToc der Augenblick 
bezeichnet, wo der Karaxaväc sich in seinem Grab befindet. — Nach 
maniatischem Glauben (s. Carnarvon a. a. 0.) kann der Vampyr am 
Samstag überhaupt nichts Böses verüben; die Anwohner des Parnasos 
dagegen meinen, dass nur ein caßßaTOY€vvii|uevoc , d. h. ein an einem 
Sonnabend Geborener, vor ihm sicher sei, und dass daher stets ein sol- 
cher das Geschäft der Ausgrabung des Vampyrs besorgen müsse. — 
Bei den Albanesen ist es die Nacht vom Freitag auf den Sonnabend, 
in welcher der Vampyr in seinem Grabe ruht: Hahn A. St. I, S. 163. 

^) Im 17. Jahrhundert kam dies auf den Inseln des Archipels aus- 
serordentlich häufig vor, wie der Bericht Richard's a. a. 0. p. 300 und 
p. 301» zeigt. S. femer Allatius p. 143 s. und 146, und besonders Tour- 
nefort p. 158 ss., welcher zu Anfang des 18. Jährhunderts auf Mykonos 
Augenzeuge eines derartigen, höchst scheusslichen Actes war, und des- 
sen umständlicher Bericht am besten zeigt, bis zu welchem Grade von 
"Wahnwitz dieser Aberglaube sich mitunter steigerte. Von der Verbren- 
nung der Leiche eines des Vampyrismus beschuldigten Griechen durch 
die Türken, die den nämlichen Aberglauben haben, im 16. Jahrhundert 
wird in Crusius' Turcograecia p. 490 berichtet. 

^) In Nr. 7 meiner Sagen wird das herausgenommene Herz mit 
einem Bratspiess durchstochen und in Essig gekocht. In der von Car- 
narvon erzählten muss jeder Bewohner des Dorfes einen kleinen Bissen 
von dem zerschnittenen Herz verzehren. — Sowohl in diesen beiden 
Sagen, als auch in der von Pashley II, p. 226 s. mitgetheilten kretischen 
ist der Zug enthalten, dass der ausgegrabene Vampyr sich an demjeni- 
gen, durch welchen er sich verrathen glaubt, zu rächen versucht: er 
speit nach ihm, und sein Speichel brennt und verzehrt wie Feuer. 
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Todten statt J) Gegenwärtig kommen dergleichen Mittel 
schwerlich noch irgendwo in Griechenland zur Anwendung. 
Denn wenn auch der Vampyrglaube in den vom Verkehre 
abliegenden Gegenden noch immer sehr lebhaft ist, so scheint 
doch jetzt das Volk durch die Furcht vor Bestrafung von 
Seiten der geistlichen oder weltlichen Behörde — schon aus 
früheren Zeiten wird von Geldbussen gemeldet, welche ein- 
zelne griechische Bischöfe und selbst türkische Beamte über 
die Schuldigen verhängten^) — in Schranken gehalten zu wer- 
den und mit milderen Massregeln sich zufrieden zu geben. 
In Mytilini werden die Gebeine derjenigen, welche nicht 
ruhig in ihren Gräbern liegen wollen, auf ein in der Nähe 
befindliches kleines Eiland übergeführt und hier wieder be- 
stattet, worin man ein wirksames Mittel gegen fernere Be- 
unruhigungen von Seiten solcher Todten sieht, da der Vampyr 
salziges Wasser nicht überschreiten kann 5^) ein Brauch, 
welcher auch auf Kreta bekannt ist*) und wohl auch dort 
das rohere Verfahren der Verbrennung der Leiche bereits 
vollständig verdrängt hat. 

Hiermit habe ich den Vampyrglauben der Neugriechen, 
welcher ohne Zweifel zu den widerwärtigsten Seiten ihres 
Seelenlebens gehört, in seinen wesentlichsten Zügen darge- 
stellt. Was nun die Frage über den Ursprung dieses Wahnes 
in Griechenland betrifft, so ist es an sich sehr wahrschein- 
lich, dass die Griechen, gleichwie sie den Namen für den 
Vampyr von den Slaven entlehnt, ebenso auch einzelne den 
Vampyrismus betreffende Vorstellungen oder Bräuche von 
denselben angenommen haben. Sehr voreilig aber wäre es 
zu behaupten, dass dieser ganze Aberglaube ihnen erst durch 
jene zugekommen sei. Hiergegen lässt sich schon die oben 
erwähnte Thatsache geltend machen, dass auf mehreren, von 
slavischem Einfluss wenig oder gar nicht berührten Inseln, 



') Einen solchen Fall berichtet Scrofani S. 38 f. von ^der Insel 
Zakynthos, woselbst einst eine junge Frau das Grab ihres verstorbenen 
Geliebten, dessen Gespenst ihr des Nachts keine Ruhe liess, öffiiete 
und Hände und Füsse des Leichnams mit vier grossen Nägeln fest- 
nagelte, was eine gerichtliche Klage von Seite der Anverwandten des 
Verstorbenen zur Folge hatte. 

*) Vgl. Leake Trav. in north. Greece IUI, p. 216 s. und Tournefort 
I, p. 164. 

«) Newton I, p. 213. 

*) Choormouzis p. 28. Vgl. auch Pashley II, p. 202 und 221, not. 94. 
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wie Tenos, Kreta^ Rhodos, Kypros, der Vampyr unter andereii; 
echt griechischen Namen bekannt ist. Sodann finden sich 
alle wesentlichen Grundlagen dieses Aberglaubens. bereits im 
hellenischen Alterthum vor. Ich stelle hier die Belege dafür 
möglichst vollständig zusammen: ein Theil derselben ist 
schon von Früheren beigebracht worden, namentlich von 
Pashley und Politis, die indessen auch manches herangezogen 
haben, was bei genauerer Prüfung sich als unbrauchbar er- 
weist. Um mit den Vorstellungen des Volkes von den Ur- 
sachen des Vampyrismus zu beginnen, so wurzelt ein guter 
Theil derselben in echt hellenischen Anschauungen.. In 
Platon's Phaedon p. 81 ^^ wird gesagt, dass die Seelen 
schlechter Menschen zur Strafe für ihr früheres Leben als 
schattenähnliche Gespenster um die Gräber irren. ^) Mehr- 
fach begegnet man dem Glauben, dass die Seelen der eines 
gewaltsamen Todes Gestorbenen umgehen. 2) Ferner war es 
bekanntlich allgemeine, wenn auch im Einzelnen nach der 
Verschiedenheit der Zeiten verschieden sich gestaltende Volks- 
ansicht des griechischen wie des römischen Alterthums, dass 
die Seelen ünbestatteter nicht in die Unterwelt eingehen 
können, sondern am Rande derselben ruhelos umherirren.^) 



^) — 1^ TOiaiÜTii H»uxi?| ßäpOv€Ta( t€ Kai ^XKexai irdXiv elc t6v öparöv 
TÖirov, qpößiu ToO d€i6oOc t€ xal "Aiöou, löcirep X^etai, nepl rd ixv^- 
jnaxd T€ Kttl ToOc rdqpouc KuXivbou/Li^vri, ircpl S bi\ xal ü&qpOri dtra ipuxuöv 
CKio€i6fl <pavTdc|L4aTa , ola itap^xo^xai al ToiaOxai v|iuxal etöuiXa, ai \ii\ 
KaOapaic dircXuOetcai , dXXd toO öpaxoO |U€t^xowc<** » ^^^ *^cil öpdivrai. 
Und gleich darauf: xal oö t{ f€ xdc tüjv draOtliv raOrac elvai, dXXd 
Tdc Tuiv (paOXujv, at irepl xd xoiaöxa dvatKdJovxai irXavdceai 6(kiiv 
x{voucai x^c trpox^pac xpocpfjc, xaKf^c oöciic. 

*) Lucian. Philops. 29: ö bi, öpa, ^qpri, (h €ÖKpax€C, [x^ xoOto q>r\ci 
T\)Xiotbr]c, xdc xiliv ßiaioic diroöavövxtuv inövac ipuxdc ir€pivocx€tv, olov 
e! xic dirriTHaxo f\ dTt€X|ur|eri xi?|v K€qpaXi?|v f^ dvccKoXoiticOri f| dXXip t^ 
xui xpöirtp xoioOxiAj diTf)X0£v ^k xoO ß(ou, xdc bi xtliv Kaxd /nolpav 
dnoöavövxaiv oöxdxi; f^v Tdp xoOxo X^ti^, oi) Trdvu dirößXrixa qp^icci. 
Servius zu Verg. Aen. IUI, 386: dicunt physici biothanatorum animas 
non recipi iu originem suam, nisi vagantes legitimum tempus fati 
compleverint. Heliod. Aethiop. II, 5: eöbriXoc et ircpl t^v ?xi cpcpo- 
IxivY], x6 |L4^v, xoioOxou cüO|Liaxoc, oö irpöc ß(av ^Hr^Xdenc, dTrocxaxelv oö 
(p^pouca, x4 öd, 6id xö dxacpov, tcmc öirö vepxcpdwv elöiiXuiv elpToim^vTi. 
Vgl. nocli TertuU. de anima c. 56 s. f. und c. 57. 

s) Hom. II. XXIII, 71 88. Odyss. XI, 51 es. Verg. Aen. VI, 325 ss. 
Heliod. Aeth. a. a. 0. und VI, 15. Vgl. Nitzsch zu der angeführten 
Stelle der Ody88ee (B. III, S. 197 ff.). ~ Die Verbindung von äöaiixoc 
mit dxXauxoc in v. 54 und 72 dieser Stelle zeigt übrigens, dass nicht 
nur die Bestattung im allgemeinen, sondern auch die Beobachtung der 
herkömmlichen Leichenbräuche für nöthig erachtet wurde, um dem 
Todten die vollkommene Ruhe zu sichern, ganz wie heutzutage. Vgl. 
noch Odyss. XII, 12. 
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Es fehlte nun auch den Alten keineswegs an förmlichen 
Gespenstergeschichten, und manche derselben erinnern in 
einzelnen Punkten auffallig an moderne Erzählungen von den 
BourkolakenJ) In Bezug auf die blutsaugende Natur der 
letzteren sodann ist zunächst hervorzuheben, dass nach der 
homerischen Vorstellung die Schatten im Hades einen Drang 
nach Wiederbelebung durch Blut in sich fühlen^) und in der 
Odyssee (XI, 49 — 232) das der geschlachteten Schafe gierig 
aufschlürfen. Aber auch schon der Gedanke, dass ein todter 
Körper an dem Blute eines menschlichen Opfers Vergnügen 
findet, ist bei den alten Griechen nachweisbar. In Euripides' 
Hecuba redet Neoptolemos, in Begriff den Geist des Achilleus, 
der sich zürnend auf seinem Grabe gezeigt hat, durch das 
Opfer der jungfräulichen Polyxena zu besänftigen, seinen 
Vater mit den bemerkenswerthen Worten an (v. 536 s.): 
iMk b* ibc TTiijc jLieXav KÖpric dKpaiq)v^c ai^*, 8 coi bujpoujLieGa; 
wie denn auch Oedipus bei Sophocl. Oed. Col. 621 s. sagt, 
mit Bezug auf eine Niederlage, welche die Thebaner in der 
• Nähe seines Grabes erleiden würden, dass sein kalter Leich- 
nam einst ihr warmes Blut trinken werde: ou^öc eöbujv Kai 
K€Kpu)Lindvoc v^Kuc Miuxpöc ttot' ttUTuiv 0€p|Liöv aljLia TTiexai. 
Ja Agar von wirklichem Vampyrismus, sofern man darunter 
im allgemeinen Vernichtung Lebender durch einen Todten 
versteht, finden sich mehrere Beispiele bereits im Alterthum. 
Nach dem Glauben der Lesbier ging das Gespenst der Gello, 
einer früh verstorbenen Jungfrau, um und mordete die 
Kinder.^) Die von den Korinthiem gesteinigten Kinder der 
Medea ferner vernichteten deren Säuglinge, bis man ihnen, 
der Weisung eines Orakels gemäss, jährliche Opfer einrichtete 
und ihr Grab mit einem Denkmale versah.*) Die Stadt 

') Eine der berühmtesten ist die von Phlegon De mirabil. c. 1 be- 
richtete, aus welcher bekanntlich Goethe den Stoff zu seiner Ballade 
^Die Braut von Corinth» genommen hat. S. ferner Plin. Epist. VII, 
27, 5 — 11, wo von dem Umgehen eines nicht rite bestatteten Todten 
in einem Hause zu Athen gemeldet wird. Eine dieser ganz ähnliche 
Geschichte findet sich bei Lucian. Philops. 30 s. Vgl. auch ebendas. 
c. 27. — Zu der Vorstellung, dass der Vampyr Frauen in ihrer Gatten 
Abwesenheit beiwohnt, kann die Erzählung bei Herod. VI, 69 verglichen 
werden, nach welcher einst in der Nacnt der Heros Astrabakos als 
cpdcjLia zu der Gemahlin des Ariston kam und mit ihr den Demaratos 
erzeugte. 

«) Vgl. Nägelsbach Homerische Theologie S. 343. 

3) Vgl. oben S. 139, Anm. 1. 

*) Pausan. II, 3, 7. 
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Temesa in Italien ward einst verheert durch den Dämon 
eines der Gefährten des Odysseus, welcher hier wegen Noth- 
zucht eines Mädchens war gesteinigt worden. Derselbe 
tödtete Alt und Jung, und schon waren die geängstigten 
Bewohner im BegriflF, ihre Heimath zu verlassen, als ihnen 
das pythische Orakel das Mittel angab, um jenen zu besänftigen. 
Demgemäss errichteten sie dem Dämon einen Tempel und 
brachten ihm alljährlich die schönste Jungfrau ihrer Stadt 
dar, bis er endlich, von Euthymos im Kampfe besiegt, aus 
dem Lande floh.*) In der Gegend von Orchomenos richtete 
das Gespenst des von seinen Hunden zerrissenen Aktaeon, 
ein Felsstück in der Hand, Verwüstungen an, und das Mittel, 
welches die Orchomenier auf das Geheiss des delphischen 
Gottes anwandten, um denselben Einhalt zu thun, scheint 
auf einer ähnlichen Vorstellung zu beruhen, wie das oben 
erwähnte Festnageln unruhiger Todter.^) Endlich verdient 
noch Erwähnung, dass bei Phlegon De mirabil. 2 von einem 
Verstorbenen, Namens Polykritos, berichtet wird, welcher 
wiederkam und — wenn auch nicht aus Begierde nach 
menschlichem Fleische — sein eigenes lebendes Kind ver- 
schlang. 

Hiernach ist klar, dass der neugriechische Vampyrglaube 
in der Hauptsache auch ohne fremde Beeinflussung aus alt- 
hellenischen AnschauungenXund üeberlieferungen sich ent- 
wickeln konnte. \ 



14. Telonia. 

• 

Unter den Telonia werden Geister der Luft verstan- 
den. Wie das Wort reXiuvi (tö), Plur. reXiJüvia, welches in 
der That nichts anderes als Deminutivform von reXiüViic ist, 
dazu gekommen sei, eine solche Classe von Dämonen zu be- 
zeichnen, darüber gewährt Du Gange p. 1541 unter dem 
Artikel TeXiüVia hinreichenden Aufschluss. Die Auslegung 
der Worte im Lukasevangelium 12, 20: ''Acppov, rauTij xq 



^) Pausan. VI, 6, 7—10. Suid. u. d. W. €öeu|Lioc. Vgl. auch Strab. 
VI, p. 255 und Aelian. Var. Eist. VIII, 18. 

*) Pausan. Villi, 38, 5: TTepl bi 'AKTa(u)voc X€TÖ|Li€va flv 'Opxo|Li€- 
vioic, Xu|ua(v€C0ai Ti\v yhv irexpav ^xov €i6u)Xov. tue b^ ^xpüJVTO äv 
AcXcpolc, K€X€0€i ccpiciv ö Geöc, dvcupövrac €i ti r^v 'AKraimvoc Xomöv, 
Kpö\|;ai Tfl* K€X€0€i bi xal toO €l6üOXou x^XKf^v itoiiicaiLi^vouc eköva 
iTpöc Ttirpcf. ci6r|pip öf^cai. 
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vuKTi Tf|v vpux^v cou altoöciv diTÖ coO, von Seiten älterer 
griechischer Bibelerklärer, wie des Theophylactus, hat die 
Veranlassung dazu gegeben. Dieser bemerkt zu der bezeich- 
neten Stelle (Comment. in quat. evangelia, Lutet. Paris. 1635, 
p. 409 B): ujcirep fäp rivec dTniveTc q)opoXÖTOi, q)oß€poi 
ÄTTcXoi Tf|v Miuxnv cou dTilxiTOÖciv ÄKOVTOC, und darauf 
fussend reden andere Schriftsteller von dämonischen Zoll- 
beamten, q)opoXÖTOt TTveujLiaTa, reXOüvai, reXiJüVia u. s. w., 
welche die mit Sünden beladene Menschenseele, während sie 
zum Himmel aufstrebt, wie eine ihnen gebührende Abgabe in 
Anspruch nehmen. Einige der von Du Gange a. a. 0. ge- 
sammelten Stellen mögen hier Platz finden. Maximus Cy- 
ther. Episcop. : ßdvuj KaGimepivöv elc töv voöv jliou töv Kpirfjv 
Kai xdc KarabpoiLidc tijüv q)opoX6TUJV irveufidxujv. Georgius 
Hamartolus: kqi dvaq)€pö|Li€vot eupiCKOuci xeXiwvia q)uXdTTOVTa 
jLiexd iroXXfjc dKpißeiac Tf|v fivobov Kai KUjXuovra rdc dvepxo- 
|Li€vac ijiuxdc Kai XoToGetouvTa Ka0' ^Kacrov teXiuviov rnv 
okeiav djuapiiav, tö juev toO ipeubouc, tö bi toO q)96vou, tö 
bk Tfic Xoibopiac, Kai dirXujc oötuj Ka9' iE,f]c ?KacTOV TrdGoc 
ibiouc TcXiwvac fx^i koi biKoXÖTOuc. ^) In einem Sterb^ebet 
des Euchologium heisst es : ibou icpicrriKCXv öxXoc Ttjjv irovriparv 
TTveujLidTUJV Kaxe'xovTec tujv iixtjjv djuapTiOüv eTTpaq)dc, Kai 
KpdZouci cq)obpuic dKCiiTouvrec dvaibujc Tfjv TaTreivrjv jliou 
ipuxriv. Und weiter: dXerjcaxe |li€, ätTcXoi TiavaTioi Beoö xoO 
TiavTOKpdTopoc, Kai XurptwcacOe xeXujviujv irdvxujv irovripaiv. 

Vorstellungen dieser Art sind nun auch noch im heutigen 
Griechenland beim Volke vorhanden. So glauben die Aracho- 
biten, dass die Telonia, zwischen Himmel und Erde schwe- 
bend, das Amt haben, den Aufgang der Seelen zum Himmel 
zu verhindern, und dass zwischen ihnen und den Engeln ein 
gewaltiger Kampf stattfindet, indem jene die Seelen bei 
sich zu behalten trachten, während diese sich beeilen sie vor 
Gott zu bringen. 2) Es würde nun sehr irrig sein, wollte 



*) Bei Du Gange steht öiaXÖTOuc, eine sinnlose, wohl nur durch 
Versehen des Setzers entstandene Lesart, die ich mich wundere im 
Pariser Stephanus wiederholt zu sehen. Dass das von mir Geschriebene 
das Richtige, zeigt auch eine zweite, gleichfalls von Du Gange ange- 
führte SteUe desselben Autors, an der es heisst: toOc ö^octdrac toO 
d^poc Kai öiKoXÖYOuc. 

*) Vgl. dazu den Streit der Engel und Teufel um die ausfahrende 
Seele in deutschen Dichtungen des Mittelalters bei Grinun D. M. 
S. 796 f. 



— 173 — 

man meinen, dass mit dem Namen zugleich auch der daran 
sich knüpfende Glaube von theologischen Schriftstellern aus- 
gegangen und in das Volk hineingetragen worden sei: viel- 
mehr haben dieselben ihrerseits nur eine vorgefundene, auf 
heidnischer Grundlage ruhende Volksansicht aufgenommen 
und im christlichen Sinne umgebildet. Jenes Toben und 
Kämpfen in den Lüften muss den Sachkundigen sofort an 
das wüthende Heer erinnern/) und dass wir in den neu- 
griechischen Telonia wirklich eine diesem entsprechende 
Geisterschaar vor uns haben, beweist vollends die Vorstellung, 
der ich auf Zakynthos begegnete und die auch Pouqueville 
Voyage VI, p. 154 anführt, nach welcher jene Wesen die 
Seelen der ungetauft verstorbenen Kinder sind;^) 
denn auch der deutsche Volksglaube weist alle ungetauft 
sterbenden Kinder dem wüthenden Heere zu. 3) 

Den griechischen Seeleuten heissen Telonia jene Sternen 
gleichenden elektrischen Lichter, welche des Nachts bei Sturm 
oben an den Tauen und Masten der Schiffe sich zeigen und in 
Europa unter dem Namen des S. Elmsfeuers bekaunt sind. 
Während nun die Alten diese Erscheinung als ein günstiges 
Zeichen, als Epiphanie der aus Stumiesnoth errettenden 
Dioskuren ansahen,*) gilt dieselbe heutzutage vielmehr all- 
gemein als eine schlimme Vorbedeutung für die Bedräng- 
ten, und die Schiffer suchen sie durch Beschwörungen und 

<) S. über daisselbe Grimm D. M. S. 870—902. Kuhn in Haupt's 
Zeitschrift f. deutsch. Alterth. VI, S. 117 fF. Wuttke D. Volksabergl. 
S. 17. Liebrecht zu Gervasius S. 173 — 201. 

') Eine andere Ansicht über das Los solcher Kinder oben S. 162. 

3) Grimm D M. S. 247. 870. 872. 884. Eine weitere Analogie bietet 
der in der Oberpfalz und im Böhmer "Walde herrschende Glaube, dass der 
wüde Jäger die Seelen armer Sünder verfolge: Wuttke a. a. 0. 
— Die Vorstellung des wüthenden Heeres oder der wüden Jagd war dem 
he llenischen Alterthum nicht minder bekannt als dem germanischen. 
S. Düthey^s verdienstlichen Aufsatz ^Die Artemis des Apelles und die 
wüde Jagd' im Rhein. Mus. N. F. B. XXV, 1870, S. 321 ff., besonders 
S. 331 — 334. Nach altgriechischem Volksglauben ziehen diejenigen, 
welche im zarten Alter und die kinderlos und ohne die Liebe 

genossen zu haben, gestorben sind, im Heere der Artemis 
ekate. S. den von Miller in den M^anges de littär. grecque p. 
442 SB. veröffentlichten Hymnos an Hekate, v. 12 s.: tAv 'feKdrav f€ 
KaXui cOv dTto(p0i|L4^voiciv dubpoic, Ret tivcc ripoOiuv Ödvov 
&T"vci^oi T€ (dtvatoi Kai Nauck in denMälanges gr^co-rom. HI, p. 183) 
diraiöec, dtpia cuplCovrec, ^itl cppeci Ou/liöv ^x^vrec, und Orph.Hymn. 
1, 3: \|;uxatc v€küu)v /n^xa ßaxxeuoucav TTdpcciav. Daraussind im 
christlichen Aberglauben die ungetauft gestorbenen Kinder geworden. 

4) Vgl. PreUer Gr. Mythol. II, S. 105 f. Welcker Gr. Götterl. II, 
S. 429 ff. 



— 174 — 

Lärm zu verscheuchen.') Fragt man, wie es wohl gekom- 
men, dass die ehemalige Bedeutung dieses Phänomens in das 
Gegentheil umschlug, so mag dies denselben christlichen 
Einflüssen zuzuschreiben sein, in Folge deren überhaupt 
freundliche Gottheiten des Heidenthums in mehr oder weniger 
finstere Dämonen übergingen. Oder sollte im Laufe der Zeit 
das eigentliche S. Elmsfeuer, d. h. jene Doppelflammen, 
welche eben von den Alten die Sterne der Dioskuren ge- 
nannt wurden, zusammengeworfen worden sein mit demjenigen 
Phänomen, welches im Alterthum 'Helena' hiess und schon 
damals als den Seefahrern verderblich galt? 2) Ein verhält- 
nissmässig frühes Zeugniss für die Auffassung des S. Elms- 
feuers als eines den SchiSem ungünstigen Zeichens glaube 
ich zu finden in den Scholien des Porphyrion zu Hör. Carm. 
I, 3, 2: constat autem hodieque inter nautas, Castoris et 
PoUucis Stellas plerumque navibus infestas esse.**) 

Der Name xeXiwvi, der, wie wir sahen, eigentlich nur die 
besondere Classe der zwischen Himmel und Erde hausenden 
Luftgeister bezeichnet, ist hie und da verallgemeinert und 
in Folge dessen auch auf Wesen, die einem ganz anderen 
Naturgebiete angehören, übertragen worden: auf Mykonos 
versteht man unter Teloni einen Brunnengeist.*) 

^) Skarlatos AcEiköv Tf\c koÖ' i^/liöc IXX. 6iaX. u. d. "W. TeXiiiviov. 
— DasB man die Erscheinung als eine Unglück verkündende ansieht, 
ward auch mir selbst auf Eephalonia mitgetheilt, und das Nämliche 
sagten Maliakas und Eremos aus. Diesen Zeugnissen gegenüber ver- 
liert die entgegengesetzte Behauptung des flüchtigen Pouqueville, 
Voyage VF, p. 158, alle Glaubwürdigkeit. 

') Plin. N. H. II, 37, 101 : antemnis navigantium aliisque navium 
partibus ceu vocali quodam sono iusistunt (stellae) ut volucres sedem 
ex sede mutantes, graves, cum solitariae venere, mergentesque navigia, 
et si in carinae ima deciderint, exurentes, geminae autem salutares et 
prosperi cursus praenuntiae, quarum adventu fugari diram illam ac 
minacem appellatamque Helenam ferunt, et ob id Polluci ac Castori 
id numen aasignant u. s. w. Schol. Eurip. Orest. 1637: öti xal fj *€Xdvr] 
Tolc x€i|LiaZo)Li^voic Kaxd OdXaccav ^irnKoöc Icri KOTd €öpiiT(6iivc€CT]|Li€iujTai* 
ö jLi^vToi Cmcfßioc ^/LiTtaXiv otetai ook €()ili€vu)c atöVi?|v liriqpalvecöai. 

3) infestas bieten alle Handschriften und Ausgaben. Man hat sich 
vergeblich bemüht, diese Lesart, welche man unbegreiflich fand, durch 
Conjectur zu beseitigen. So ist Hauthars insessas eine unglückliche 
Vermuthung. Ich nehme an, dass der Schreiber der obigen Worte 
damit sagen wollte, dass die Ansicht seiner Zeitgenossen jener älteren 
entgegengesetzt sei. Freilich hat diese Annahme die andere zur 
Voraussetzung, dass er hodieque ganz in der Bedeutung von hodie ge- 
braucht habe, was ich nicht für unwahrscheinlich halte. Uebrigens 
haben mehrere der alten Ausgaben statt dessen wirklich hodie. 

^) Villoison in den Annöes des voyages II, p. 180. — Auch als 
Ortsbezeichnung kommt der Name vor: xd TcXiOvm heisst ein kleines 
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15. Teufel. 

Das Volk redet bald von den Teufeln in der Mehr- 
zahl, bald von einem einzigen Teufel. Unter jenen ver- 
steht es die einzelnen Dämonen, dieser ist ihm der Gegensatz 
zu Gott im allgemeinen, das böse Princip, oder auch der 
Beherrscher des dem Christenthum widerstrebenden Reiches. 
Wir haben es hier nur mit dem letzteren zu thun. 

Ich beginne mit der Zusammenstellung der verschiedenen 
Namen, welche dem Teufel vom Volke beigelegt werden. 
Neben bidßoXoc oder btdoXoc findet sich in den Volksliedern 
(Passow n. 487, 13) auch bidßovrpoc, eine Veränderung der 
Form, die wohl durch die Scheu, den eigentlichen Namen 
auszusprechen, herbeigeführt worden ist, so dass man unser 
Deichel, Deixl, Deigel für Teufel, das französische diacre 
für diable^) u. s. w. vergleichen kann.» Von den Eigen- 
schaften des Teufels hergenommen sind die Benennungen 6 
KttKÖc (Pouqueville Voyage VI, p. 143), ö ^x^pöc (Korais 
"AxaKTtt n, p. 139), 6 TrXavrjTiic, d. i. der Vagabund (Pou- 
queville a. a. 0.); auch 6 irepibpojLioc, ein auf Zakynthos und 
am Parnasos üblicher Ausdruck für den Teufel, bezeichnet 
jedenfalls den liederlich sich ümhertreibenden, den Land- 
streicher, wie Theognis 581 in diesem Sinne YuvaiKa Trepi- 
bpojLiov sagt. Ferner wird 6 avejioc, *der Wind', als Bei- 
name deß Teufels angegeben (Pouqueville a. a. 0.). Sicher 
ist dieses Wort in einer Anzahl von Redensarten, wie vd 
TTclc CTÖv fivejLio, äfe ctöv dvejLio (Arachoba. Kallipolis), ganz 
gleichbedeutend mit bidßoXoc. Schmähnamen sind 6 Karapa- 
jLi^voc, ö TpicKardpaTOc, 6 dvaGejuaTiCji^voc (Pouqueville a. a. 0.), 
ö dq)opic|Li€VOC (Arachoba), 6 x^cjuevoc (von xil^x), Zakynthos), 
ö ccpaKcXicju^voc (Kreta nach Philistor IUI, p. 524), d. i. 
wörtlich, der durch die obscöne Geste des ccpdKcXo oder 
(pdcKcXo Beschimpfte. Auf Aussehen und Gestalt gehen die 
Namen ö juaöpoc, der Schwarze (Somavera Tesoro p. 230), 
und ö KOUTCOuvoupiic (Kurz- oder Stumpfschwanz?), wie der. 
Teufel in Konstantinopel heisst (Pandor. VIII, 9. 187, p. 442). 
Die schon erwähnte Scheu, den Teufel bei seinem rechten 



Dorf auf Lesbos, so wie ein par Inselchen im Golf von Galaxidi. Was 
für eine Bewandtniss mag es damit haben? 
1) S. Grimm D. M. S. 939. 
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Namen zu nennen, hat zu einer Reihe unbestimmter, nur 
andeutender Benennungen geführt, welche besonders zur 
Nachtzeit angewendet werden, weil da der Böse am meisten 
zu fürchten ist. So heisst er ö d|H€X^Tr]TOC (Zakynthos, 
Arachoba), d. i. der, von welchem man nicht spricht oder 
nicht sprechen darf, der Ungenannte, wie man denn mit dieseni 
Adjectiv auch gewisse Krankheiten und anderes, was man 
nicht bei Namen nennen mag, zu umschreiben pflegt. Ferner 
ö TcibeTTOioc (Lesbos), eine Zusammensetzung aus den unbe- 
stimmten Pronomina 6 rdbe, d. i. ö beiva, und iroiöc, also 
Mer so und so',^) anderwärts auch blos 6 rdbe (Pouqueville 
a. a. 0.). Eine Sphakianerin bezeichnete den Teufel im Ge- 
spräch mit Pashley durch den Ausdruck ö tottioc.^) Weiter 
umschreibt man seinen Namen durch die Worte ^kcTvoc iroO 
elvai Kuj Ktti jLiaKpud (Pouqueville a. a. 0.). An vielen Orten 
wird er genannt 6 öS" (oder IH') dir' ib\jj (oder dirö *bu>), 
auch in einem Wort ö öSairoboc, Sairoboc, iSaireboc, d. i. 
*der — hinaus von hier!' (oder: fern von hier!), eine Be- 
zeichnung, welcher offenbar abwehrende Kraft beigelegt wird. 
Reine Euphemismen sind die gleichfalls besonders in der 
Nacht gebrauchten Ausdrücke 6 KaXöc dvOpujiroc (Zakynthos, 
Arachoba) und ö KardKaXoc (Lesbos), d. i. der sehr Gute 
oder auch der Geliebte (wie auf Lesbos der Geliebte eines 
Mädchens 6 KatdKaXöc ttic heisst). 

Als Oberster der bösen Geister führt der Teufel beim 
Volke noch zwei andere Namen, welche, wie bidßoXoc selbst, 
biblischen Ursprungs sind, nämlich BepTceßaouXr]c (Zakynthos) 
oder B€p2eßouXr]C (Arachoba), d. i. Belzebul, Beizebub, und 
fiouccpöpoc (Zagori), d. i. '€ujcq)6poc, Lucifer, jener abgefallene 
Lichtgeist, der sich wider Gott auflehnte und in die Finster- 
niss gestossen ward. ^) Von Belzebul handelt ein zakynthisches 
Märchen (Nr. 24 meiner Sammlung), nach welchem er im 
Inneren der Erde wohnt und ungeheuere Schätze besitzt. 



^) In Fol^e seines häufigen Gebrauchs vom Teufel ist dieser Aus- 
druck nun wiederum im gewöhnlichen Leben zum Schmähworl; gewor- 
den, dessen sich z. B. eine zornige Mutter gegen ihr Eind bedient: 
Tdöeiroic, d. i. Satan! 

*) Pashley Trav. in Crete II, p. 190, der wohl richtig erklärt ^he 
who lives in the place'. 

^) Die Yorsteüun^ von Lucifer entsprang aus Jesaias 14, 12; sie 
kommt zuerst vor bei Euseb. Demonstr. evang. IUI, 9. S. Grimm D. 
M. S. 987. 
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Der Teufel nimmt des Abends sei es im Freien unter 
Bäumen oder in seiner Behausung von den ihm dienstbaren 
Geistern Bericht und Rechenschaft entgegen über das Böse, 
das sie den Tag über vollbracht haben J) Mittags tanzt er 
auf Kreuzwegen (Zakynthos). Beachten swerth ist, dass er 
hie und da in Griechenland reitend gedacht wird. Auf der 
Insel Porös (Kalauria) unweit der Stelle, welche einst der 
Tempel des Poseidon einnahm, findet sich auf einer Fels- 
fläche eine Figur, welche einem Pferdehuf ähnlich sieht und 
die nach dem Glauben der dortigen Hirten vom Rosse des 
Teufels herrührt;^) wie man im alten Italien in einem 
Felsen am See Regillus die Spur vom Hufe des Pferdes des 
Castor zu sehen meinte.^) Auch die Arachobiten pflegen, 
wenn sie auf einem steilen Felsen einen derartigen Eindruck 
wahrnehmen, zu sagen: ihw ^TrepTidTiice tö Sikofo toö bia- 
ßöXou; gleicht der Eindruck einem menschlichen Fusse, so 
heisst es: ihw dTrepTidTTice 6 bidßoXoc. 

Der Teufel vermag sich in alle möglichen Gestalten zu 
wandeln, sich beliebig gross und klein zu machen. Bei aller 
Schlauheit und Verschlagenheit erweist er sich mitunter doch 
auch als dummer Teufel, so in Nr. 8 meiner Sagen, wo 
er von einem Weibe überlistet wird. Die Stätten christlicher 
Verehrung sind ihm widerwärtig. Auf dem Berge Athos 
suchte er vor Zeiten den Bau des Klosters Laura (Lawra) 
zu verhindern, indem er bei Nacht die Steine wieder um- 
stürzte, die man den Tag über zusammengefügt.*) In Koa- 
stantinopel gibt man es dem Teufel Schuld, wenn man die 
Morgenmesse verschläft. ^) Der arachobitische Volksglaube lässt 
das Niessen durch ihn hervorgerufen werden. Da der Teufel der 
Inbegriff alles Dämonischen ist, so wird auf ihn vielfach über- 
getragen, was sonst als Werk individuellerer Dämonen gilt. 
So halten ihn die Arachobiten für den Urheber des Wirbel- 
windes, ^) dessen Erregung man in dea meisten Theilen 

*) Zakynthos. Epirus. Vgl. Hahn's Märchen Nr. 30. Auf Zakyn- 
thos versammeln sich die Dämonen zu dieser Bechenschaftsablegung 
vor ihrem Obersten namentlich unter den Feigenbäumen. 

2) Bretos' '€ev. *H|U€poXÖT. 1867, p. 93. 
^ 3) Cic. de nat. deor. III, 5, 11. 

*) Tozer Researches I, p. 102. 

^S Pandor. VIII, cp. 187, p. 442. — Eine Sage von einem Priester 
des Teufels, der wider die Mutter Gottes predigte, theilt Ulrichs R. u. 
F. I, S. 44 mit. 

«) Vgl. dazu Grimm D. M. S. 262. 599. 951. 

Schmidt, Yolksleben der Neugriechen. I. 12 
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Griechenlands den Neraiden zuschreibt (oben S. 123); woraus 
sich der schon erwähnte Gebrauch des Wortes fivejLioc im 
Sinne von bidßoXoc erklärt. Nach zakynthischer Vorstellung 
fahrt er in der verderblichen Wasserhose (cicpouvac, altgr. 
ciq)ujv) einher, welche die Elier als Werk der Lamia ansehen 
(oben S. 131). Am Parnasos legt er den Menschen Domen 
in den Weg, ein anderwärts vom KOUxcobaijLiovac berichtetes 
Bubenstück (oben S. 153). Die Verwirrung der Pferdemähnen 
wird in derselben Gegend bald den Neraäden, bald und häu- 
figer dem Teufel Schuld gegeben.^) Gewisse Menschen, die 
ein körperliches Gebrechen haben, gelten, wenn sie zugleich 
eine bösartige Sinnesart an den Tag legen, für vom Teufel 
gezeichnet, man sagt von einem solchen xöv CTHndbeipe 
oder Tov ßouXujce (Arachoba) 6 bidßoXoc. Auch heisst es 
von einem bösen Menschen, dass der Teufel ihn geritten 
habe: xöv dKaßaXiKenie ö bidßoXoc (Zakynthos). 

Nach dem Teufel benannter Bauten und Oertlichkeiten 
vermag ich nur wenige nachzuweisen. In der Gegend des 
alten Troezen wölbt sich über eine ungeheuer tiefe Fels- 
spalte ein gemauerter Bogen mit einer alten Wasserrinne, 
welchen man die * Teufelsbrücke', T€q)upi xoö biaßöXou, 
nennt. 2) Einen sehr gefürchteten ^Teufelspass' gibt es in 
der Mani beim Kap Matapan. ^) Der niit Steingeröll über- 
deckte Raum zwischen den beiden höchsten Gipfeln des Par- 
nasos, dem Lykeri und dem Gerontobrachos, heisst die 
\Teufelstenne% xö biaßoXdXwvo oder baijuovdXuJvo, und es 
wird Aehnliches davon erzählt, wie von unserem Blocksberg.^) 

Des Teufels Mutter kommt vor in dem epirotischen 
Muche Kaxd biaßöXou judva.^) 

') In Deutschland und anderen Ländern schreibt man dies den 
Eiben zu: Grimm S. 433. 

«) E. Curtius Peloponn. TI, S. 437. Bretos' 'eOv. *H|Li€poX. 1867, 
p. 93. Die Arachobiten pflegen jeden schmalen und gefährlichen Pels- 
pfad mit diesem Ausdruck zu bezeichnen. 

^) Carnarvon Reminiscences p. 194. 

'*) Ulrichs R. u. F. I, S. 121, welcher hinzufügt, es sei dies vielleicht 
aus aJten Erinnerungen von den zügellosen Orgien der Thyiaden ent- 
standen, die auf ihren Streifzügen wohl' manchmal bis dorthin vorge- 
drungen. — Ausserdem wird nach Kremos von den Anwohnern des 
Parnasos überhaupt, jeder den Winden staA ausgesetzte Ort, an dem 
man nicht leicht aufrecht stehen kann, 6iaß6Xou dXuüvi oder 6iaßo\dXuivo 
genannt, was wiederum auf die Identificirung von Wind und Teufel 
hinweist. 

^) Arabantinos TTapoiM. p. 176, welcher erklärt: iricui vA jlii?| T^picij, 

^pp^TUJ KOKIJClC. 



m. Abschnitt. 
Genien. 



1. Engel des Menschen. 

Nach dem Volksglauben der Neugriechen ist dem Men- 
schen ein Engel zugetheilt, welcher denselben auf seiner 
Wanderschaft durch das irdische Leben, von der Geburt an 
bis zum Tode, fortwährend begleitet und die Seele des Ab- 
geschiedenen vor den ewigen Richter bringt, um sie sodann 
dem ihr angewiesenen Aufenthaltsorte; entweder dem Paradies 
oder der Hölle, zuzuführen:^) eine Ansicht, welche mit der 
hellenisch-römischen Idee eines Personaldämons oder Genius 
des menschUchen Individuums ^) in überraschendem Einklang 
steht und ohne Zweifel aus dieser hervorgegangen ist. ^) Und 
wie im Alterthum die Wahrnehmung eines im Inneren des 



M Ueber den Kampf der Engel mit den Telonia um die Seelen 
der Verstorbenen im Luftraum s. oben S. 172. 

*) S. über diesen Gegenstand vor allen Gerhard ^ Ueber Wesen, 
Verwandtschaft imd Ursprung der Dämonen und Genien', in den Ab- 
handl. der kön. Akad. der Wissenschaften zu Berlin a. d. J. 1852, 
philol. bist. Cl., S. 237—266, ferner Ukert ^ Ueber Dämonen, Heroen 
und Genien', in den Abbaudl. der kön. sächs. Gesellsch. der Wissensch., 
philol. bist. Cl. I, S. 139 — 219, auch Schoemann ^De diis Manibus Lari- 
bus et Geniis', in dessen Opusc. acad. I, p. 350—380. 

3) Besonders wichtige Stellen der Alten sind folgende. Plat. Phaed. 
107**:^ Xd^erai 6* pÖTiwc, lüc Äpa TeXeurricavTa ^KacTov ö ^KdcTOu 6a(- 
/Lioiv, öcircp Zuivt' clXifixei, oötoc dt^iv ^inx€ip€t elc bi\ xiva töitov, ol 
he\ ToOc EuXXeT^vxac feiabiKacain^vouc elc *'^6ou iropeOccOai |li€Ö' f\y€- 
jiövoc ^KcCvou, tp bi] TtpocT^TaKTai ToOc ^v0^v6' ^K€ic€ iropcOcai. Menand. 
in Meineke's Fragm. Com. Graec. ed. min. II, p. 974, 534: ''AiravTi 
baijuiwv dvfepl cu/nirapicTaTai eöeOc Y^vo/ndvip, /LiucraTiwT^c toO ß(ou 
ÖLfaQöc, Censorin. de die nat. 3, 5 J.: genius autem ita nobis adsiduus 
observator adpositus est, ut ne puncto quidem temporis longius absce- 
dat, sed ab utero matris acceptos ad extremum vitae diem comitetur. 
— Dass im Sprachgebrauch des apostolischen Zeitalters und hiernach 
auch in der altchristlichen Kunst Genien und Engel vermischt wurden, 
zeigt Piper Mythol. und Symbolik der christl. Kunst I, S. 346 S, 



— 180 - 

Menschen sich abspielenden Streites widerstrebender Kräfte 
vielfach zu der Annahme eines zwiefachen Genius desselben, 
eines guten und eines bösen, führte/) ebenso wird heutzu- 
tage der Engel des Menschen häufig in einen guten (KaXöc 
ÖTT^Xoc) uud einen bösen (KttKÖc oder TTOViipöc cItt^Xoc) ge- 
spalten, welche sich gegenseitig bekämpfen und, je nachdem 
der eine, zum Guten antreibende, oder der andere, zum 
Schlechten verführende, den Sieg davonträgt, die Handlungen 
des Menschen bedingen. 2) Der böse Engel des Menschen 
wird zuweilen mit dem Teufel identificirt (Arachoba). In 
den Märchen, die man sich auf Zakynthos erzählt, erscheint 
mitunter einem Menschen sein guter Engel, gibt sich zu er- 
kennen und ertheilt nützliche Weisungen.^) Ebenda glaubt 
man, dass des Weibes Schutzengel demselben in dem Zu- 
stande der Schwangerschaft und bei der Niederkunft schir- 
mend zur Seite stehe. Auf Rhodos scheint man den Engel 
des Menschen zugleich als dessen Gemüth zu fassen, denn 
man sagt daselbst von einem, dessen zornige Aufregung sich 
gelegt hat: fuLiepoTaXrjvicev 6 öttcXöc tou;^) wobei man sich 
an Heraklit's fjGoc dvGpiwiruj baljuiüv^) erinnert. Eine Reihe 
volksthümlicher Ausdrücke bezieht sich auf die angenommene 
geheimnissvolle Gegenwart und Thätigkeit dieses persönlichen 
Engels in des Menschen Sterbestunde. Auf Kythnos heisst 
es von einem Sterbenden, welcher die Augen verdreht, 
(XTTcXoGujpeT (d. i. dTT^XoGeujpeT), denn man meint, dass der- 
selbe in diesem Moment seinen Engel erblickt.^) Ebenda- 



1) S. Gerhard S. 240 f. und 245 f. mit den' Anmerk, 6, 30 und 65. 
ükert S. 160 ff. und 218. Schoemann p. 371. Aus den von diesen zu- 
sammengestellten Zeugnissen hebe ich nur hervor Censorin. de die nat. 
3, 3 J.: Euclides autem Socraticus duplicem omnibus omnino nobis 
genium dicit adpositum, quam rem apud Lucilium in Kbro satirarum 
aVI licet cognoscere, und Servius zu Verg. Aen. VI, 743: Nam cum 
nascimur, duos Genios sortimur: unus est qui hortatur ad bona, alter 
qui depravat ad mala. Vgl. denselben zu>VlIII, 184. 

2) Ein ganz ähnlicher Glaube bei den Romanen Siebenbürgens : W. 
Schmidt D. Jahr und seine Tage S. 25. Vgl. auch Grimm D. M. S. 830. 

3) S. Nr. 17 und Nr. 19 meiner Sammlung. 

*) Benetoklis in der '€(pii|u. täv OiXo/li. 1862, p. 2097. 

5) Alex. Aphrodis. de fato 6. Vgl. Gerhard a. a. 0. S. 259, Anm. 34. 

ß) Bailindas in der '€cpr]M. tu)v OiXo/li. 1861, p. 1826. Vgl. dazu 
Grimm D. M. S. 831. Aehnlich ist der Ausdruck dTTcXocKidZerai, 
dTT^XocKidcÖTi, den man auf Kreta und auf Rhodos von Kranken (Ster- 
benden?) gebraucht, welche die Augen unverwandt und starr nach 
einer Seite hinwenden, indem man wähnt, dass dieselben vor der 
Erscheinung ihres Engels erschrecken (cKid2o|Liai in der Volkssprache 
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selbst sagt man von einem mit dem Tode Ringenden, wenn 
er unverständliche Worte redet oder Bewegungen mit der 
Hand macht, dSaTTC^cuerai, und nimmt an, dass er in diesem 
Augenblick mit seinem Engel spricht ^) Auf Kythera ist 
dYTeXocpopätai so viel als ^er liegt im Todeskampf.' 2) Weit 
verbreitet ist der Ausdruck dTT^XoKpoueTai, Aor. dtTcXoKpouc- 
9tik€, der jedoch nicht überall gleichen Sinn hat: die Aracho- 
biteu gebrauchen ihn von einem Sterbenden, der sich — ein 
Zeichen der nahen Auflösung — unruhig umherwirft, und in 
Stenimachos (Thracien) bedeutet er daher überhaupt ^in den 
letzten Zügen liegen';^) wogegen man auf Kythnos und auf 
Rhodos damit einen ganz plötzlichen Tod, z. B. den durch 
Schlagfluss, bezeichnet.^) Von einem Menschen, der erst 
nach schwerem Todeskampfe aus dem Leben scheidet, sagen 
die Arachobiten, dass er einen bösen Engel habe, wogegen 
sie dem leicht sterbenden einen guten zuschreiben, und in 
der Regel gilt ihnen der leichte Tod für die Folge guter, 
der schwere für die Folge böser Thaten.^) 

Merkwürdig ist, dass auch das Wort ickioc (Vulgarform 
für cKid) vielfach in einem Sinne gebraucht wird, welcher 
dem Begriff des Schutzgeistes oder Genius nahe kommt, imd 
dass derselbe Dualismus, wie bei der Vorstellung des persön- 
lichen Engels, auch hier stattfindet: man spricht von einem 
guten und einem bösen Schatten des Menschen, von 
denen jener zur Erfüllung seiner Wünsche beiträgt, dieser 
die Ursache seines Missgeschicks ist. So z. B. sagen die 



gleich (poßoöjuai): Bybilakis im Philist. IUI, p. 508. Benetoklis in der 
'€(p. Tuiv OiXojLi. 1862, p. 2096 u. d. W. dTTcXocKidJoiuai und dTT^Xo- 
CKiacjLia. Auf Kypros ist dieses Verbum in die ganz allgemeine Be- 
deutung ' erschrecken ' übergegangen, daher dort auch das Activiun im 
transitiven Sinne angewendet wird: Sakellarios KuitpiaKd III, p. 223. 
Vgl. PhiUst. IUI, p. 427. 

*) Balündas a. a. 0. p. 1850. 

2) Pandora XII, qp. 276, p. 285. 

3) Pandora XI, cp. 260, p. 472, wiederholt in der *€(p. xdiv OiXoin. 

1861, p. 1555. 

'•) Ballindas in der '€(p. tiIiv 0iXo|li. 1861, p. 1826 u. d. W., der 
auch den Fluch iroO vd dfTt^oKpouceiJc anführt, und Benetoklis ebendas. 

1862, p. 2096, der dYTC^OKpoOojiiai durch ÖavdTou irXiiTi^v alqpvi6(u)c 
XttMßdvu), und dYT^XÖKpoucina durch 4ga<pviKi?i Oavariiqpöpoc vöcoc 
erklärt. 

*) Die Siebenbürger Sachsen glauben, dass, wer eines schweren 
oder plötzlichen Todes stirbt, ein böser Mensch gewesen sein müsse: 
(j. Schuller Volksthüml. Glaube und Brauch bei Tod und Begräbniss 
im Siebenbürger Sachsenlande, I, S. 63. 
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Arachobiten von einem Menschen, dem alles gelingt, beson- 
ders von einem Jüngling, welcher ohne Mühe das Wohlwollen 
der Leute gewinnt oder der viel Glück in der Liebe hat, Ix* 
KttXöv TcKio und dergleichen, wogegen es von solchen, denen 
nichts von Statten geht oder die nirgends Zuneigung sich 
erwerben, heisst, dass sie einen 'bösen Schatten* besitzen. 
Offenbar berührt sich in diesen und ähnlichen Beziehungen 
das Wort iCKipc ziemlich nahe mit dem Begriff von tuxti.^ 
In demselben Sinne werden die Adjectiva KaXotcKiWTOC und 
KttKotcKiwTOc angewandt. Auf Zakynthos gebraucht man jenes 
auch zur Bezeichnung von Schönheit und Herzensgüte, dieses 
zur Bezeichnung von Hässlichkeit und Schlechtigkeit des 
Charakters; ebenda sagt man )lioO etvai KaXotcKiwTOC, was 
bedeutet: 'er ist mir sympathisch '.2) Anderwärts wird dt- 
CKiu)TOc von einem unangenehmen Menschen und HeiCKiu)0T]Ke 
von einem, der in Folge eines Vergehens seine Achtung ver- 
loren hat, gesagt (*e(pTi|Li. täv 0iXo)Li. 1859, p. 988). Wichtig 
für die Begriffsbestimmung ist endlich noch folgende aracho- 
bitische Redensart, deren sich die Familie oder Verwandt- 
schaft eines Verstorbenen, welcher derselben bei seinen Leb- 
zeiten durch sein Ansehen eine moralische Stütze verlieheu, 
mit Bezug darauf zu bedienen pflegt: iiiäc CKCTraci (cK^irace) 
6 TcKioc Tou, d. i. 'sein Schatten beschützte uns'. 

Der Unterschied zwischen dem Engel und dem Schatten 
des Menschen lässt sich im allgemeinen wohl richtig dahin 
bestimmen, dass der erstere mehr die das sittliche Handeln, 
der letztere mehr die das Lebensgeschick bedingende Macht 
in des Menschen Innerem ist. 



2. Ortsgeister. 

Wie das Volk jedwedem Menschen einen Schutzgeist 
zutheilt, so setzt es einen solchen auch für jeden Raum und 
jedes Naturelement voraus, wiederum in vollkommener üeber- 



*) Ueber die Gleichstellung von genius und Tiixrj im Alterthum 
Ukert a. a. 0. S. 214, Anm. 53. 

*) Wie ist wohl die gleichfalls auf Zakynthos übliche Redensart 
)Li' ^irXdKiuce 6 ickioc cou zu erklären, welche in ihrer Anwendung ganz 
dem lateinischen Mupus in fabula' entspricht? Dieselbe wird auch in 
Arkadien gebraucht, aber, wie es scheint, in einem etwas anderen Sinne 
('6<p. tOüv OiXolui. 1864, p. 405). 
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einstimmung mit hellenisch-italischer Anschauung, in welcher 
sich die Naturkrafl zu ortshütenden Dämonen oder Local- 
genien vergötterte.^) Der allgemeine Name, mit dem man 
diese örtUchen Schutzgeister im heutigen Griechenland be- 
zeichnet, ist CT0iX€iö (t6), d. i. CTOixeiov, Element.^) Auf 
Kythnos gebraucht man zuweilen auch den Ausdruck 2u)tik6, 
welcher, wie mir scheint, das CTOixeiö als die den Ort, wo 
es wohnt, belebende und beseelende Kraft bezeichnet.^) Auf 
Kypros wird Jibbiov oder CibbKiov im Sinne von CTOixeiö 
gesagt. 4) 



*) S. die oben S. 179, Anm. 2 angefahrten Schriften. Namentlich 
die Römer stellten sich die Ortsgeister in ganz derselben Allgemeinheit 
vor, wie die Neugriechen, während von den alten Griechen, bei der 
Spärlichkeit der Zeugnisse, ein Gleiches sich wenigstens nicht nach- 
weisen lässt. S. besonders Prudentius contra Symmach. II, 445 ss. : 
Quamqnam cur genium Romae mihi fingitis unum? Cum portis, domi- 
bus, tnermis, stobulis soleatis Adsignare suos geuios, perque omnia 
membra Urbis perque locos geniorum milia multa Fingere, ne propria 
vacet angulus ullus ab nmbra? In den Inschriften begegnen öfters der 
genius loci (Orelli n. 1697. 1698. 1701) und der Genius einzelner Bau- 
lichkeiten, wie Theater, Bäder, Lager (Or. n. 1713. 1714. 4922). 

*) Wie dieses Wort zu der Bedeutung eines Geistes gekommen sei, 
begreift sich um so eher, wenn man sich erinnert, dass im Alterthum 
die Himmelskörper oder cxoixeta (vgl. Steph. Thes. u. d. W.J als Götter 
oder Dämonen betrachtet wurden, vgl. Eora'is "AxaKra IUI, 2, p. 549. 
— An einer Stelle des sogenannten Testamentum Salomonis, die ange- 
führt wird von Du Gange p. 1453 u d. W. CxoixcTov, von Gaulmin zu 
Psellus de operat. daem. p. 196 Boiss. und anderen, werden unter den 
CToixeia die Dämonen (im heutigen Sinne dieses Wortes) verstanden: 
Kttl ^K^Xeuca 7Tap€Tva( imoi ^xepov 6a(|üiova, xal eki^XGccav irv€Ö|üiaTa 
cuvöeöcji^a , €Üyiop(pa xCp ciöci. Käyü) CaXofidjv raOra ^Oaüinaca, koI 
tiTr\p\JjTr\ca Xiywv Kai öjuctc t(v€C ^ct^; ol hi ö|uio6u|uiaböv ^(pr\cav 
\x\^ q)uivq Kai elirov *H|üi€tc ^c|üi^ Td \ef6\xeva CTOweia, ol KocfLiOKpd- 
Topcc ToO CKÖTouc toOtou, 'AndTij, "Gpic u. 8. w. Und so vermengen 
zuweilen auch heutige griechische Schriftsteller die einen mit den 
anderen. Das Volk selbst dagegen weiss beide wohl aus einander zu 
halten und gebraucht schweruch jemals cxoixciö als Synonvmon von 
HuiTiKÖ. An den ersteren Ausdruck knüpft sich eben stets der Begriff 
des sesshaften, an einen bestimmten Ort gebundenen und über ihn 
waltenden Geistes. Skarlatos AeHiKÖv u. d. W. erklärt ^KaroiKibia 
6ai|uiövia f\ rpavTdciLiaTa ', welche Erklärung zwar nicht erschöpfend, 
aber doch im allgemeinen zutreffend ist, besser hätte er indess gesagt 
KaroiKiöta irveOiiaTa, da, wie wir früher sahen, mit den Dämonen sich 
immer die Idee eines feindseligen Gegensatzes zum Christenthum ver- 
bindet, welcher dagegen bei den cxoix^id nicht hervortritt. Auf der 
anderen Seite kann nicht in Abrede gestellt werden, dass manche der 
Dämonen, wie z. B. die in Brunnen oder in Bäumen wohnend gedachte 
Classe der Neraiden, den Orts^eistem sehr nahe treten. 

') Bailindas freilich, der diese Notiz in der '€9. tOjv OiXoili. 1861, 
p. 1851 gibt, schreibt ZiyriKÖv, als wäre es von Ziiöiov gebildet, was 
doch offenbar unmöglich ist. 

*) Sakellarios III, p. 286. Myriantheus im Philistor IUI, p. 429. 
Hier hat man auch den Ausdruck töiraKac, der durch ba(|üiu)v toO 
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Die Ortsgeister erscheinen unter sehr verschiedenen Ge- 
stalten, am häufigsten als Schlangen/) auch als Eidechsen 
oder sonstige kriechende Thiere (Leo Allatius p. 163), ferner 
als Vierfüssler, namentlich als Stiere oder Kälber, die in 
der Regel durch geflecktes Fell ausgezeichnet sind, endlich 
auch unter menschlicher Gestalt, und zwar gewöhnlich 
als Mohren. 2) 

Der Hausgeist stellt sich fast ausnahmlos als Schlange 
dar. Unter dem Grunde eines jeden Hauses lebt nach dem 



TÖ1T0U erklärt wird (Sakell. III, p. 403), also vielleicht einen Localffeiet 
bezeichnet, jedoch könnte damit auch der Teufel gemeint sein. Vgl 
oben S. 176. . 

') Dass man. sich auch im alten Griechenland und Italien die Orts- 
geister vornehmlich in Schlangengestalt dachte, wird durch eine Menge 
schriftlicher und monumentaler Zeugnisse bewiesen. Servius zu Verg. 
Aen. V, 86: nullus enim locus sine genio est, qui per anguem ple- 
rumque Osten ditur. Bei Verg. Aen. Y, 95 ist Aeneas, als eine 
grosse Schlange sich um Anchises* Grab ringelt, ungewiss, 'geniumne 
loci famulumne parentis esse putet'. Schlangengestalteter genius loci 
auf Eimstdenkmälem : £. 0. Müller Handb. § 405, 6. Jahn zum Persius 
p. 111. Gerhard Ueb. Däm. u. Gen., a. a. 0. S. 248 mit Anm. 74, und 
Ueber Agathodaemon und Bona Dea, in den Ges. akad. Abh. II, S. 42, 
Anm. 21. Vgl. auch Bötticher Baumkultus S. 19. Tempelhütende 
Schlange, oIkoudöc öa>ic, im Erechtheion zu Athen (Herod. VIII, 4J. 
Ilesych. u. d. W.) una anderwärts: s. Gerhard Agatnod. S. 51, Anm. 
53. Bötticher Tektonik II, S. 305 ff. Schlange als Grabwächter bei 
PUn. Nat. Hist. XVI, 44, und auf griechischen Sepulcralmonumenten : 
Friedlaender de operibus anaglyph. in mon. sepmcr. graec. p. 40 ss. 
Gerhard Däm. u. Gen. S. 248 mit A. 76, Agathod. a. a. 0. — The- 
ophrast. Char. 27 (16) nennt unter anderen abergläubischen Bräuchen 
auch die Errichtung eines Opferaltars an der SteUe im Hause, wo eine 
heilige Schlange sich hat sehen lassen, ein werth volles Zeugniss für die 
Yerenrung der Hausschlangen im alten Griechenland. 

') Sehr interessant ist, dass noch in unserem Jahrhundert hie und 
da in Griechenland auch an alten Götterbildern die Vorstellung 
örtlicher Schutzgeister haftete. Als Ross in Leb^tsoba in der Mani 
ein in dem Lauf brunnen eingemauertes Relief mit den Dioskuren wollte 
ausheben lassen, um es nach Sparta zu schaffen, widersetzten sich dem 
die Bauern mit grossem Eifer, indem sie sagten, diese Figuren seien 
die Schutzgeister (cxoixcla) ihres Dorfes, deren Abwesenheit ihnen ün- 

flück bringen werde, eine Vorstellung, die an Bedeutung noch gewinnt 
urch die Thatsache, dass in dieser Gegend im Alterthum der Flecken 
Krokeae lag, in welchem die Dioskuren besonders verehrt wurden. 
Ross stand denn auch davon ab, ^diesen ehrwürdigen Schatten des 
alten Götterglaubens zu verletzen'. S. dessen Gr. Königsreisen II, S. 
242. Vgl. auch Curtius Pelop. II, S. 267. Als im J. 1801 das kolossale 
Fragment der Demeterstatue von Eleusis fortgeschleppt wurde, um in 
Cambridge aufgestellt zu werden, wehklagten die Einwohner und 
konnten nur mit Gewalt gezwungen werden, Hand anzulegen ; sie waren 
fest davon überzeugt, dass die Fruchtbarkeit der Umgegend von dem 
Dasein dieser Statue abhänge: Fiedler Reise I, S. 84. üeber förmliche 
Verehrung einer alten Statue in Megalo - Eastron auf Kreta berichtet 
Pashley I, p. 194. 
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Volksglauben eine Schlange als dessen Wächterin, Beschütze- 
rin und Segenspenderin. Ohne sie kann dasselbe eigentlich 
nicht bestehen. Daher gilt denn auch die Hausschlange für 
heilig und unantastbar, man hegt und pflegt sie gleich einem 
willkommenen Gaste. Auf Zakynthos sollen die Landleute 
zuweilen Brod in das Loch stecken, das sie für den Eingang 
in ihre Wohnung halten.*) Wird die Schlange im Innern 
des Hauses von den Bewohnern wahrgenommen, so gilt dies 
für ein glückverheissendes Zeichen, und man hütet sich wohl, 
diesen guten Genius zu verscheuchen oder zu beleidigen. 2) 
Durch Misshandlung oder gar Tödtung desselben würde man 
sich und dem ganzen Hause schweres Unheil zuziehen. In 
Ärachoba vermeidet man es, der im Hause erscheinenden 
Schlange sich zu nähern, ruft ihr aber einen Gruss oder über- 
haupt ein par freundliche Worte zu, wie ctö KaXo !, oder CTf| 
bouXcid cou, voiKOKiipr] iiiou!, oder blos va ö voiKOKiipric, vd 
6 (püXttKac, vd TÖ CTOiX€iö toö cttitioO )Liac, wozu man auch 
wohl die Warnung für die Seinigen fügt: Tiipäre vd )Lif|v tö 
ckotOüc* Kttvevac. Nach dem Volksglauben auf Chios kündigt 
die Schlange durch ihr Erscheinen gewisse das Haus an- 
gehende Ereignisse, z. B. die unerwartete Rückkehr des ab- 
wesenden Hausherrn, an.^) Wenn ein Haus abgetragen 
wird oder zu Gruude geht, so zieht auch die Schlange, welche 
dasselbe bewohnte, fort und sucht sich ein anderes Haus als 
Wohnung (Zakynthos. Ärachoba). Es mögen hier noch einige 
Sagen, die man mir auf Zakynthos erzählte, Platz finden, durch 
welche das bisher Mitgetheilte bestätigt und ergänzt wird. 
1. Ein Bauersmann war reich geworden und hatte in seinem 
Dorfe ein grosses Haus gebaut. Einst begab sich eines seiner 
Kinder in den Garten und sah hier die Hausschlange ausge- 
breitet im Grase liegen. Es näherte sich derselben und spielte 



^) Wenn Allatius p. 174 b. als zu seiner Zeit auf Chios geübte Sitte 
berichtet, dass am 1. Januar bei Tagesanbruch der FamiKenvater oder, 
wo ein solcher nicht vorhanden, die Pamilienmutter mit einem aller- 
hand Früchte, Zuckerwerk und feine weisse Brode enthaltenden Korbe 
dreimal das ganze Haus durchwandere und unter hergemurmelten Se- 
genswünschen die Esswaaren ausstreue, wovon man siäi Glück für das 
Baus im neuen Jahr verspreche, so haben wir darin wohl ein jährliches 
Opfer für den Hausgeist zu erkennen. 

*) Vffl. dazu die oben angeführte Stelle Theophrast's. 

') Allatius p. 167 s. , welcher ein par Geschichten dieser Art aus 
eigener Erfahrung mittheilt. 
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und scherzte mit ihr. Die Schlange beleckte kosend des Kin- 
des Hände und wand sich um seine Füsse. Als dies der Va- 
ter vom Fenster aus gewahrte, eilte er unter lautem Geschrei 
hinab, indem er sein Kind in Gefahr glaubte. Erschrocken 
floh die Schlange von dannen. Am folgenden Tage fand man 
sie halbtodt auf der Erde liegen — eine Folge ihres Schreckes 
und ihrer Trauer über die ihr zu Theil gewordene Behand- 
lung. Sowie man sie anrührte, um sie fort zu werfen, starb 
sie: in diesem Augenblicke aber erzitterte das ganze Haus 
und stürzte ein. — 2. Eines Tags im Sommer kam eine 
Hausschlange hervor aus ihrer Wohnung und wand sich zi- 
schend an dem Herrn des Hauses, einem Landmann, vorüber, 
welcher eben mit Graben beschäftigt war. Dieser, nicht wis- 
send, dass dieselbe der Schutzgeist seines Hauses sei, erhob 
sein Grabscheit und schlug damit auf sie los. Voll ünwille9S 
floh die Schlange zurück in ihre Höhle. Tags darauf — es 
war ein Sonntag — , da der Bauer mit seinem Weib zur Kirche 
gegangen war, kroch sie in das Haus, zerriss die besten von 
den Kleidungsstücken, die sie da vorfand, und nahm dann das 
kleine Kind, welches die Eltern in der Wohnung zurückge- 
lassen, mit sich fort. Einige Frauen aus der Nachbarschaft 
hatten das mit angesehen und berichteten es dem zurückkeh- 
renden Vater. Da begab sich dieser, den Zorn der Schlange 
Bu besänftigen, mit Brod versehen, an den Eingang ihrer 
Wohnung und rief sie. Darauf hin kam denn auch die 
Schlange hervor sammt dem geraubten Kinde, welches lebend 
und unversehrt war, und nahm das ihy dargebotene Brod an, 
sagte aber zugleich dem Bauer, dass er sich fortan hüten 
möge, sie zu misshandeln, da sie die Macht besitze, ihn und 
seine ganze Familie zu verderben. — 3. Ein Bauersmann aus 
Bolimais ^) ging einmal in die Stadt zu seinem Herrn. ^) Als 
er in dessen Hause am Küchenfenster stand, sah er plötzlich 
eine grosse Schlange aus einem Loche heraus auf sich zu- 
kommen. Er merkte wohl, dass es der Hausgeist sei. Aber, 
um sich den umstehenden Personen als grosser Held zu zei- 
gen, der keine Furcht kenne und an dergleichen Geister nicht 
glaube, ergriflf er einen Bratspiess und durchstach damit die 



*) Zakynthißches Dorf. Vgl. oben S. 104. 

*) Gemeint ist der Grundbesitzer, in dessen Diensten er stand. 
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Schlange, worauf er sie lachend aufhob und zum Fenster hin- 
auswarf. Ein Jahr darauf begab er sich einmal in eine 
Schenke und verlangte Wein. Nachdem er viel getrunken, 
ging er in die Stadt zu seinem Herrn. Hier angekommen 
setzte er sich mit den Dienern in der Küche zu Tisch. Wäh- 
rend der Mahlzeit gerieth er mit einem der Diener in Streit, 
und dieser sprang in seinem Zorne auf, ergriff einen Brat- 
spiess und durchbohrte ihn damit. Hierauf warf er den Leich- 
nam, um die That vor seinem Herrn zu verbergen, durch das 
Fenster hinunter auf den Mist. Und das geschah an dem- 
selben Tage und zu derselben Stunde, in welcher er ein Jahr 
vorher die Hausschlange getödtet hatte. ^) 

Auf Eephalonia (Bezirk Samos) stellt man sich auch den 
Schutzgeist der Tenne, tö ctoixciö toö dXuivioO, als 
Schlange vor, und hält es für ein sehr glückliches Zeichen, 
wenn eine solche zuföllig an dem hier aufgespeicherten 
Getreidehaufen vorüberkriecht, eine Ansicht, die ohne 
Zweifel mit der altgriechischen Auffassung der Schlange als 
Symboles des Erdsegens zusammenhängt.^) Ebendaselbst 
nimmt man auch für die Bienenstöcke einen schlangengestal- 
teten Genius an. 3) 

Beim Kloster Peragathö auf Zakynthos soll sich der Orts- 
geist der Umgegend gewöhnlich alle zwei Jahre in Gestalt 
eines wunderbaren Thieres zeigen, welches kleiner ist als ein 
Schaf und ein geflecktes Fell hat wie ein Pardel; viele Leute, 
namentlich Frauen, wollen es gesehen haben, und sein Er- 
scheinen wird als eine gute Vorbedeutung aufgefasst. ^) 

^) Dem mechischen Glauben an echlangengestaltete ^ute Hausgei- 
ster entspricht albanesischer, romanischer, deutscher, indischer Volks- 
glaube. S. Hahn Albaues. Stud. I, S. 162. W. Schmidt Das Jahr und 
seine Tage S. 28. Wuttke Deutsch. Volksabergl. S. 60. Grimm D. M. 
S. 650 f. Wilson Theater der Hindu's I , S. 94 Anm. d. d. üebers. In 
den Ri^adörfem in Albanien stellt man sieb den Hausgeist, ßiTTÖpe-ja, 
als kleme dicke Schlange mit bunter Haut vor, welche in der Haus- 
mauer wohnt; der sie erblickende Hausbewohner begrüsst dieselbe mit 
grosser Ehrfurcht und überhäuft sie mit Segenswünschen; bei jedem 
kleinen Geräusche, dessen Ursache unbekannt, sa^en die Frauen, ^das 
ist die Wittere'; stirbt in einem Hause der ganze Mannesstamm aus, so 
verlässt die Wittere dasselbe für immer. 

') Vgl. Gerhard Ueber Agathodaem., a. a. 0. S. 24 mit Anm. 22 
(auch A. 31). Preller Gr. Mythol. I, S. 169. 

3) Am Parnasos glaubt man wen^stens von denjenigen Stöcken 
wilder Bienen, denen man auf keine Weise beizukommen vermag, dass 
sie von einem CT0iX€tö beschützt seien. 

4) In einem Volkslied bei Chasiotis p. 208, n. 31 heisst es von dem 
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Die in Brunnen waltenden Ortsgeister werden gewöhn- 
lich als Mohren, 'Apairdbec, vorgestellt. *) So behauptet man 
von dem Brunnen des heiligen Symeon bei dem Dorfe Steiri 
am Parnasos, dass ihn ein riesengrosser, fürchterlicher, men- 
schenfresseuder Mohr bewohne: derselbe besitzt einen grossen 
Schatz von Thalem, die er häufig, wenn er aus seinem Brun- 
nen hervorkommt, an eine Schnur gereiht mit sich führt, und 
die Bewohner jenes Dorfes wollen öfters den Lärm der auf 
der Erde fortgeschleiften Geldstücke vernommen haben. In 
Arachoba schreckt man dalier die kleinen Kinder mit den 
Worten fX' 'Apdtr', irdp* to und ähnlichen. An anderen Or- 
ten wiederum denkt sich das Volk diese Brunnenmohren 
zwerghaft und harmlos, nur jederzeit nach hübschen Mädchen 
lüstern, welche sie an sich locken und reichlich beschenken, 
auch in die prachtvollen Gemächer im Inneren ihres Brun- 
nens führen, um sie hier durch Speise und Trank zu erquicken 
und dann freundlich wieder hinaus zu geleiten. ^) Ein eigen- 
thümlicher Aberglaube knüpft sich an einen grottenreichen 
Brunnen auf Chios: in diesem haust ein Mann Namens B^- 
viac, welcher um Mitternacht auf wildem Rosse seine Woh- 
nung verlässt und einen tollen Ritt durch die anliegende 
Strasse macht, worauf er sich sammt dem Pferde wieder in 
den Brunnen hinabstürzt. Ein Trunk aus diesem Brunnen 
raubt nach dem Volksglauben den Verstand, daher die sprüch- 
wörtliche Frage ^mec diro tö traTotbi toO B^viac; d. i. *bist 
du verrückt geworden?*^) 



CToixeiö eines Felsens, es habe cxaupö cxd Kdpaxa, <p€TT<ipJ cxd KairoOXta. 
Vgl. dazu Passow's Pop. Carm. n. 516, 13 ss., welche Verse übrigens, 
um dies beiläufig zu bemerken, einiffermassen an die hellenische Sage 
von der Erlegung der heiligen Hirschkuh der Artemis durch Agamem- 
non anklingen. 

*) ^Saracenen', CapaKtjvoi, in Höhlen auf Kreta, ein aus der Ge- 
schichte dieser Insel sich leicht erklärender Aberglaube; Pandora VIII, 
q). 189, p. 492. 

') Leo Allatius p. 166. 

«) Allatius p. 166 s. Ich weiss nicht, ob iraTdöi dialektisch für irr)- 
•jdbx gesa^ wird oder ob es blosser Druckfehler ist; auch xoö B^viac 
ist au^lng, die reffelrechte Genetivform wäre xoO B^via. Mit dem 
Namen B^viac wird dann auf Chios überhaupt ein Narr bezeichnet: Ko- 
rais 'AxoKxa V, 1, p. 274. Interessant ist, dass schon die Alten einer 
Quelle auf Chios gedenken, welche die Eigenschaft hatte, den aus ihr 
Trinkenden zu verdummen: Ariston bei Sotion in Westermann*8 Para- 
doxographi p. 187, 26 und Vitruv. VIII, 3, 22. Freilich schwanken an 
diesen Stellen die Hss. zwischen Chios und Keos, und auch auf der letz- 
teren Insel hat sich die Tradition von einer solchen Quelle erhalten. 
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Die Geister der Quellen, Brunnen und Flüsse haben das 
Wasser derselben unter ihrer Obhut, und es hängt von ihrem 
Belieben ab, dasselbe den Menschen und Thieren zu gewäh- 
ren oder vorzuenthalten (Arachoba). Von Mykonos wird be- 
richtet, dass man daselbst, bevor man Wasser schöpft, drei- 
mal zu grüssen pflegt, um den dem Brunnen vorstehenden 
Genius zu ehren, welcher hier reXuivi heisst.^) In einem 
Volkslied bei Pass. n. 513, 3 wird der Geist eines Flusses 
(cT0iX€iö ToO 7TOTa)LioO) erwähnt, der auf den klagenden Ge- 
sang einer jungen Frau hin an das Ufer kommt und dieselbe 
auffordert, eine andere Weise anzustimmen.*) 

Merkwürdig sind die Vorstellungen des Volks von dem 
Streit verschiedener Ortsgeister gegen einander. Der Schutz- 
geist von Eastri und der von Arachoba bekämpfen sich an 
der Quelle XroupTiapoO (f|) unweit des letzteren Fleckens, und 
so oft dieser den Sieg davonträgt, sterben Kastriten, im um- 
gekehrten Falle Arachobiten. Viele wollen den einen oder 
den andern dieser Geister in der oder jener Gestalt, z. B. als 
junges Ealb, gesehen haben. Einen ganz ähnlichen Glauben 
erwähnt Passow im Ind. Verb, zu den Pop. Carm., p. 634 u. 
CtoixcTov: *in Bumelia maris genius certavisse (?, .vielmehr 
certare) dicitur cum platani genio mille annorum. quorum cum 
alter vincatur, in pago vicino multi moriuntur.' Oben auf 
dem Gipfel des Pamasos liefern sich die verschiedenen Orts- 
geister dieses Gebirges tobende Schlachten, und von diesen 
leiten die Arachobiten die herabwehenden Schneestürme und 
die strenge Winterkälte ab.^) Es findet hier offenbar eine 



S. BrÖndsted Voyages dans la Gr^ce I, p. 82. Vgl. C. Wachsmuth D. 
a. Griechenl. im neuen S. 58. 

^) ViUoison in den Annales des Voyages II, p. 180. üeber den Na- 
men s. oben S. 171 f. und S. 174. Zur Sache vgl. das oben S. 129, A. 4 
aus Pouqueville Mitgetheilte. 

*) Dieses Lied, bei Passow nur fragmentarisch, steht vollständig bei 
latridis CuWot^ 6tj|üiot. dcindTiuv p. 79, wo aber statt des Flussgeistes 
das CTOixciö ToO Y^tpupioö genannt ist. — Wenn in einem Lied ebend. 
p. 77 der Geist eines See's, Tf\c raupoX(|Livr]c t6 ctoix€iö, dämonisch 
boshaft und verschlagen auftritt, indem er sich in ein schönes Mädchen 
verwandelt, um unter dieser Maske den Menschen Verderben zu berei- 
ten, so ist dies als eine seltene Ausnahme zu bezeichnen: sonst macht 
eben auch das einen charakteristischen unterschied zwischen den Orts- 
geistern und den Dämonen aus, dass den ersteren dergleichen Eigen- 
schaften abgehen. 

^) Dieses fürchterlichen Geisterkampfes auf dem Parnasos geschieht 
in N. 13 der von mir gesammelten Sagen Erwähnung, 
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Verschmelzung der Localgenien mit den Winden statt, wie 
denn in der That der Ausdruck CTOiX€id von den Pamasbe- 
wohnern auch auf die letzteren angewendet wird, und -wir 
haben in dieser Vorstellung wiederum nur eine andere Wen- 
dung der wilden Jagd vor uns, auf die wir bereits in dem 
Abschnitt über die Dämonen mehrfach hingewiesen wurden.^) 
Kämpfender Ortsgeister gedenkt endlich auch ein Volkslied 
bei Pass. n. 257, 8: Käv€ ßoußdXia cqxxZovrai, KÖve cToix€id 
TiaXeuouv ; 

Zur Classe der Ortsgeister gehört entschieden auch der 
in den neugriechischen S^en und Märchen eine grosse ßoUe 
spielende Drache, 6 bpdKOC oder öpdKOvrac,^) welchen sich 
das Volk vornehmlich in tiefen Höhlen, Felsspalten, Schluch- 
ten, hohlen Bäumen, Sümpfen, auch in Quellen und Brunnen^) 
wohnend denkt; wie denn derselbe auch ausdrücklich als cxoi- 
X€iö Toö ßpdxou bezeichnet wird in einem Volkslied bei la- 
tridis p. 66, v. 17. Allerdings tritt, bei der sehr mythischen 
Ausbildung dieses Wesens, die ortshütende Bedeutung dessel- 
ben nicht immer in den Vordergrund.*) 

Ueber die Gestalt der Drachen schwanken des Volkes 
Vorstellungen: bald werden sie als grosse Schlangen, bald 
als menschlich gebildete Geschöpfe, wenn auch mit dem oder 
jenem thierischen Zusatz, gedacht. ^) Ein Drache mit sieben 
Köpfen kommt vor in Hahn's Märchen N. 58, ein fliegender 
Drache, der in einem Nu ungeheure Femen zurücklegt, in 



<) Oben S. 126 und 173. 

*) Wie man heute sowohl Y^poc als auch Y^povrac für Y^ptuv sa^. 
Die Form auf -oc ist übrigens die vorherrschende. Der altgriechische 
Nominativ öpdKUJv kommt mehrmals vor in einem trapezuntisdien Volks- 
lied bei Pass. n. 510, v. 2. 3. 7. 19 (daneben die auf einen Nomin. öpd- 
Koc weisenden Formen öpdKC und 6pdKouc). Als kyprisch wird öpdKiuv 
neben bpdxoc angeführt von Sakellarios UI, p. 276, eine Angabe, deren 
Richtigkeit ich indessen Grimd habe zu bezweifeln. 

3) Vffl. Pass. n. 510. Hahn*s Märchen N. 5 und N. 58 (wo der 
Drache das Wasser der Quelle zurückhält, wozu vgl. oben). 

'') Dieselbe Bedeutung hatte übrigens der Drache auch im Alter- 
thum. Vgl. unten und Schwartz Ursprung der Mythol. S. 90 f. 

^) Dieses Schwanken der Vorstellungen zwischen Schlangen- und 
Menschengestalt der Drachen wird bereits in der kleinen Sdirift des 
Johannes von Damaskus de draconibus, I, p. 471 Leq., hervorgehoben: 
Kai öpdKOvrac dvairXdTTOuci |LieTa)üiopq[)ou|üidvouc clc dvOpiImujv fiopcpdcy 
Kai TTOT^ öcpetc Y€v^cOai iiiiKpoOc, itot^ (li€yCctouc X(av, ÖTKiy Kai inef^Oei 
c(jb)üiaToc öirepßdXXovxac, itot^ hi dvOpuOirouc, die eXpr\Tai, fivoyLivovc Kai 
neiä dvepuüiruiv öfLitXoOvTac ^pxofüi^vouc t€ kcI Y^vaiKac dpird^ovrac Kai 
cuvouciacfi^vouc aöralc. 
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einem maniatiscben Märcheu ebendas. N. 114. Vgl. auch die 
1. Variante zu N. 65 derselben Sammlung (II, S. 279). Mit- 
unter schreibt man ihnen die Fälligkeit der Verwandlung in 
beliebige Gestalten zu, was sie den Dämonen nähert,^) wäh- 
rend sie sonst am meisten mit den Riesen gemein haben, mit 
denen sie sich zuweilen sogar geradezu identisch erweisen. 
Es sind gewaltige Wesen von ungeheurer Körperstärke, 2) aber 
thierisch roh, ungeschlacht, menschenfressend, dabei beschränk- 
ten Geistes und trotz ihrer physischen Kraft dem Starken 
gegenüber feige. Als fürchterlich wird des Drachen Pfeifen 
geschildert,^) und man sagt sprüchwörtlich vom Winde oder 
auch von einem Menschen c(pupi2[ei (oder coupiCei) cd bpdKOC 
(Arachoba). Der Drache vermag den Menschen, ohne ihn 
nur zu packen, durch blosses Einziehen des Athems, selbst 
aus der Feme, in seinen Rachen zu schlürfen. ^) Der stehende 
Ausdruck dafür ist ^ouqpdu) (altgr. ^oqp^u), auch ^oqpdui). Vgl. 
Passow Dist. 689: vdGeXe ^k pouqprjHouve bpdKOvrec. Von 
einem Menschen, der den Mund weit aufreisst, sagt man in 
Arachoba dvoiTCi tö CTÖjLia cd öpdKOc. 

Dem Drachen steht eine D räch in, bpdKtcca oder bpa- 
KÖVTicca, auch bpdKaiva, ^) als Gefährtin zur Seite. In einem 
weit verbreiteten Volkslied, das in mehreren Versionen vor- 
liegt, stört ein nächtlich wandernder Jüngling durch seinen 
schönen Gesang eine Drachin aus des Drachen Umarmung 



^) y^l. die oben S. 157 und 139 angeführten Bezeichnungen eines 

fefahrlicnen Hirtendämons durch xo(^o6paKt oder cfLitt^pdia und der Gello 
urch xciMOÖpdKaiva. 

<) Dieselbe ist sprüchwörtlich. In einem alten Liede über die Ein- 
nahme Konstantinopels bei latridis p. 15 wird vom getödteten Kaiser 
PaläologOB gesagt: €Tx€ Kapöiä toO XiovrapytoO Kai &Ova)Lii toö 6pdKou, 
in einem andern bei Chasiot. p. 93, 5 heisst es von einem Jüngling, er 
habe XaYoö iTo6dpi, öpdKou 60va|Lii. Wegen seiner Fürchterlichkeit ward 
der Armatole Gnbas Drako-Gribas genannt: Leake Tr. in north. Greece 
in, ^. 500. ApdKoi ''GXXcvot in einem trapezuntischen Volkslied bei 
loanmdis p. 285, n. 17. Vgl. auch p. 286, n. 18 und n. 19, und die 
neugriechischen l^amiliennamen ApdKoc, ApaKoOXr)C, ApaxöirouXoc. Ein 
furchtbarer Hund wird durch 6paKÖCKuXoc bezeichnet in einem Volks- 
lied der maniatiscben Colonie auf Corsica: Pandora XV, (p. 353, p. 417. 
*) Vgl. dazu Philostr. V. Apollon. III, 8: cOpttfia hi ftcivöv qpaciv 
dKoi3€c6ai toOtuiv (ti&v ftpaKÖvruiv). Aelian. d. nat. anim. XVI, 39: bpd- 
Kovxa (Lief ^6€i ili^tictov, oCiirep oöv Kai xöv cupiYMÖv ^ireq[)p{K€cav ol ti?|v 

X(0V KaTOlKO0VT€C. 

*) N. 11 meiner Sagen. Hahn N. 3 (I, S. 78) und N. 69 (H, S. 43). 
^3 Mit dieser alt^riechischen Form des Namens wird die Drachin 
in den Hahn'schen Märchen stets bezeichnet. 
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auf, daher dieser ergrimmt und den Sänger fressen will. ^) 
In N. 49 der Hahn'schen Märchen (I, S. 269), das aus Klein- 
asien stammt, kommt eine Drakaina vor, die in Ermangelung 
eines Abwischtuches und einer Brodschaufel den Backofen 
mit ihren Brüsten reinigt imd das Brod mit ihren Armen ein- 
schiebt, wodurch der sehr niedrige Culturstand dieses Ge- 
schlechts bezeichnet werden soll, ^) wie denn das erstere auch 
von den Lamien der neugriechischen Sage berichtet wird (oben 
S. 134), die sich überhaupt mit den Drachinnen so nahe be- 
rühren, dass sie in N. 4 der Hahn'schen Märchen statt dieser 
als Frauen der Drachen erscheinen. Auf Eephalonia sagt der 
Bauer von einem grossen wohlbeleibten Weibe sprüchwortlich : 
cdv bpaKÖVTicca etvai. 

Die Drachen gelten dem Volke als Hüter kostbarer Ge- 
genstände, ^) insbesondere der in der Erde verborgenen Schätze, 
auf welchen sie liegend gedacht werden, ganz wie ehedem.^) 
Wer von einem solchen Schatze träumt, muss, um denselben 
heben zu können, auf der im Traum ihm angegebenen Stelle ein 
Huhn, ein Schaf oder eine Ziege schlachten, durch das nie- 
derströmende Blut wird der Drache geneigt gemacht und zum 
friedlichen Abzug bewogen; es genügt auch schon etwas Blut 
vom eigenen Finger auf den Boden zu träufeln, unter dem 
der Hort vorausgesetzt wird. Zur glücklichen Hebung des- 
selben ist aber auch Verschwiegenheit unbedingt erforderlich: 
wer seinen Traum einem anderen mitgetheilt hat, findet statt 
des gehoflPfcen Schatzes Kohlen vor.^) 

S. latridiB p. 66 (wo das Lied am vollsilüidigBten). Pass. n. 608 
und 609. Vgl. auch n. 610. 

^ In anderen Märchen wiederum werden die Drachen als mehr mit 
den Menschen fortgeschritten geschildert. So bei Hahn N. 24, wo sie 
Gewehre fuhren, d. h. ^o die menschlichen Erfindungen sich angeeig- 
net haben. In N. 3 derselben Sammlung geht ein Drache in die mrche. 
Vgl. auch unten. 

») Vgl. Hahn N. 69 (II, S. 43 u. 44). NcocXX. 'AvdXcKTa t. A', cp. 
A', p. 21 und 60. 

*) Allbekannt ist der das goldene Vliess in Eolchis hütende Drache 
und jener hundertköpfige, welcher die Goldäpfel des Hesperidengartens 
bewachte. Aber aucn die allgemeine Vorstellung schatznütender Dra- 
chen findet sich schon im Alterthum. Artemid. Oneirocr. 11, 13: xai 
itXoOtov Kai xpni^'^^^ (cr)|üia(v€i 6pdKiuv öpUffLievoc) 6td t6 ^itI OricaupoOc 
löpOceat. Festus p. 67, 13: inoubantes eos (dracones) thesauris custodiae 
causa finxerunt antiqui. Bei Phaedr. Fab. IUI, 20, 3 kommt ein gra- 
bender Fuchs ^ad draconis speluncam ultimam, Custodiebat qui thesau- 
ros abditos.' üeber analogen deutschen Glauben Grimm D. M. S. 653. 
929. Wuttke S. 50. 

^) Alles in Arachoba. Das letzte ist auch albanesischer Glaube: 
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Aus dieser Auffassung der Drachen als Schatzhüter hat 
sich die allgemeinere Vorstellung ungeheuer reicher, in glän- 
zenden Palästen wohnender Herrscher entwickelt, die uns aus 
den Märchen vielfach entgegentritt. Als solche haben die 
Drachen auch Beziehungen zu menschlichen Jungfrauen, um 
die sie zuweilen förmlich werben oder mit denen sie im Ge- 
heimen buhlen. ') 

In manchen Sagen stellen sich die Drachen durchaus als 
ein Hünengesphlecht der Vorzeit dar. Eine alte Andriotin 
erzählte, es gebe vier Zeitalter: das erste war das der Dra- 
chen, das zweite das der götzendienenden Hellenen, darauf 
folgte das der Venetianer und auf dieses das der Türken. 
Als die Menschen nach Andros kamen, lebte daselbst ein ur- 
alter Drache, welcher blind war. ^) Derselbe baty man möchte 
ihm einen Menschen zyführen, damit er ihn betasten und sich 
auf diese Weise eine Vorstellung von ihm machen könne. 
Man kam diesem Wunsche nach, legte aber dem Menschen, 
um ihn vor Schaden zu bewahren, eine Pflugschaar auf den 
Kopf. Da ergriff der Alte die Pflugschaar und drückte sie 
zu Staub. ^) 

Wie die altgriechische Mythologie von der Austilgung 
gefahrlicher Drachen durch Götter oder Heroen meldet, so 
erscheinen in der neugriechischen Sage christliche Heilige 
und sonstige tapfere Helden als Drachentödter. ^) 



Hahn A. St. 1, S. 164. Auf Zakynthos meint man, dass der zu hebende 
Schatz sich in Kohlen oder Asche wandle, wenn man auf dem Gange 
nach demselben das Stillschweigen breche. Einen derartigen Glauben 
müssen auch die alten Griechen gehabt haben, wie das Sprüchwort äv- 
OpaKCC d Gi^caupöc Tr^qprjvev und ähnliche lehren. S. Zenobius Cent. II, 
1 und dazu Schneidewin. Bei Phaedrus V, 6, 6 heisst es; Carbonem, 
ut aiunt, pro thesauro invenimus. 

1) S. N. 12 meiner Märchen. Hahn N. 24. 114. Vgl. auch das 
Volkslied in Bretos' 'EGv. 'H|ui€poXÖT. 1865, p. 44, n. 7. 

*) Hochbejahrte und in Folge dessen blmde Drachen kommen auch 
in den Märchen mehrmals vor. S. Hahn N. 37 und das reizende psa- 
rianische Schiffer märcheu bei Ross Erinn. und Mittheil, aus Griechenl. 
S. 283 ff., in welchem auf den blinden Drachen ein Zug der Polyphe- 
mossage übertragen ist. 

*) Hahn Märchen I, S. 39, Anm. 2, der bereit«! auf die merkwürdige 
Uebereinstimmung dieser Erzählung mit einer von Grimm D. M. S. 907 
Anm. mitgetheilten nordischen Sa^e von einem blinden Riesen aufmerk- 
sam gemacht, auch eine indische Parallele dazu beigebracht hat. Eine 
weitere griechische Version dieser Sage werde ich im folgenden Ab- 
schnitt nachweisen. 

'*) Vgl. oben S. 44 und das Lied bei Passow n. 514, wo unter dem 
CTOiX€iö offenbar ein Drache zu verstehen ist. 

Schmidt, Volksleben der Neugriechen. I. 13 
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Von den Drachen hergenommene Ortsbezeiehnungen gibt 
es in Griechenland in grosser Menge. Eine Höhle beim Dorfe 
'ATKaXd auf Zakynthos heisst tö cirriXijo toO bpdKOVxa, und 
es soll in ihr vor Zeiten ein solches Ungeheuer gehaust ha- 
ben, das dann von den Bewohnern der Umgegend getödtet 
wurde. Ein bpaKOVTOCTTrjXaiov — das Volk spricht aber jeden- 
falls bpttKovTOCTTriXijo — erwähnt Ross Inselreisen 11/ S. 65 
auf Astypalaea. Auf Kephalonia wird eine sehr sorgfaltig 
im Felsen ausgehauene geräumige Grabkammer unweit der 
Ruinen der alten Stadt Kranioi f| bpaK0C7rTiXr]ct genannt: der 
ehemals hier hausende Drache hatte 'sich — so erzählte mir 
mein Begleiter — diese Wohnung mit eigener Hand herge- 
richtet, und man sah früher über dem Eingang die Spuren 
seiner Hände abgedrückt.^) Denselben Namen führt eine 
Höhle des Parnasos, desgleichen ein Dorf auf dem Kallidro- 
mosgebirge oberhalb der Thermopylen. '^) Die Höhle der Rhea 
auf dem Thaumasiongebirge in Arkadien heisst jetzt *Dra- 
chenloch', bpaKÖTpouira oder bpaKOTpouTTid. ^) Den alten Tem- 
pel der Hera auf dem Berge Ocha bei Karystos in Euboea 
nennen die Bauern der Umgegend tö cttiti oder f\ CTTTiXTjd toO 
bpdKOu/) und ebenso heissen drei alte Tempel bei Stura auf 
derselben Insel im Volksmunde xd CTrma toO bpdKOu.^) Bei 
Platanitsa östlich von Karystos zeigt man die Höhle eines 
Drachen, welcher daselbst zur Zeit, da man noch mit Pfeilen 
schoss, mit seiner Tochter in wilder Ehe lebte, und, nachdem 
das Schiesspulver bekannt geworden, erschossen wurde.®) 



*) Eine andere, auf derselben Insel haftende Drachensage erzälilt 
ausführlich Ansted The lonian Islands (London 1863), p. 342 ss. Vgl. 
auch meine Volkslieder n. 65 nebst den Anmerkungen. 

*] Leake Trav. in north. Greece II, p. 6, der unrichtig ApaKOciriXid 
schreibt. — Stehen etwa auch die kretischen Dorfnamen ApOKÖva und 
ApaKiavd fChourmouzis p. 41. 42. Pashley II, p. 160. 310), und der 
Name der Stadt ApdKia am Pelion (Leake a. a. 0. IUI, p. 392) zu dem 
Drachenglauben in Beziehung? 

') Papazapheiropoulos in der '€q)ri|Li. tOöv OiXoju. 1861, p. 1660. Cur - 
tiua Pelop. I, S. 310. 

-*) Ulrichs Reisen und Forsch. II, S. 253. 

^) Bursian i. d. Berichten der kön. sächs. Gesellsch. der Wiss. , B. 
XI, 1859, S. 137. 

«) Hahn Märchen I, S. 39, Anm. 2. Auf Euboea scheinen besonders 
viele Ortssagen von Drachen vorhanden zu sein. Die in der Nähe der 
heutigen Stadt -Karysto liegenden alten Säulen sollen die Drachen von 
der Höhe herabgeschleudert haben. Unweit des Weges von da zum 
heiligen Elias, wie heutzutage der Berg Ocha heisst, sind die in den 
Felsen gedrückten Spuren der Hände und Füsse eines Drachen zu sehen. 
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Auf der Insel Tenos wird eine schief, aber glatt ins Meer 
abstürzende Felsenfläche das 'Waschbrett der Drakaina' ge- 
nannt, auf dem sie nach griechischer Weise ihre Wäsche 
wusch. ^) Aehnlich ist der Name rd bpaKOirXuiiiaTa, den zwei 
natürliche breite Wasserbecken in Phokis führen. ^) Der See 
auf der marathonischen Ebene heisst das 'Drachenwasser', i\ 
bpaKOV^pa, ^) und ebenso die Quelle Peirene am Abhänge von 
Akrokorinthos. ^) Ein von steilen Felsen eingeschlossener 
See im epirotischen Bezirk Zagori wird f| bpaKoXijiiVTi genannt, 
und die Umwohner erzählen, dass in demselben ehemals ein 
Drache sich aufhielt, welcher mit einepa zweiten Geschöpf 
dieser Gattung in dem gegenüberliegenden Gebirge, wo ein 
ähnlicher See vorhanden sein soll, in beständigem, von der 
einen Seite mit grossen Steinen, von der andern mit Fichten- 
stammen geführten Kampfe 1^, ^) ein neues Beispiel von dem 
Streit benachbarter Ortsgeister gegen einander, von welchem 
oben die Rede war. Ueber den Ursprung des Namens Apd- 
KOC für den piräischen Hafen s. Leake Topographie Athens, 
2. Ausg., S. 265 d. d. Ueb. 

Ich muss, ehe ich dieses Capitel schliessen darf, noch 
einen, Brauch besprechen, welcher mit dem Glauben an ört- 
liche Schutzgeister zusammenhängt. Für die Beschreibung 
desselben lege ich die von mir selbst auf Zakynthos darüber 
eingezogenen Erkundigungen und Kremos' auf Arachoba be- 
zügliche Mittheilungen zu Grunde, ohne übrigens die freilich 
nur sehr kurzen und oberflächlichen Nachrichten Früherer®) 
unberücksichtigt zu lassen. 

der vor den Hunden des ihn verfolgenden Bruders seiner Geliebten in 
seine Höhle schlüpfen wollte, von diesen aber zerrissen ward: Hahn a. 
a. 0. — Auch die Höhle, aus welcher das bekannte Kloster Megaspilion 
in Achaia hervorgegangen ist, soll ehedem einen fürchterlichen Drachen 
beherbergt haben: KrixopiKÖv f\ irpocKuviiTi^piov xf^c Upäc Kai ßaciXiKf^c 
ILiovfic Toö McydXou Cirr]Xa(ou (Athen 1840), p. 48. 

1) Hahn a. a. 0. 

*) Leake a. a. 0. II, p. 95. 

^ Boss Erinn. und Mittheil. S. 181. Leake a. a. 0. II, p. 433 gibt 
die Form Dhrakonäria. 

^) Boss a. a. 0. S. 231, der hier indessen bpa^ov^pa schreibt. So 
auch Curtius Pelop. II, S. 525. 

*) Chasiotis in der Chrysallis IUI, <p. 73, p. 19. 

*) Möv. 'AveoXotia, qpoK. 3, p. 513 (Kephalonia). Moustoxidis bei 
Tommaseo Canti popolari IH, p. 175. latriois CuXXo^i^ 6r]|LioT. ^c\x&t\uv 
p. 93, not. 1. Balabanis i. d. Pandora XIII. (p. 308, p. 504. Marino 
r. Vräto Mälanges n^ohell^niques p. 47. Vgl. auch Kind Anthol. v. J. 
1861, Vorwort S. XX f. 

13* 
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Wenn der Grund zu einem Hause oder einem anderen 
Gebäude gelegt wird; pflegt nach geschehener Einsegnung der 
Stätte durch den Priester der Baumeister eine Henne, zuwei- 
len sammt ihren Küchlein, oder auch einen Hahn, einen Wid- 
der, ein Lamm zu Schlachten ') und das Blut dieses Thieres 
über den Grundstein ausströmen zu lassen, worauf es unter 
demselben vergraben wird. Der künftige Herr des aufzufüh- 
renden Baues darf bei dieser Handlung, welche man durch 
das Verbum CTOixeiiuva) bezeichnet, 2) nicht zugegen sein, er 
wird vor Beginn derselben von dem Baumeister weggeführt 
(Zakynthos. Kephalonia). Der Zweck des Opfers ist, dem 
neuen Gebäude Festigkeit und Dauer zu verleihen.^) Statt 
ein Thier zu schlachten, kommt es auch vor, dass der Meister 
einen Menschen mit heuchlerischer Freundlichkeit unter irgend 
einem Vorwande an den Grundstein heranlockt, heimlich mit 
einer Schnur dessen Körper oder wenigstens eines seiner Glie- 
der, z. B. den Fuss, oder auch den von ihm geworfenen Schat- 
ten misst und sodann das Mass vergräbt, oder endlich den 
Grundstein in den Schatten desselben hineinlegt. Es herrscht 
der Wahn, dass dieser Mensch das Jahr darauf sterben müsse. *) 



*) Nach Moußtoxidis a. a. 0., der sich wohl zunächst auf seine Hei- 
math Corfu bezieht, kommt es dabei auch auf die Farbe des Thieres 
an, er sagt: scannano, secondo la possibilitä. , aguello ^allo nero, ov- 
ver bianco: vestigio delle vittime bianche a' Dei superi, e nere agl' 
inferi. 

') Dasselbe ist transitiv, und zwar nimmt es das lebende Wesen, 
welches geopfert wird, als (Xbject zu sich, man sagt z. ß. ctoix€id(ivui 
äpvi und dergleichen. Statt dessen wird zuweilen auch cT€peii)vw ge- 
braucht. Vgl. Passow Pop. Carm. n. 512, 11. Sonst kann cToix€iw|bidvoc 
auch ^beschützt von einem ctoix€iö» bedeuten. 

') Dieselbe Vorstellung und Sitte herrscht auch in Albanien. In 
den Dörfern um Antiwari wird beim Fundamentlegen eines Hauses ein 
Hahn geschlachtet und unter der ersten Steinlage vergraben. Als wäh- 
rend Hahn*s Aufenthalt in Albanien der Gouverneur von Elbassan eine 
neue Brücke über den reissenden Ar9än bauen Hess, wurden, um die- 
selbe gegen die Gewalt des Stromes fest zu machen, zwölf Schafe ge- 
schlachtet und deren Köpfe unter die Fundamente der Pfeiler gelegt: 
Hahn Alb. Stud. I, S. 160. 

*) Ganz Aehnliches bei den Romanen und den Sachsen Siebenbür- 
gens: W. Schmidt D. Jahr und seine Tage S. 27. G. Schuller Volks- 
thüml. Glaube und Brauch I, S. 27. Nach der Meinung der ersteren 
verfallt derjenige, von dessen Schatten das Mass genommen worden, 
bereits nach vierzig Tagen dem Tode. — Von Moustoxidis a. a. 0. (vgl, 
auch Passow im Ind. Verb, zu den Pop. Carm. u. d. W. Ctoixciov) wird 
eine andere Vorstellung mitgetheilt, wonach der während der Grnnd- 
steinl^ung zuerst Vorübergehende noch in demselben Jahre stirbt (vgl. 
dazu Wuttke D. V. S. 281). Dieselbe ist aber in Griechenland sicher 
nicht die gewöhnliche, una ob der Berichterstatter Recht hat, wenn er 
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In der Regel ist es ein Feind des Baumeisters oder seines 
Auftraggebers, der in dieser Weise d^m Verderben überliefert 
wird; jedoch ist niemand sicher vor der Gefahr, und daher 
sind alle bei dem Acte einer Grundlegung anwesenden Per- 
sonen wohl auf ihrer Hut.*) Offenbar beruht dieser Aber- 
glaube auf der auch in manchen anderen Bräuchen ihren 
Ausdruck findenden Vorstellung einer geheimen Wechselbe- 
ziehung zwischen der Person und ihrem SchatteiT oder Kör- 
permasS; in Folge deren die erstere durch die letzteren ver- 
treten werden kann, und es unterliegt keinem Zweifel, dass 
die beschriebene Handlung ein eigentliches Menschenopfer er- 
setzen soll, das in roheren Zeiten bei besonders wichtigen 
Bauten wirklich scheint stattgefunden zu haben. Auf Zakyn- 
thos halten die Bauern noch heute an der üeberzeugung fest, 
dass, um grössere und schwierigere Werke, wie z. B. Brücken 
oder Festungen, dauernd haltbar zu machen, es am zweck- 
dienlichsten sei, einen Menschen, insbesondere einen Muham- 
medaner oder Juden, also einen Nichtchristen, an Ort und 
Stelle zu schlachten und einzugraben, und ein mir befreun- 
deter Mönch von dort äusserte, dass, wenn dieselben nicht 
die Strafe des Gesetzes fürchteten, sie eintretenden Falls wohl 
einen solchen grausamen Act vollziehen würden. Auch wird 
in neugriechischen Sagen von der Einmauerung lebendiger 
Menschen in den Grund neuer Bauwerke berichtet. Am be- 
kanntesten ist die rührende Sage, die sich an die Brücke von 
Arta knüpft, deren Bau trotz aller Anstrengungen nicht ge- 
lingen wollte, bis man des Obermeisters eigene schöne Frau, 
die nichts ahnende, durch einen listigen Vorwand bewog, in 
den Grund hinabzusteigen, und dann rasch über der Unglück- 



sagt, dass eben, um ein solches Unglück zu verhüten;, ein Thier ge- 
schlachtet werde, möchte ich stark bezweifeln. 

*) Auf Zakynthos werden namentlich die Kinder von Seiten ihrer 
Eltern davor gewarnt, zu nahe hin zu treten, damit nicht ihr Schatten 
vom Grundstein bedeckt werde (^i\ CTOix€iujefl ö Ickioc). In Arachoba 
entfernen sich alle vor Beginn der Grundsteinlegung aus dem aufge- 
grabenen Räume. Man könnte vermuthen, dass hierin auch der Grund 
für die oben erwähnte, auf Zakynthos und Kephalonia übliche Wegfüh- 
rung des Eigenthümers Hege. .Doch mag dabei noch eine andere Vor- 
stellung im Spiele sein. Moustoxidis a. a. 0. sagt: 'Li scannano (näm- 
lich das Lamm oder den Hahn) sulla prima pietra, fra i viva degU ope- 
rai; e su quella mettesi a loro la mancia: ma tutti della famiglia del 
padrone s* allontanano intanto. Che dicono, chi pur toccasse di 
quel sangue, morrebbe.' 
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liehen zumauerte. ^) Die nämliche Ueberlieferung haftet an 
einer Brücke, welche über die Hellada, d. i. den Spercheios, 
führt. ^) In der so genannten Brücke des Petros (yccpupi toö 
TTeTpou) unweit Libadia's in Boeotien soll ein Mohr, in der 
Wasserleitung von Arachoba auf dem Parnasos ein Maurer- 
meister Namens Panagiotis eingemauert sein.^) Es kann nun 
wohl nicht bezweifelt werden, dass dieses bei Grundlegung 
eines Neubaues dargebrachte Thier- oder Menschenopfer dem 
an der betreffenden Stätte waltend gedachten Ortsgeiste gilt, 
welcher dadurch gewissermassen wegen des geschehenden Ein- 
griffs in seine Rechte versöhnt und geneigt gemacht werden 
soll;'*) wie es denn nach der einen Version des von Arta's 
Brücke handelnden Volksliedes in der That das ctoix€i6 ist, 
welches den ob ihres vergeblichen Mühens klagenden Meistern 
und Gesellen verkündet, dass ohne das Opfer eines Menschen 
die Mauer nicht fassen werde. S. Pass. n. 511, 7 s.: Kai tö 
CTOix€iö TTOKpiGriKev ätt' rf) öeHiot KOjudpa* ^''Av öe ctoix€iiüc€t* 
övGpujTTO, TcTxoc bk, 0€|Li€Xlu)V€i.' Zugleich herrscht aber die 
Vorstellung, dass das in den Grund des Gebäudes eingegra- 
bene Wesen selbst gespenstig in demselben fortlebe als des- 
sen besonderer, stützender und erhaltender Genius, und es 
wird dieses ebenfalls mit dem Ausdruck CTOixeiö bezeichnet.^) 



*) Diese Sage ist in einem Volkslied bearbeitet, das in mehreren 
Versionen vorliegt. S. Passow n. 511 und 512, wo, mit geringen Aen- 
derungen, Zampelios' Text ("j^c^ara p. 757 s.) und der von Tommaseo 
Canti III, p. 180 s. gegebene mitgetheilt sind. S. femer Tommaseo a. 
a. 0. p. 178. 

*) S. das Lied bei latridis p. 28 ss. — Aehnliche Sagen gehen auch 
in Deutschland und vielen anderen Ländern. S. Grimm D. M. S. 1095 f. 
Wuttke D. V. S. 281. Liebrecht zu Gervasius S. 170. Kind Anthologie 
(1861), Vorw. S. XXI, u. S. 205 f. Vgl. auch Hahn Alb. St. I, S. 160. 
Und dass dieselben einen thatsächlichen Hintergrund haben, zeigt ein 
noch im J. 1865 in der Türkei vorgekommener Fall, welchen Liebrecht 
im Philologus XXIII, S. 682 f. mitgetheilt hat. Wahrscheinlich wurde 
diese grausame Sitte auch im alten Rom in frühester Zeit geübt, we- 
nigstens scheinen in den so genannten Argeercapellen Menschen, und 
zwar Griechen, eingemauert gewesen zu sein: s. Liebrecht a. a. 0. S, 
681 und B. XXIIII, S. 179. Vgl. auch B. XXVI, S. 727 f. 

3) Auf diese letzte Sage bezieht sich ein Lied bei latridis p. 93 s. 

*) Vgl. das oben beschriebene Opfer an schatzhütende Drachen. 

*) Vgl. das schon oben angeführte Lied bei latrid. p. 28 ss., wo des 
Obermeisters Ehefrau, während sie eingemauert wird, klagt: Tpetc dbep- 
qpoOXaic €i|uacTav, ralc Tpctc CTOixciA inöc ßdXav. Ti\v }x\ä ßdXav 
CTÖv ToOpvaßo, Ti^v dXX.ti 'c toO MaviüXri, K'^iti^va Ti\y ßapu6|ioipn cty\ 
fvpicxi] Kttjidpa. 
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Oftmals lassen diese Geister in schattenhafter Gestalt sich 
sehen, oder es wird in stiller Nacht ihr Ruf vernommen, man 
hört die Gluckhenne mit ihren Küchlein (Tfjv KXuicca jae rd 
KOTTqirouXa) gackern (Zakynthos. Arachoba), den Widder blö- 
ken, den eingemauerten Menschen seufzen unter der Last, die 
er, wie Atlas den Himmel, auf seinen Schultern zu tragen 
hat (Arachoba). 



nn. Abschnitt. 
Riesen. 



Zur Bezeichnung eines Riesen verwendet das Volk öf- 
ters das Wort dvTpeiujjii^voc, d. i. dvbpeiwja^voc , welches im 
allgemeinen einen tapferen Helden bedeutet. Die specielleren 
Ausdrücke sind f^TavTac (für TiTCic), PL TiTOViec, und "€XXti- 
vac (für "eXXnv), PI. "eXXnvec. Somavera Tesoro p. 82 führt 
von dem ersteren auch eine Femininform YiT«VTicca an. 

In sprüchwörtlichen Redensarten ist das Wort Y^TOViac 
wohl allenthalben in Griechenland dem Volke geläufig, wenn 
es einen stämmigen oder hochgewachsenen Mann schildern 
will. So sagen die Bauern auf Kephalonia cov f iTOvrac eivai 
(woneben sie in gleichem Sinne die ausdrucksvolle Redensart 
gebrauchen TraxeT Kai ßofKotei f] f^c, d. i. bei seinem Auftre- 
ten dröhnt die Erde), und die Arachobiten etvri ipriXöc ipriXöc 
cd fiTCtviac und dergleichen. 2) Auf Zakynthos fand ich aber 
unter dem Volke auch bestimpnte, an diesen Namen sich an- 
knüpfende üeberlieferungen, welche unverkennbar auf einer 
Verschmelzung der altgriechischen Kyklopen, Giganten und 
Titanen beruhen. ^) Hiernach sind diese Giganten Wesen von 



*) Nach Vocalisch ausgehenden Formen des Artikels tritt, der Ver- 
meidung des Hiatus wegen, vielfach das Digamma hervor, z. 6. ot fik- 
Xrjvec. Dialektisch erscheint der Nom. PI. auch mit der Endung der 
vocaUschen Declination, ol RXXr^voi. Hie und da, z, ß. in Arachoba, 
wird mitunter auch ein anomaler Plur. *€XXTivd6€c gebildet. 

^} Wie mau auch im Alterthum kräftige und gewaltige Männer den 
Giganten verglich. Eurip. Phoen. 128 heisst es von Hippomedon: die 
qpoßepöc clcibetv, y^TCivti fY\^€viTCf. trpocö)uoioc. Aesch. Sept. 424 wird 
Kapaneus yiTac genannt. Daher auch der Ausdruck dvöpoTtTavxec bei 
Callim. H. in Cer. 35. Vgl. noch Hesych. I, p. 430 Seh. u. yiYavToc. 

3) Die Verschmelzung dieser bei aller sonstigen Verschiedenheit 
doch in vielen Stücken sich berührenden üngethüme ging zum Theil 
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übermenschlicher Grösse und Stärke, haben sehr lange Barte 
und ein einziges Auge, das wie Feuer sprüht,^) auf der 
Stirne. Ihr Stammvater ist ein Teufel, der dieses Geschlecht 
einst mit einer Lamnissa oder einer Zauberin erzeugte. Sie 
wohnen im I;nneren der Erde, woselbst sie besonders da- 
mit beschäftigt sind, gewaltige Steinblöcke aus dem Boden 
zu heben und daraus Thürme und andere Bauten aufzuführen.^) 
Ihre Weiber, ihnen selbst gleich an .Wuchs, spinnen am 
Rocken,^) ihre Spindeln sind von gewaltiger Grösse und 
Schwere, als einst die Riesen gegen einen König Krieg führ- 
ten, schleuderten deren Frauen ihre Spindeln auf die Feinde 
und erschlugen so Tausende von ihnen. Höchst beachtens- 
werth ist, dass die auf Zakynthos so häufigen Erdbeben von 
einem Theile des Volkes mit diesen unterirdischen Riesen in 
Zusammenhang gebracht werden. 4) Am 4/16. August des 
Jahres 1862 Abends halbneun Uhr fand daselbst eine kurze, 
aber ziemlich heftige und mit einem eigenthümlichen Getöse 
^verbundene Erderschütterung statt. Tags darauf äusserte ein 
bei der Korinthenernte in dem Dorfe Agios Kyrikos beschäf- 
tigter Bauer mit Bezug auf dieses Ereigniss, wie mir kurze 
Zeit nachher von glaubwürdiger Seite mitgetheilt wurde, 'ir- 
gend ein Bau der Riesen wird eingestürzt sein' (kcxti x^ipio 
ToO YiToivTUJve Gct iTrece), eine Vorstellung, welche deutlich 

schon im Alterthum vor sich. Titanen und Giganten wurden sehr häufig 
mit einander vermengt. S. Welcker Gr. Götterl. I, S. 287. Jacobi Hand- 
wörterb. der gr. u. röm. Myth. u. Giganten. Was die Kyklopen betrifft, 
so sind die hesiodischen den Titanen an sich nahe verwandt (Theog. 
139 SS.) und gleich diesen im Tartaros eingeschlossen (vgl. Apollod. I, 
1. 2). Aus ihnen und den homerischen zusammen sind in der späteren 
Sage die kyklopischen Schmiedegesellen des Hephaestos geworden, mit 
denen wiederum bei Verg. Aen. VI, 630 jene als Baumeister aufgefass- 
ten Kyklopen identificirt zu sein scheinen, deren gleichfalls rein mythi- 
scher Charakter ietzt wohl allgemein anerkannt ist. Es war nöthig 
diesen Sachverhalt hervorzuheben, weil er für die Beurtheilung des im 
Folgenden mitgetheüten neugriechischen Volksglaubens von Wichtig- 
keit ist. 

*) Vgl. dazu das Feuerauge der Kyklopen bei Callim. H. in Dian. 
53 8. und Verg. Aen. III, 637. 

^) Unterirdische Riesen nimmt man auch in Elbassan in Albanien 
an, welche das Geschäft haben, die Kessel zu heizen, in denen das 
Wasser der in der Nachbarschaft zu Tage kommenden warmen Quellen 
gesotten wird: Hahn Alb. Stud. I, S. 162. 

3) Bocken und Spindel wird auch in nordischen Sagen den Riesin- 
nen zugeschriejjen. S. Grimm D. M. S. 517 f. Vgl. auch die Lamia 
des arachobitischen Volksglaubens oben S. 134. 

*) üeber zwei andere dort bestehende Auffassungen dieser Natur- 
erscheinung oben S. 33. 
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darauf hinweist, dass diese Ungethüme ursprünglich Personi- 
ficationen wilder Naturausbrüche sind, wie Typhon und die 
Giganten der Gigantomachie im Alterthum. ^) Uebrigens ist 
nach einer unter dem zakynthischen Landvolk bekannten Sage 
ihr Aufenthalt im Inneren der Erde ein unfreiwilliger, zu 
welchem sie von Gott verurtheilt wurden, nachdem sie einst 
in ihrem üebermuthe gegen dessen Herrschaft sich aufgelehnt 
hatten, aber durch seine Donnerkeile besiegt worden waren : ^) 
eine üeberlieferung, welcher offenbar der hellenische Mythos 
von den Kämpfen des Zeus gegen Titanen und Giganten zu 
Grunde liegt. Merkwürdiger Weise hat auch ein Zug der 
jüngeren Achillessage an diese Riesen sich angesetzt. Denn 
auch das weiss man von ihnen zu berichten, dass sie nur an 
einer Stelle ihres Leibes, nämlich am Knöchel, tödtlich ge- 
troffen werden können : gleich nach ihrer Geburt, erzählt man^ 
tauchen ihre Mütter sie in einen Fluss, wodurch sie am gan- 
zen Körper unverwundbar werden mit einziger Ausnahme des 
Fussgelenks, an welchem jene sie beim Eintauchen fassen 
und das in Folge dessen von dem stählenden Wasser nicht 
benetzt wird. ^) Ein zakynthisches Märchen, Nr, 13 meiner 
Sammlung, schildert diese Biesen in allem Wesentlichen in 
Uebereinstimmung mit den hier mitgetheilten Vorstellungen.*) 

1) Vgl. Welcker Gr. Götterl. I, S. 791 ff. Preller Gr. Mythol. I, 
S. 64—60. 

•) Nr. 1 meiner Sagen. Vgl. oben S. 33. 

3) Gleichwie Thetis ihren Sohn in die Styx tauchte und auf diese 
Weise unverwundbar machte bis auf den Knöchel, wo sie ihn hielt: 
Stat. Achill. 1, 270 s. mit dem SchoL, Fulgent. Myth. III, 7, Serv. zu 
Verg. Aen. VI, 57 und andere. Uebrigens war auch der die Insel Kreta 
bewachende eherne Talos nur unten am Knöchel verwundbar (s. die 
Stellen bei Preller Gr. Myth. II, S. 125), und nach der späteren Sage 
auch Telamon's Sohn Aias nur an einer Stelle seines Körpers (Preller 
a. a. 0. S. 403), wie Siegfried in der deutschen Heldensage (Grimm 
D. M. S. 345). Es dürfte aber für die Beurtheilun^ der obigen neu- 
griechischen Vorstellung nicht ganz g^leichgültig sem, dass die Natur 
aller dieser mehr oder weniger ins Riesenhafte überstreift. Was ins- 
besondere den Talos anbetrifft, so wird er ein üeberbleibsel von jenen 
wilden, mit riesigen Gliedern und ungeheurer Körperkraft ausgerüste- 
ten Becken der Vorzeifc genannt, welche man als das eherne Geschlecht 
bezeichnete (Apollon. Rhod. IUI, 1641). 

*) Riesen kommen auch in dem euböischen Märchen bei Hahn N. 
58 vor, an denen indessen Einäugigkeit nicht hervorgehoben wird. Der 
eme von ihnen lässt eine sehr schwere eiserne Keule zwischen seinen 
Fingern spielen, der andere ist ein ungeheurer Fresser. Der griechische 
Ausdruck, den das Märchen zur Bezeichnung dieser Riesen gebraucht, 
ist dv6p€iuj)Li^voi, wie mir von Herrn Jean Pio in Kopenhagen, der die 
Herausgabe der Originaltexte dieser Sammlung übernommen hat, mit- 
getheilt wird. 
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Gewisse Erinnerungen an die einäugigen Kyklopen^) ha- 
ben sich auch in anderen Theilen Griechenlands erhalten, die 
sich indessen weniger an ihre riesenhafte Grösse und Körper- 
kraft; ^ als an die Wildheit ihrer Sitten knüpfen. Der Volks- 
glaube der Arachobiten lässt in einem fremden, unbekannten 
Lande ein Geschlecht völlig roher, gottloser, frevelmüthiger 
Menschen wohnen, die nur ein Auge auf der Stirne 
haben und daher juovöjLijaaTOi genannt werden/^) Und dieser 
Ausdruck wird von ihnen auch auf Leute angewandt, die in 
Charakter und Benehmen jenem mythischen Volke der Ein- 
äugigen ähnlich sind: er dient geradezu als Schmähwort, 
durch welches man einen Menschenschlag als aller Civilisation 
ermangelnd bezeichnet. So z. B. pflegt man, wenn jemand 
an einen Ort sich begeben will, dessen Bewohner in dem 
Rufe roher Gewaltthätigkeit stehen, warnend zu sagen: oi 
)Liov6)Li|LiaT* ^ixvouvt' Kai cfc rpuive. Derselbe Sprachgebrauch 
besteht in Akarnanien, woselbst die Xeromeriten die von ihnen 
bitter gehassten Baltiner (Bewohner des B6Xtoc), ihre Grenz- 
nachbarn, ein in der That wildes, menschenscheues, ungesel- 
liges Gebirgsvolk, das zerstreut in dichten Waldungen wohnt, 
als einäugige ungeheuer, juovojiidTai, schildern.^) 

Die 'Hellenen', zu denen ich nunmehr übergehe, bedeu- 
ten im neugriechischen Volksglauben allgemein ein unterge- 
gangenes Hünengeschlecht der Vorzeit.*) Fragt man nach 



« 

*) Nach Pittakis in der *€q)ri|Li. 'ApxaioX. v. J. 1862, q>. 30, p. 647 
hätte das Volk (in Athen?) sogar den Namen derselben in der Form 
KOKXujTrac, wenigstens in einer sprüch wörtlichen Redensart, erhalten, 
eine Angabe , der ich früher misstraute , die mir aber jetzt (^laubw^r- 
differ erscheint, seit ich gesehen, dass auch eines der den gnechischen 
Colonieen Süditaliens angehörigen Volkslieder des ^wilden Kyklopen' 
gedenkt: *Vb sozo pai eci pu repos^i lefänto ce o ciclöpo o ferocio 
^orosi Studi sui dialetti greci della terra d' Otranto p. 22, n. XLV. 
Vgl. p. 94). 

>) Man kann dieses Wort sowohl mit einfachem als mit doppeltem 
jLi schreiben, je nachdem man Zusammensetzung mit dem neugriechi- 
schen verstümmelten fidri oder Erhaltung des altgriechischen Adjectivs 
annimmt. Das letztere ist aber schon in Anbetracht der an das Wort 
sich knüpfenden hellenischen Tradition vorzuziehen. Vgl. übrigens 
Strab. I, p. 21: toOc juovoujudxouc KOKXwTrac. 

^) Heuzey Le mont Olympe et TAcamanie p. 259. 

*) Bekanntlich ist dieser alte Name von den Griechen unseres Jahr- 
hunderts zu Anfang des Unabhängigkeitskrieges wieder angenommen 
worden (vgl. Gervinus Gesch. des neunzehnten Jahrhunderts v, S. 107), 
und daher kommt es, dass derselbe auch in den Volksliedem aus jener 



oder der nachfolgenden Periode häufig die Neugriechen bezeichnet, die 
tn rpaiKoi oder 'Piwfiatoi, *Pu))uaio(, Piüjivijoi, d. i. Eömer, 



sich vordem 
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dem Grunde einer derartigen Anschauung, so ergibt sich die 
Antwort darauf leicht. Jene grossartigen Werke der alten 
Griechen, die den Stürmen der Zeiten trotzend bis auf die 
Gegenwart sich erhalten haben, erfüllen jeden, der sie sieht, 
mit Staunen und Bewunderung. Wenn das einfache Volk 
die gewaltigen, aus ungeheuren Steinen aufgeführten Mauern 
ihrer Städte und Burgen oder die Trümmer ihrer Tempel aus 
schwerem Marmor betrachtet, kann es sich nicht denken, dass 
Menschen der gewöhnlichen Art die Urheber solcher Bauten 
gewesen sein könnten, die zu unternehmen es sich selbst 
nimmermehr getrauen würde, und es setzt daher für dieselben 
ein grösseres und stärkeres Geschlecht voraus. Als ich auf 
der Insel Kephalonia die beträchtlichen Burgruinen der alten 
Samos besuchte und daselbst in einer der Mauern einen Stein 
mass, der etwas über dreizehn preussische Fuss Länge bei 
drei Fuss Höhe hatte, rief mein Begleiter, ein Bauer aus der 
Umgegend, voll Bewunderung für die Schöpfer dieser Werke 
aus: 0€pia — Xeovidpia — cibep^vioi fivGpuüTTOi! In Athen 
glaubt das Volk einen directen Beweis für den riesenmässigen 
Wuchs der alten Hellenen zu finden in den hohen, nicht ohne 
Anstrengung zu ersteigenden Tempelstufen des Parthenon: 
denn dass dieselben mehr zum Sitzen als zum bequemen Hin- 
aufsteigen bestimmt und für den letzteren Zweck niedrigere 
Zwischenstufen angebracht waren, davon hat es natürlich keine 
Kenntniss. Es drängt sich uns auch hierbei wieder der Ver- 
gleich mit dem Alterthum auf. Die ungeheuren Bauten der 
peliasgischen Vorzeit bezeichnete die hellenische Nachwelt, die 
sie als Menschen werke nicht begreifen konnte, nach dem viel 
genannten Riesenvolk der Sage als ^kyklopische'. ^) Zugleich 



nannten. Den letzteren Namen führten die Griechen seit ihrer Bekeh- 
rung zum Christenthum , der römischen Staatsreligion. Nur die beim 
Heidenthum verharrenden behielten auch den alten Namen bei, und so 
kam es, dass "€XXtiv im Mittelalter als Synonymen von elbujXoXdrpric, 
^eviKÖc gebraucht ward. Vgl. Du Gange p. 375 u. d. W. "eXXrivec. Bei 
den Gegen in Albanien ist ^X(vi noch jetzt der gewöhnliche Ausdruck 
tür einen Heiden (Hahn A. St. III, p. 33 u. d. WA Und auch in Grie- 
chenland denkt das Volk, wenn es von den riesenhaften Hellenen redet, 
immer zugleich mit an ihren heidnischen Glauben. Der modern-natio- 
nale Gebrauch des Namens ist bei den Landleuten keineswegs schon 
völliff durchgedrungen und hat die volksthümliche Bedeutung desselben 
nicht zu verdrängen vermocht. 

') 'Quidquid magnitudine sua nobile est, Cyclopum manu dicitur 
fabricatum', sagt der Schol. des Statins zu Theb. 1, 251. Uebrigens 
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glaubten die alten Griechen aber auch von ihren Vorfahren, 
dass dieselben an Körperkraft und Grösse ihnen selbst weit 
überlegen gewesen. Homer betont zu wiederholten Malen 
den Unterschied zwischen den von ihm besungenen Helden 
vor Troja und seinen Zeitgenossen durch den mit Wehmuth 
gebrauchten Ausdruck oioi vOv ßpOTOi eici;^) und dem ent- 
sprechend ist bei späteren Schriftstellern mehrfach von auf- 
fallend grossen Gebeinen die Rede, die in Gräbern alter He- 
roen seien vorgefunden worden.^) Die nämliche Idee tritt 
ja auch schon in dem so genannten ehernen Geschlecht hervor. 
Um nun zu den specielleren Vorstellungen des Volks von 
dem Wuchs und der Kraft dieser Hellenen ^) überzugehen, so 
versteigen sich dieselben meist ins Ungeheuere. In Thessa- 
lien und Böotien erzählt man von ihnen, sie seien so gross 
gewesen wie die höchsten Pappeln*) und hätten sich, wenn 
sie niedergefallen, nicht wieder aufrichten können.^) Nach 
dem Glauben der Arachobiten war der Schuh eines alten Hel- 
lenen beinahe so lang, wie ein heutiger Mensch hoch ist. 
Dass diese Hünen die gewaltigen Blöcke, aus denen sie ihre 
Festungen errichteten, ohne Mühe mit blosser Hand in die 
Höhe hoben, ist eine wohl allgemein verbreitete Vorstellung. 
Ihre Weiber waren nicht weniger gewaltig. Die alten Säulen 
in Melinädo auf Zakynthos, die Ueberreste eines Heiligthums 
der Artemis (vgl. oben S. 47 f., Anm. 7), halten die Bewoh- 
nerinnen dieses Dorfes und der umliegenden Ortschaften für 
ehemalige Spinnrocken dieser Riesenfrauen. ^) Die Bewohner 
von Chrysobitsa in Akarnanien haben eine merkwürdige Ueber,- 



schreibt bekanntlich auch unser Volk Bauten der Vorzeit von seltsamer 
Structur den Riesen oder dem an ihre Stelle getretenen Teufel zu. Vgl. 
Grimm D. M. S. 500. 

1) II. V, 304. XII, 383. 449. XX, 287. Vgl. auch die dem alten Ne- 
stor in den Mund gelegten Worte II. I, 271 s. 

*) Beispiele unten. Vgl. auch Plut. Thes. 36. 

^) Man verbindet auch öfters oi traXaiol "€XXiiv€c, oi "€XXtiv€c oi 
dvTp€iw)u^voi. Auf Zakynthos sagt das Volk auch oi iraXaioC juac ol dv- 
Tp€iuj|u4voi , ein Ausdruck, der zeigt, dass es die Hellenen wirklich als 
seine Vorfahren betrachtet! 

*) Wie Verg. Aen. III, 679 s. die Kyklopen mit hohen Eichen und 
Cypressen vergleicht. 

5) Fauriel Chants popul., Disc. pr^l. p. LXXXI. Ulrichs R. und F. 
I, S. 182. Daher soll, wie der erstere hinzufügt, der fürchterlichste 
Schwur unter ihnen gewesen sein: ^Ich will umfallen, wenn ich nicht 
die Wahrheit sage.' 

6) Vgl. dazu oben S. 201. 
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lieferung. Zur Zeit der Grossväter ihrer Grossväter, so er- 
zählen sie, hatten sich einst Leute aus ihrem Dorfe nach Kon- 
stantinopel begeben. Nachdem sie hier erfahren, dass eine 
alte Frau vom Geschlechte der Hellenen noch am Leben sei, 
beschlossen sie dieselbe aufzusuchen : sie war von übermensch- 
lichem Wuchs, aber ihr hohes Altey hatte sie erblinden las- 
sen. Sie erkundigte sich nach dem Lande der Männer und 
forderte den einen von ihnen auf, ihr seine Hand zu reichen. 
Dieser, von Furcht ergriffen, wagte es nicht, sondern reichte 
ihr eine am Ende abgeplattete Eisenstange, wie man sich 
ihrer im Orient bedient, um das Feuer zu schüren. Die Alte, 
in der Meinung, seine Hand zu halten, bog das Eisen zwi- 
schen ihren Fingern, bis es zerbrach. Darauf sagte sie : 'Ihr 
seid stark, aber doch nicht in dem Grade^ wie wir es waren.' ^) 
Eine interessante Version der oben S. 193 mitgetheilten Sage 
von dem blinden Drachen auf Andros. 

Auf Zakynthos begegnete ich der Vorstellung, dass die 
ganze Stärke der alten Hellenen in drei Brusthaaren gesessen 
habe und, sobald diese abgeschnitten worden, geschwunden 
sei; wenn sie aber wieder wuchsen, stellte sich auch die Kraft 
wieder ein.^) 

Menschen von ungewöhnlicher Grösse oder Stärke ver- 
gleicht daher das Volk den Hellenen oder bezeichnet sie auch 
geradezu als solche. Basmatsidis erinnert sich aus seiner 
Heimath Meleniko in Makedonien, dass daselbst ein Lastträger, 
der sehr schwere Lasten aufzuheben und zu tragen vermochte, 
so allgemein 6 "€XXrivac genannt wurde, dass sein eigentlicher 
Name darüber ganz ausser Gebrauch gekommen war. Auf 
Kephalonia sagen die Landleute verwundernd jaujpfe cdv "€X- 
Xrivac elvai toötoc, und gebrauchen auch den Ausdruck iX- 
\r\viKr\ bouXeid von einer Arbeit, die grosse Körperkraft er- 
fordert, z. B. wenn es gilt, einen schweren Stein zu heben 
und dergleichen. Die Arachobiten bedienen sich unter ande- 
ren der Redensarten bouXeuei cdv "€XXTivac, eivq cüükoc cdv 
"GXXrivac (d. i. er ist stark wie ein Riese, wo zugleich die 



*) Heuzey p. 264. 

*) Erwähnt werden diese drei Brusthaare in Nr. 11 meiner Märchen. 
Hierzu Bind die ganz ähnlichen Vorstellungen in einem auf* Syra be- 
kannten Märchen bei Hahn II, S. 282 und in der Simsonsage des alten 
Testaments (Buch der Richter 16, 17 ff.) zu vergleichen. 
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Erhaltung des homerischen Wortes cOükoc Beachtung verdient), 
jLiuip^ TTtüC ^TTici (d. i. ftrece) oder ttäc TÖTraGi (d. i. tö InaOt) 
T^TOioc "GXXrivac (von einem grossen kraftigen Manne, der 
getödtet worden oder in eine schwere Krankheit verfallen ist). 
Vgl. noch Passow Pop. Carm. n. 125, 17: cdv "€XXTivac ^x^i 
TcajiiTra (d. i. ck^Xoc) Km CTrjGia cd XiovxdpiJ) 

Gräber solcher riesenhafter Hellenen zeigt das Volt 
noch heute an verschiedenen Orten. ^) Auf dem asiatischen 
Ufer des thrakischen Bosporos erhebt sich ein Hügel, auf 
dessen flachem Gipfel ein viereckiger, mit Marmorplatten ge- 
pflasterter und von eisernen Gittern umgebener, gegen fünf- 
zehn Fuss langer und sechs bis sieben Fuss breiter Platz sich 
befindet, welchen man 'das Grab des Hellenen', tö jLivf^jLia xoO 
"GXXtivoc, nennt, dessen Körper ehemals diesen ganzen Raum 
soll ausgefüllt haben. ^) Auf der Insel Imbros werden einige 
auf die Ausdehnung von mehreren Mannslängen in den Bo- 
den eingesetzte formlose Steine unweit des Klosters Konstan- 
tinos für das Grab eines dreitägigenKindes ausgegeben; 
auch die Bewohner von Theologo auf Thasos halten eine 
Stelle im Walde für ein solches Riesengrab, in dem ein alter 
Hellene (2vac tüüv TraXaiuJV *6XXr|vujv) begraben liege.'*) Auf 
Kreta wird eine — wie es scheint, natürliche — Erderhöhung 
von nahezu vierzig Schritt Länge in der Eparchie von Rizd- 
kastron, etwa sechs englische Meilen landeinwärts von Myrtos 
an der Südküste der Insel, *das Grab des vierzig Ellen Lan- 
gen', Toö capavraiTtixou tö j^vfiiua, genannt, und da dasselbe 
in der Nachbarschaft der alten Stadt Biennos sich befindet, 
in deren Nähe der Streit der Aloaden Otos und Ephialtes 
mit Ares sich soll zugetragen haben, welcher damit endete, 

^) In den zum Theil sehr alten trapezuntischen Volksliedern scheint 
*'€XX.€voi ziemlich gleichbedeutend mit 'PalUkaren' zu sein. S. loanni- 
dis McT. Kttl cratiCT. TpaTreroOvroc p. 280, n. 10; 286, n. 19; 288, n. 22 
und sonst. Vgl. die Bemerkung des Herausgebers auf p. 272 und Pas- 
sow F. C. p. 608 u. "GXXcvoc. 

*) Von Riesengräbern berichten mehrfach auch die alten Griechen. 
So z. B. lag nach milesischer Sage Asterios, Sohn des Anax, eines Soh- 
nes der 6e, auf einem kleinen, nach ihm benannten Eiland vor Milet 
begraben, imd sein Leichnam war zehn Ellen lang: Pausan. 1, 35, 6. 
Als das angebliche Grab des telamonischen Aias vom Meere aufgewühlt 
ward, soll man riesenmässige Gebeine darin vorgefunden haben: Pau- 
san. a. a. 0. § 5. Philostr. Heroic. 1, 2. Beide geben in den angezo- 
genen Capiteln noch weitere Beispiele. Vgl. noch Pausan. VIII, 32, 5. 

3) Soutzo Histoire de la rävolution grecque p. 227 s. i. d. Anm. 

^) Conze Reise auf den Inseln des thrak. Meeres S. 95, Anm. 2. 
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dass die Riesen den Gott in Fesseln schlugen, da ferner von 
jenem ersteren berichtet wird, dass er auf Kreta in den nach 
ihm so genannten 'otischen Gefilden' begraben lag, so hat 
die Vermuthung viel fiir sich, dass hier die Localil^t der an- 
tiken Sage anzunehmen und das heutige Biesengrab mit dem 
des Otos identisch sei.*) 

^ Auch noch mancherlei andere örtliche üeberlieferungen 
von diesem ausgestorbenen Geschichte sind beim Volke vor- 
handen. Die Ruinen des nemeischen Zeustempels werden von 
den Landleuten der Umgegend als ehemalige Wohnung eines 
althellenischen Königs bezeichnet, und ebenso auch das präch- 
tige Marmortheater beim epidaurischen Hieron des Asklepios.^) 
Von einem tiefen Graben durch einen Hügelrücken, der im 
Alterthum zur , Ableitung des übergetretenen Skamandros 
diente, erzählen die umwohnenden Bauern, dass ein Riese ihn 
grub, um eine Königstochter zu gewinnen.^) 



*) S. Pashley Trav. in Crete I , p. 272 und p. 278—283. Die hier 
zumeist in Betracht kommenden Stellen der Alten siiid bei Steph. Bjz. 
u. d. W. Bi€vvoc und bei Serr. zu Yerg. Aen. III, 578. Nach Hom. Od. 
XI, 311 B. ivaren Otos und Ephialtes jeder neun Ellen breit und neun 
Klaftern lang: wenn also das ooen beschriebene Biesengrab wirklich dem 
ersteren angehört, so hat sich seine Statur in der Tradition noch ver- 
grössert, worüber man sich nicht zu wundem braucht. — Uebrigens 
muss im 15. Jahrhundert auf Kreta auch eine volksthümliche Ueberlie- 
feruug von einer ehemaligen Riesenstadt CapavTÖttoXic vorhanden ge- 
wesen sein: Pashley I, p. 279, der auf Buondelmonti Insulae Archipelagi 
p. 68 ed. Sinner. und andere verweist. 

*) Ross Erinn. und Mittheil, aus Griechenl. S. 229. 

3) Ulrichs im Rhein. Mus. N. F. III, S. 607, fi'eilich ohne den grie- 
chischen Ausdruck für diesen Riesen anzugeben. Vgl. noch Conze a. 
a. 0. S. 4 und 51. — Es verdient hier auch auf die zahlreichen, mit 
den Hellenen zusammenhängenden Ortsnamen hingewiesen zu werden, 
die ihre Entstehung in der Kegel noch vorhandenen oder früher vor- 
handen gewesenen Resten des Alterthums verdanken und daher auch 
für die antiquarisch-topographische Forschung ein nicht zu verachtender 
Fingerzeig smd. So ,wird auf Kephalouia eine Gegend an der Bucht 
von Samos crd '6X.XTiviKd genannt. Denselben Namen führt eine SteUe 
auf Keos, wo sich geringe Ueberreste eines antiken Gebäudes finden 
(Ross Inselreisen I, S. 129}, so wie ein Küstenstreif mit alten Gräbern 
und Grabkammem auf Kimolos (Ross a. a. 0. III, S. 25. Vgl. auch 
S. 154). Auf Syra heisst ein^ Gegend 'GXXevi^epa (G. G. Pappadopoa- 
los i. d. Rev. archäol. , n. s. VI, 1862, p. 228), auf Kasos eme Stelle, 
wo einige Felsinschriften sich befinden, cTd '€XX.r)viKä rpdjUfiaTa (Ross 
III, S. 44), auf dem Parnasos bei Arachoba eine Gegend 'Xr^viKd Mvn- 
jiara. Auf Euboea ein Dorf *€XXnviKd (Ulrichs R. u F. 11, S. 228). Auf 
Kreta heisst eine alte Brücke (oder wohl vielmehr der Platz um die- 
selbe) CTf]v *exXiiviK]?i Kafidpa (Pashley I, p. 68. Vgl. auch Passow P. 
C. n. 269, 43). Tö '€XXi]viKÖ sehr häufig als Name alter Mauern und 
Burgen, der dann zuweilen auch auf die umgebende Oertlichkeit aus- 
gedehnt wird: s. Curtius Pelop. I, S. 302. 357. II, S. 88. 380. Ross Er- 
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Dass die alten Hellenen Götzendiener waren oder an die 
'Teufel' glaubten, weiss jeder Bauer zu erzählen, und ihr 
Verschwinden von der Erde wird mitunter als eine Strafe 
hierfür angesehen.'^) In der schon oben S. 193 erwähnten 
andriotischen Sage von den vier Zeitaltern wird das der götzen- 
dienenden Hellenen erst von dem der Venetianer abgelöst, 
und auch die Xeromeriten in Akarnanien lassen dasselbe bis 
zum Beginn der fränkischen Herrschaft dauern. 2) Andrer- 
seits ist es an verschiedenen Orten üblich, mit Ausdrücken 
wie cTÖv Kaipö toOv 'GXXrjvujve, dtr* toOv '€XXi^vujv töv Kaipö 
und ähnlichen eine weit zurückliegende Vergangenheit zu be- 
zeichnen. ^) 



inn. u. Mitth. S. 216. Ulrichs ß. u. F. I, S. 38 und 182. Eine Ruine 
in Argolis, unweit der Ueberreste des nemeischen Zeustempels, heisst 
*€XXt^viwv XiGdpi (^Curtius II, S. 512). Ein '€XXiiviKÖKacTpo in Messenien 
bei Leake Trav. in the Morea I, p. 388. Sehr selten Kommt es vor, 
dass das Volk eine mittelalterliche Ruine als hellenische bezeichnet. 
Ich kenne dafür nur ein Beispiel aus Kreta, das nicht einmal völlig 
sicher ist, bei Spratt I,'p. 173. 

Vgl. Soutzo a. a. 0. p. 227. 

*) Heuzey p. 263 s. 

^) Nach Ulrichs R. und F. I, S. 194 sagt man von hellenischen Rui- 
nen auch häufig unbestimmt, sie seien ^aus jenen Zeiten', ättö t6v Kai- 

p6v ^K€tV0V. 



Schmidt, Volksleben der Nengriechen. I. 14 



V. Abschnitt. 
ScMcksal, Tod und Leben nach dem Tode. 



1. Die Moeren und die Tyche. 

Die hellenischen Moeren beschäftigen die Phantasie des 
Volkes, insbesondere die der Frauen, noch heutigen Tages 
sehr lebhaft. Der Name ist derselbe geblieben, die Plural- 
form lautet natürlich, der Eigenthümlichkeit der Vulgarsprache 
gemäss, f| Moipaic statt ai MoTpai.*) 

Die Moeren treten, wenn überhaupt in der Mehrzahl, 
fast immer zu dre|ien auf. Es findet aber im neugriechi- 
schen Volksglauben ein bemerkenswerthes Schwanken der 
Auffassung statt, insofern man bald, wie im Alterthum, von 
den Moeren im allgemeinen als den das Geschick aller 
Menschen bestimmenden Mächten redet, ^) bald wiederum von 
der Moere oder auch den Moeren eines einzelnen,^) wor- 
aus indessen nicht nothwendig gefolgert zu werden braucht, 
dass man für jeden Menschen eine individuelle Schicksals- 
göttin oder gar mehrere voraussetzt, etwa wie jedem Men- 
schen ein persönlicher Engel zugeschrieben wird, sondern 
nur, dass man sich eine zwar grössere, aber doch begrenzte 
Zahl solcher Wesen denkt, von denen jedem oder je dreien 
zusammen eine bestimmte Zahl von Menschen zugewiesen ist. 

*) Jedoch findet sich diese letzte Form in ein par unten mitzu- 
theilenden Sprüchen von wahrscheinlich hohem Alter, wo es voreilig 
sein würde ohne Weiteres den vulgaren Plural herstellen zu wollen. 

2) Zuweilen ist auch in diesem Sinne, wiewohl selten, von nur einer 
Molpa die Eede. So in einem Sprüchwort, das ich unten anführen 
werde. Ebenso hin und wieder bei altgriechischen Schriftstellern, vgl. 
Pind. Nem. 7, 57. Hymn. Hom. in Äp. Pyth. 60. Lucian. D. Mort. 
30, 2. Offenbar ist die Annahme einer einzigen Moira das ursprüng- 
liche, und erst nachher hat diese sich in eine Mehrheit gespalten. 

3) Der Plural öfters in den zakynthischen Märchen. Vgl. Nr. i. 4. ö 
meiner Sammlung. 
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Sicher ist dieses letztere auf Zakynthos der Fall, woselbst 
man annimmt, dass es im Ganzen zwölf Moeren gebe, von 
denen eine die Oberste oder Königin der übrigen sei. ^) 

Das Volk stellt sich diese Schicksalsmächte noch heute 
als alte, runzelige Frauen vor,^) schreibt ihnen aber, wie es 
scheint, zugleich die dämonische Fähigkeit der Verwandlung 
zu.^) In einem Märchen aus dem Peloponnes tritt eine Moere 
als schwarzgekleidete Alte auf.^) 

Nach einem in Griechenland weit verbreiteten merkwür- 
digen Spruche zu schliessen, welchen ich weiter unten an- 
führen werde, wird der Gipfel des Olympos als Wohnung 
der Schicksalsgottinnen angesehen.^) Die Vorstellung eines 
Aufenthaltes derselben auf Bergeshöhen spricht sich auch in 
einem Verse bei Pass. Dist. 417 aus: Qikw vct Tidfu) ctö 
ßoxrvö, Tfjv MoTpd jiiou vd KpdHuj. Nach dem Glauben auf 
Corfu bewohnen sie eine Höhle, von welcher aus sie über- 
allhin fliegen.^) 

Ihre Thätigkeit entfalten die Moeren vor allem bei der 
Geburt des Menschen. Kurze Zeit nach der Geburt eines 
Kindes, nach der verbreitetsten Annahme in der dritten 
Nacht darauf,') finden sie sich an dessen Lager ein, um 
ihm sein Lebensfös zuzutheilen. Diese Handlung der Moeren 



*) Dieselbe wird erwähnt in N. 21 meiner Märchen. Die älteste 
dreier Moeren als Vorsteherin der beiden anderen auch in einem 
albanesischen Märchen: s. Hahn M. II, S. 315. Ebenso ist bei Hesiod. 
Sc. Uerc. 260 Atropos zugleich die älteste und erhabenste der drei 
Moeren. 

*) VgL dazu Lykophr. 585, wo sie yr^patal KÖpai heissen, ferner 
CatuU. 64, 305 ss. und Ovid. Met. XV, 781. 

^) S. N. 1 meiner Märchen, wo sie, um eines bestimmten Zweckes 
willen, in abschreckender Hässlichkeit erscheiifen. Vgl. auch das unten 
über den GlaubeA der athenischen Albanesen Mitgetneilte. 

*) NcoeXXiiv. 'AvdXcKTa A', <p. A', p. 48. 

ö) Vgl. dazu Eurip. Pel. Fr. 623 N.: kXOct' di Moipai, Ai6c atre 
irapä Öpövov d^xoTdrui ÖeObv ^2[ö|Licvai. 

^) Theotokis Details sur Corfou p. 124. Eine ähnliche Vorstellung 
scheint der freilich an grosser Dunkelheit leidende orphische Hymnos 

59 (68), 1 SS. zu enthalten : MoTpai afr' in\ Xiinvtic OOpavfac (?), 

Vva XcuKÖv Ö6ujp vuxiac öttö Qip^Y]c (?) *P/|TvuTai ^v CKiepCfi XmapoO 
jiiuxC^ €ÖX(eou ävTpou, Na(oucai, ircTrÖTricee ßportöv ^ir* dircipova yatav. 

') 'An einem der drei Tage nach der Geburt' aufKythnos: Ballin- 
das i. d. *€<p. tiIiv OiXoji. 1861, p. 1875. Pouqueville Voyage VI, p. 160 
gibt den füniften Tag an. Nach arachobitischem Glauben kommen sie 
bisweilen am sechsten oder siebenten und am neunten Tage noch ein- 
mal wieder, wozu, wusste Kremos nicht anzugeben. -=- Zu der Althaea 
Sohn Meleagros kamen die Moeren, als er sieben Tage alt war, um 
den bekannten verhängniss vollen Spruch zu thun; Apollod. I, 8, 2. 

14» 
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wird durch ein von demselben Stamme gebildetes Verbum 
bezeichnet, welches in mehreren Formen variirt: auf Zakyn- 
thos und an vielen anderen Orten ^) ist die Form juoipaivuü, 
Aor. ^^oipava, in Gebrauch, auf Kythnos luoipdCuü, ^) in Ara- 
choba jLioipwvu), wovon man auch ein Substantiv tö luoipuijLia 
gebildet hat« Es wird in der Regel angenommen, dass jede 
der drei Moeren eine eigene Willensmeinung 'in BetrefiF des 
Neugeborenen ausspricht, ^) und dass entweder die Be- 
stimmungen aller drei in Erfüllung gehen oder nur die der 
einen, nämlich der zuletzt sich äussernden, gilt. Im epiro- 
tischen Zagori ist jeder von ihnen ein besonderes Amt zu- 
gewiesen: die eine bestimmt die Lebensdauer des Kindes, 
indem sie ihm den Faden spinnt (KXiiGei tö YV€|Lia), die 
andere verleiht ihm Glück, daher sie f| KaXou^oTpa heisst, 
die dritte, f| KoKOu^oipa, Unglück. Nicht selten hadern 
sie unter einander, bevor sie die endgültigen Sprüche thun, 
zumal die beiden letzteren, die ja ihrer Natur nach Gegen- 
sätze sind, und gar manche Wöchnerin oder Wartfrau will 
in stiller Nacht ihre verworrenen, unverständlichen Stimmen 
vernommen haben; schliesslich aber einigen sich die Schicksals- 
mächte, und je nachdem die KaXoujiioTpa oder die KaKOUjiioipa 
die Oberhand erhalten, gestaltet sich dfts Lebenslos des 
Kindes glücklicher oder unglücklicher. Die Moeren schreiben 
nach dortigem Glauben ihre Beschlüsse auf die Nase des 
Säuglings, und die kleinen Blüthchen oder Hautausschläge, 
welche an dieser Stelle bei Neugeborenen erfahrungsgemäss 
sich öfters zeigen, werden hiervon abgeleitet und xa ypa\\t\' 
^aia TÜJV Moipdiv (auch xdiv Moipctbujv) genannt.*) Auch 
in Arachoba glaubt .man, dass die Moeren am Körper des 
Kindes, zumeist auf seiner Stirne, ein Merkmal ihres ge- 
heimnissvollen Spruches hinterlassen, und wenn die Frauen 
zufällig einen Fleck auf derselben finden, so beziehen sie ihn 



*) Vgl. Pass. Dist. 611. Eulampios *A|Li(ipavToc p. 96. Sakellarios 
KuTTpiaKd III, p. 344. 

*) Bailindas a. a. 0. Daher es dort von einem glücklichen Men- 
schen heisst: Mofpaic iroO töv inoipdZavc ! 

3) Auch bei Meleagros thaten nach Hygin. Fab. 171 die Moeren 

i'ede einen besonderen Ausspruch: Clotho dixit eum generosum futurum, 
iachesis fortem, Atropos titionem ardentem adspexit in foco et ait e. q. s; 
*) Wo diese Erscheinung nicht hervortritt, wissen sich die Frauen 
auch zu helfen: dann haben die Schicksalsgöttinnen ihre Sprüche ver- 
borgen angebracht. 
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darauf und hüten sich; ihn abzuwaschen; sie pflegen denselben 
TÖ |Lioipu)^a Tixiv MoipiJüV zu nennen.^) Auf Zakynthos be- 
rühren die Schicksalsgöttinnen den Menschen, indem sie ihm 
sein Los zutheilen, dreimal mit der Ruthe, die eine jede 
von ihnen in der Rechten führt. In den Tagen, da der Be- 
such dieser Wesen in Aussicht steht, pflegen ihnen die 
Frauen, so oft sie ihrer Erwähnung thun, stets schmeichelnde 
Beiwörter zu .geben, so heisst es z. B. f| KoXaic Moipaic oder 
Tj xpwcaic Moipaic oder fj Y^WKOjLiiXTiTaic (d. i. die süss Reden- 
den) und dergleichen.^) Offenbar geschieht dies in der Ab- 
sicht, sie zu einem günstigen Spruche zu bewegen. Aus 
demselben Grunde werden sie in manchen Gegenden Grie- 
chenlands sogar mit Speise und Trank bewirthet. So pflegt 
man auf der Insel Corfu neben den Neugeborenen Wein, 
drei Schnitte Brod, Zuckerwerk und Gold für die Moeren 
hinzusetzen.^) Das von Eulampios in seinem 'AjLidpavTOc 
p. 76 SS. veröffentlichte liebliche Märchen erzählt, wie einst 
einem armen Ehepaar ein Töchterlein geschenkt ward. In 
der dritten Nacht nach dessen Geburt, gerade um Mittemacht, 
treten die, Moeren in die Hütte ein. Die Mutter ist wach 
geblieben und lauscht, begierig zu vernehmen, was die 
Schicksalsfrauen ihrem Kinde verheissen werden. Diese 
setzen sich zunächst an den vom Vater der Familie für sie 
gedeckten Tisch, speisen, kosten auch den Wein, den sie 
sehr zu loben finden, und gehen sodann an ihr Geschäft. 
Die erste von ihnen verleiht der Kleinen Engelsschönheit. 
Die andere bestimmt: 'so sie lacht, sollen zwei duftige 
Rosen von ihren Wangen fallen', und die dritte: 'so sie 
weint, sollen Perlen ihren Augen entrollen'. Sie lassen auch 
ein Geschenk für die Neugeborene auf dem Tische zurück, 
einen Ring, dessen Steine durch ihren Glanz die ganze Hütte 



*) Vgl. noch was Passow P. C. p. 620 u. Motpa nach Ulrichs be- 
richtet: 'Graeci quemque hominem credunt ex die natali (?) fatum 
accepisse, quod sub fronte scriptum sit.' 

^) So in Arachoba und wohl überall. Vgl. auch PouqueviUe Voy. 
VI, p. 160. 

h Theotokis a. a. 0. Das Gold soll wohl nur zur Ausschmückung 
des Tisches dienen. Ve\. das unten nach Hahu über die Sitte der 
attischen Albanesen Mitgetheilte. Oder will man dadurch symbolisch 
den Wunsch ausdrücken, dass dem Kinde ein goldenes Los zu Theil 
werden möge? — Von einem festlichen Empfang der Moeren spricht 
auch PouqueviUe a. a. 0. 
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erleuchten^ und der ein wirksamer Schutz gegen jegliches 
Unheil ist (p. 96 und p. 102). i) 

Schon aus dieser Sitte der Bewirthung der Moeren, wie 
aus dem Gebrauch schmeichelnder Benennungen derselben, lässt 
sich erkennen, dass das Volk sie, ähnlich wie die Neraiden, 
für empfindliche, leicht zu reizende Wesen hält. Diese Vor- 
stellung hat einen sprechenden Ausdruck in einem zakyn- 
thischen Märchen, N. 5 meiner Sammlung, gefiyiden, wo die 
Moeren, nachdem sie einer Königstochter höchste Tugend 
und Schönheit verliehen, aus Zorn darüber, dass die älteste 
von ihnen beim Hinuntersteigen auf der Treppe strauchelt, 
noch einmal umkehren und zwar nichts an dem gethanen 
Spruche ändern, aber einen zweiten ungünstigen hinzufügen.^) 
Nach Pouqueville Voyage VI, p. 160 s. traut man ihnen 



*) Mit dem ueugriechisclien Glauben stimmt in allem Wesentiichen 
der albanesische überein. Die Weiber der Ri^a nennen die drei un- 
sichtbaren Frauen, welche nach ihrer Meinung am dritten Tage nach 
der Geburt am Bette des Kindes erscheinen, cpaTiTf, ein offenbar mit 
dem lateinischen fatum zusammenhängender ^ameT Hahn A. St. I, S. 
148. Die im Königreich Hellas wohnenden Albanesen dagegen be- 
zeidmen sie mit dem griechischen Ausdruck. S. das aus Porös stam- 
mende Märchen bei Hahn N. 103 und vgl. dazu II, S. 315. Bei den 
athenischen Albanesen kommt vier oder fünf Ta^e nach der Taufe 
eines Kindes die Hebamme in das Haus, bereitet mit eigner Hand ge- 
wisse schmackhafte Gerichte zu und trägt sie auf einem gedeckten 
Tische auf, worauf sie sich wieder entfernt. Nun begeben sich alle 
Glieder der Familie geräuschlos zur Buhe, die Hausthür offen lassend 
für die Mir i des Kindes (wohl vielmehr Mira, d. i. Motpa, wie auch Hahn 
in dem gleich zu erwähnenden Berichte angibt), die, .wie man annimmt, 
im Laufe der Nacht in Gestalt einer Katze oder irgend eines anderen 
Wesens sich einzufinden pflegt: kommt dieselbe nicht oder kostet sie 
nicht die für sie bereitete Mahlzeit, so gilt das Kind als dem Unglück 

geweiht, und darnach richtet sich die fortan ihm zu Theil werdende 
ehandlung: Galt Letters from the Levant p. 173 s. S. noch Hahn A. 
St. I, S. 162, 6, welchem indess etwas abweichend berichtet ward, dass 
die attischen Albanesen nicht erst nach der Taufe, sondern, entsprechend 
dem griechischen Glauben und Brauch, in der dritten Nacht nach der 
Geburt drei Brode, drei Gefässe mit Wasser, eben so viele mit Honig 
und drei Mandelkerne für die besuchende Moira hinsetzen, dazu alle 
Kostbarkeiten des Hauses legen und nicht nur die Thüre etwas offen 
lassen, sondern auch die Hunde vom Hofe entiemen. Bei den Romanen 
Siebenbürgens wird den beiden ürbitele oder Schicksalsjungfrauen zu 
Ehren, deren Erscheinen in die achte Nacht nach der Geburt ^llt, ein 
Glas Wasser und ein Fläschchen Olivenöl, zwischen welche ein mit 
sieben, an der Spitze mit BaumwoUkäppchen versehenen Hölzchen be- 
kränzter Teller mit Mehl zu stehen kommt, auf den gedeckten Tisch 
gestellt. Jede unbescholtene Hebanmie sieht und hört diese Gäste und 
vermag über den Besuch derselben umständlich zu berichten: W. 
Schmidt Das Jahr und seine Tage S. 25. 

2) Ein ähnlicher Zug in einer Sage bei Grimm D. M. S. 380, welche 
im Uebrigen an die von Meleagros erinnert. 
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auch ZU; dass sie unbewacht gelassenen Wöchnerinnen 
den Hals umdrehen: denn wie gutmüthig sie im allgemeinen 
auch sind; so beneiden sie doch als alte Jungfern die Frauen 
um ihr Mutterglück; ein Glaube ^ der indessen jedenfalls ein 
local beschränkter ist, ebenso wie der andere, von demselben 
Berichterstatter mitgetheilte, wonach sie die Wöchnerinnen 
vom Milchfieber, ^XiKi&va, befreien. 

Es scheint die Vorstellung vorhanden zu sein, dass die 
Moeren die gethanen Aussprüche in einem Schicksals- 
buche aufzeichnen. Darauf weist eine Reihe volksthüm- 
lieber Redensarten. Die Arachobiten sagen sowohl aÖTd 
elTTttv als auch aöia fß&i^fav f| Moipaic ctö jiioipuj^a,^) und, 
um die ünwiderruflichkeit ihrer Beschlüsse zu bezeichnen, 
6,Ti YP<i9Vi (d. i. tpacpouvi, Ypa^pouci) ^ Moipaic, btv 5€Ypa<pvi. 
Auch in einem Liede der KaXrjjLiepa (Athen 1863), p. .12 
heisst es: f| MoTpd jiiou ti jli* ^TPCMpc! Korais "AraKia 11, p. 
251 führt ein Substantiv |LioipOTpd(ptC|Lia an und erklärt ö,ti 
ai MoTpai Itpavpav f\ äTreqpdcicav irepl Tflc Zu)fic f\ öioyujytic 
dv6pa)7rou tivöc. Sehr gewöhnlich sind die einfachen Ausdrücke 
TÖ TpCKprö und tö tP«MM^Vo, welche ganz wie tö TreirpwjLi^vov, 
f| 7r€7Tpuj^€vr], f\ eijLiapjLi^VTi in der alten Sprache gebraucht 
werden, so z. B. fjiav ypaq>T6 jiiou, d. i. es war mir vom 
Schicksal bestimmt. 2) Daher auch das Adjectiv KaKOTpoc)Li|i^voc,, 
d. i. KaKÖjLioipoc, bucTuxric.^) Ein Spruch wort lautet: xfix' ^ 
MoTpa CTÖ xop^i, ttcX^ki bkv id KÖßei,*) d. i. was die Moere 
auf ihrem Papiere hat, haut keine Axt entzwei, ein anschau- 
liches Bild fllr die ünabwendbarkeit der Schicksalsbeschlüsse, * 
von welcher so manche Märchen und Sagen zu erzählen 
wissen. ^) Auf Zakynthos gibt die Phantasie des Volkes der 

1) Allerdings könnte diese Redensart auch auf die oben erwähnte 
Zeichnung des Kindes durch die Moeren gehen. Uebrigens sagt man 
auch in Albanien ^so haben es die Fatiten geschrieben' (mhn A. 
St. I, S. 148). 

2) Vgl. Skarlatos AeHiKÖv u. TpacpTÖ. Pandora XII, <p. 282, p. 452. 
Eorais a. a. 0., welcher passend Pind. Nem. 6, 6 s. vergleicht: oök 
€löÖT€C — ä|LijLi€ iTÖTjLioc oYttv Tiv' ItpciM^^ 5pa|Li€tv iToxl cxdöjuav. Die- 
selbe Bedeutung hat auch der Ausdruck t6 {licXXoOjlicvo (vgl. Korais 
"At. IUI, 1, p. 320. Philist. IUI, p. 519) oder, wie man auf Zakynthos 
sagt, |Li€XXdfi€vo. 

3) Vgl. Pass. P. C. n. 511, 34. Korais "Ar. IUI, 1, p. 205. 

4) Berettas p. 57, 7. Vgl. noch ebends. p. 86, 21. 

^) Vgl N. 2, auch N. 4 meiner Märchen, und die in Bostitsa gehende 
Sage, welche Passow P. C. p. 620 u. Molpa nach Ulrichs, freiüch schlecht 
genug, mittheilt. Es muss daher als eine aufFallige Abweichung von 
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Obersten der Moeren ein solches Schicksalsbueh in die Hand, 
in welchem Name und Lebenslos eines jeden Menschen ver- 
zeichnet sind. ^) 

Aber der Moeren Beruf und Thätigkeit beschränkt sich 
nicht auf die Geburt allein. Die Märchen lassen öfters eine ein- 
zelne Moere auftreten, um dem Menschen, wie anderwärts dessen 
guter Sngel, nützliche Bathschläge zu ertheilen oder ihm 
sonst irgendwie beizustehen. 2) In N. 1 meiner Sammlung 
helfen drei Moeren, die sich als Schwestern bezeichnen, einem 
jungen Mädchen, das sie bei seiner Geburt zur Faulenzerin 
bestimmt haben, mitleidig über die hieraus im Leben ihm 
erwachsenden Misslichkeiten hinweg: sie fertigen der Braut 
die Ausstattung und wissen listig zu bewirken, dass ihr auch 
in der Ehe das Arbeiten nicht zugemuthet wird. In Arachoba 
glaubt man, dass diese Wesen zuweilen, gleich den Neraiden 
(oben S. 118), nächtlicher Weile in Häuser, deren Insassen 
sie wohl wollen, eintreten und am Rocken spinnen oder 
sonstige weibliche Arbeiten fordern. 

Die Moeren werden insbesondere auch als Ehestif- 
terinnen und Beschützerinnen des weiblichen Ge- 
schlechtslebens angesehen. ^) Es liegen verschiedene 
Zeugnisse über eine ihnen in dieser Eigenschaft von Mädphen 
und Frauen zu Theil werdende Verehrung vor, welche ver- 

der allgemeinen und in der Natur der Sache begründeten Volkeansicht 
bezeichnet werden, wenn es in dem 3. Märchen meiner Sammlung 
einem Jungen Mädchen durch beständige Wachsamkeit gelinet, das 
ihrem Bruder bei seiner Geburt von den Moeren zugetheilte scnlimme 
Los, welches sie kennt, in dem Augenblicke abzuwenden, wo es sich 
erfüllen will. 

^) Auf Eunstdenkmälern des späteren Alterthums ist bekanntlich 
häufig die eine der Moeren mit dem Attribute der Schicksalsrolle dar- 
gestellt. Vgl. Jahn Archäol. Beiträge S. 171. 

«) S. N€0€XX. 'AvdX. A', <p. A', n. 10, p. 49. 50. öl. Hahn N. 64 
und Var. 2 zu N. 27 (wo der Herausgeber aus dem Vorkommen der 
Motpa sonderbarer Weise auf albanesischen Ursprung schHesst). Meine 
Samml. N. 21. 

') Auch diese Auffassung hat ihre Wurzel im hellenischen Alter- 
thiun. Nach PoUux UI, 38 ^alt das Haaropfer der Bräute ausser der 
Hera Teleia und der Artemis auch den Mioeren. Find. Hymn. Fr. 6. 
7. Berek. dichtet, dass die Moeren die Themis auf goldenem Gespann 
zum CuTmp emporführten, damit sie des Zeus Gattin werde, und nach 
Aristoph. Av. 1731 ss. betteten dieselben Göttinnen Zeus und Hera und 
sangen ihnen das Hochzeitlied. Ueber ihre Beziehungen zu Aphrodite 
unten. Ebenso werden sie mit Eileithyia in Verbindung gesetzt, welche 
ihre irdpcöpoc heisst bei Find. Nem. 7, 1. Vgl. femer Olvmp. 6, 41 s. : 
T^ H^ 6 XpucoKÖjLiac irpaujuiiTiv t* 'eX€ued> cu|uiirap^CTac€v t€ Moipac, 
und Antonin. Lib. 29. 
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dienen hier zusammengestellt zu werden. Nach Pouqueville 
Voyage VI, p. 159 s. lassen heirathslustige junge Griechinnen 
durch ihre Ammen ein Opfer von Kuchen und Honig für 
die Moeren in irgend einer Grotte niedersetzen/) um durch 
diese Schicksalsmächte einen Gatten zu erlangen, wobei sie 
zugleich Sorge tragen durch ein Sinnbild anzudeuten, wie 
alt derselbe sein und welche Eigenschaften er besitzen solle. 
Ein solches Opfer fand der genannte Reisende zu Athen in 
den Felskammem am Museion, in denen, wie wir oben (S. 128) 
sahen, auch die Nera'iden Verehrung gemessen, und in dem 
unterirdischen Gange, welcher in das Stadion führt (Voy. V, 
p. 64 und p. 67). Jenes erstere bestand in einem Kuchen 
aus Weizenmehl, einer Schale mit Honig und einigen Weih- 
rauchkömern, welche Gegenstände sich auf einem kleinen 
baumwollenen Tisch tuche befanden. Das Verschwinden der 
Gabe wird als ein günstiges, die Verheirathung.im laufenden 
Jahr vorbedeutendes Zeichen aufgefasst. 2) Galt Letters from 
the Levant p. 109 s. berichtet, dass in Athen die jungen 
Mädchen, wenn sie in Betreff ihrer Verheirathung besorgt 
werden, am ersten Abend des Neumondes etwas Honig, 
Salz und Brod auf einem Teller an einen Ort am Ufer des 
Ilissos, in der Nähe des Stadion, tragen und beim Nieder- 
setzen dieser Gabe einige Worte murmeln, welche besagen, 
dass das Schicksal ihnen einen hübschen jungen Mann senden 
möge; worauf sie nach Hause zurückkehren und sehnsüchtig 
der Erfüllung ihrer Bitte harren. Hiermit verbinde ich eine 

*) Opferung von Honig für die Moeren im Alterthum ist nachweis- 
bar: ineXiKpaTcc cirovbri für dieselben bei Pausan. II, 11, 4. S. auch 
Schol. Aesch. Agam. 70: duOpwv tcpÄv] tüjv euciiöv tOuv Moipiliv xal 
Tiöv "EpivOuJv, & Kai vr]<pdXia KaXetiai. üeber die vriqpdXm vgl. oben 
S. 127, Anm. 3. , 

*) So hat also das Opfer an die Moeren eigentlich einen doppelten 
Zweck: es ist Bitte und Fragstellung zugleich. Dass die athenischen 
Mädchen in den bezeichneten Felskammern das Schicksal befragen, 
bezeugt auch Ulrichs bei Passow P. C. jp, 620 u. Motpa: 'Athenis vir- 
gines de futuro marito consulere solenrfi m loco qui dicitur <t>uXaKfi toO 
CwKpdxouc carmina cantantes. tum ex voce obscura, qua saxa speranti- 
bus respondent, coniicere student, quod nomen marito futuro sit.' Ich 
vermuthe, dass auch die geräumige Höhle des westlich vom Museion 
sich erhebenden niedrigeren Felshügels, unmittelbar neben jenen zwei 
Grabkammern, welche Forchhammer auf seinem Plan zur Topographie 
von Athen als ^Kimonische Gräber' bezeichnet, eine Cultusstätte der 
Moeren ist: denn ein in der Nähe beschäftigter Mann aus dem Volke, 
von mir nach dem Namen dieser Hohle gefragt, sagte, sie heisse ctiJ)c 
Moipaic. Auf Kreta, in der Eparchie Kaivoupiov, gibt es ein Dorf 
Namens Mo(patc: Chourmouzis p. 96. 
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weitere Nachricht Pouqueville's(V, p. 67), nach welcher in Athen 
Frauen^ die fruchtbar werden wollen, und Schwangere an einem 
Felsen in der Nähe der Kallirrhoe sich reiben und dabei 
die Moeren anrufen, ihnen gnadig zu sein, mit dem stehenden 
Spruche: '6XäTe, MoTpm täv Moipdiv, vä fnoipaTC k* djn^va.^) 
Dieser von dem französischen Beisenden bezeichnete Ort 
kann sehr wohl derselbe sein, welchen Galt nach der von 
einem athenischen Mönch ihm gemachten Mittheilung angibt; 
wo nicht, so muss doch der eine sich in nächster Nähe des 
anderen befinden. Da nun vor Alters in dieser Gegend ein 
Tempel der Aphrodite Urania stand, und nahe dabei ein 
hermenartiges Bild dieser Göttin, mit einer Inschrift, welche 
sie als älteste der Moeren bezeichnete,^) so ist es im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dass die erwähnten aber- 
gläubischen Bräuche mit dem ehemals hier bestehenden Cultus 
Zusammenhang haben. Nicht geringeres Interesse gewahrt, 
dass nach Pouqueville IIII, p. 46 s. in einer Grotte am Fusse 
des Biganigebirges oberhalb Naupaktos die jungen Mädchen 
den Moeren Kuchen und Honig darbringen, um zu erfahren, 
ob dieselben ihnen im Laufe des* Jahres Männer verschaffen 
werden,^) da Pausanias X, 38, 12 in dieser Gegend eine der 
Aphrodite geweihte Grotte erwähnt, in welcher besonders die 
Wittwen die Göttin um Wiederverheirathung angingen. End- 
lich gibt es nach Wordsworth Athens and Attica, p. 230 s. 
der 2. Ausg., in dem attischen Dorfe Eiphisiä eine den 
Moeren geweihte Grotte, zu welcher die Bäuerinnen sich be- 
geben, um ihr zukünftiges Geschick kennen zu lernen oder, 
wie sie es ausdrücken, ihre eigene Moira zu erblicken.^) 

^) VÄ fioipare ist befremdlich: vielleicht ist statt dessen jiioipdverc 
zu schreiben. — Wenn Wachsmuth Das alte Griephenl. i. n. S. 71, 
Anm. 2, diese Nachricht auf den bekannten Ratschfels am Abhänge 
des Nymphenhügels bezieht, so kann dies nur eine Folge von Ueber- 
eilung sein. 

*) Paasan. 1, 19, 2. Zur Verbindung der Aphrodite und der Moeren 
vgl. C. I. G. n. 1444 (Inschrift aus Sparta): Kai täv cuvKaecibpu^i^vuiv 
aÖTfj (der Artemis Orthia) 6€U)v Kai MoipiXiv Aax^cciwv Kai 'A<ppoÖ€(Ttic 
^voirXiou u. s. w., auch Orj)h. Hymn. 55 (54), wo Aphrodite v. 3 mit 
|uif)T€p dvdTKiic angeredet wird und es dann weiter neisst: irdvra fäp 
iK ciQ€v Icxiv, OiTcZeOSu) bi t€ k6c|liov' Kai Kpax^eic xpiccuiv Moipdiv, 
T€vväc öd Tä irdvra u. s. w. 

') Jedenfalls wird auch dort, wie in Athen, das Verschwinden des 
Opfers als huldvolle Annahme desselben von Seiten der Schicksals- 
göttinnen und demnach als günstiger Bescheid ausgelegt. 

■*) Ich weiss nicht, ob Fallmerayer Welchen Einfluss u. s. w. S. 50 
Recht hat, welcher Kiphisia für eine ganz albanesische Ortschaft 
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Einer der Sprüche, welchen sie bei ihrem Eintritt in die 
Grotte zu singen pflegen, um jene herbeizurufen, lautet: 

CtÖV "OXujLlTTOV, CTÖV KOXujLlßOV, 

cid Tpia ÄKpa t' oupavoö, ' " 

ÖTTOu ai MoTpai tiIjv Moipuuv, 

(I) ibid jLiou MoTpa 

Sc fXeij Ttüpa vd |i' ibrjJ) 
Wenn dann zufällig ein loses Felsstück von dem Gewölbe 
der Höhle herunterfällt, so nehmen sie an, dass die Moira 
ihrer Bitte sich gnädig zeige. 2) 

Endliqh wird ein Walten der Schicksalsgöttinnen auch 
beim Tode des Menschen angenommen. Jedoch begegnet 
man dieser Ansicht weit seltener, als nach der Natur der 
Sache und im Vergleich mit der Anschauung des Alterthums 
sich erwarten liesse; so dass auf diesem Gebiete die Moeren 
wohl zurückgedrängt worden sind durch den speciellen Todes- 
gott der Neugriechen, den ausserordentlich lebhaft vorge- 
stellten Cfiaros, von welchem das folgende Capitel handeln 
soll. Wichtig ist der Anfang eines Volksliedes bei Zam- 
pelios p. 750, Passow n. 385, wo der Dichter sich an seine 
Moere wendet mit der Bitte, ihn nicht in fremdem Lande 
sterben zu lassen: TTapaKaXiö c€, Moipd jiiou, vd jLifj \)k HeviT^vpqc, 
Kiji äv Xdxq Kai HeviTeuTui, Odvaxo ^f| jliou bdicr;ic. Auf Zakyn- 
thos findet sich die hochpoetische Vorstellung, dass, wenn 
ein Mensch stirbt, seine Moeren um ihn trauern und schwarze 



erklärt. Uebrigens würde dieses im Grunde nichts ausmachen, 
die Albanesinnen hätten dann eben einen griechischen Brauch an- 
genommen. 

*) Dieser Zauberspruch wird auch von anderen, mit einiger Ver- 
schiedenheit im einzelnen, mitgetheilt und muss in Griechenland weite 
Verbreitung haben. Der von Wordsworth gegebene Text ist zum Theil 
fehlerhaft: ich habe geschrieben v. 5 löfl (W. tbi]) und, nach der ül- 
richs'schen Version bei Pass. P. C. n. 574 b, v. 4, löid juou (W. y|5etä 
poOl. KöXufißov steht offenbar für xöpujiißov, und dieses letztere bietet 
in der That Heuzey Le mont Olympe p. 139, dessen Text überhaupt 
am verstäiidlichsten ist: 'Airö töv (vielmehr TTtöv) "OXujuitov tov 
KÖpujLißov, TA Tp(a ÄKpa toO Oöpavci) (vielmehr t* oöpavoO), "Ouou 
al MoTpai Td»v MoipÜ>v, Kai V) khxY.^ mou Motpa "Ac ukoOcij Kai äc ^Xöi] ! 
(die drei ersten Verse sind iambisch, die beiden letzten trochaeisch), 
d. i. 'Du sonamet de X Olympe, des trois cimes du ciel, oü resident 
les Destinees des Destin^es, que ma propre Destin^e m'entende et 
qu'elle vienne!' Pittakis in der '€q)r|n. *Apx. 1852, qp. 30, p. 653 gibt 
CTÖV "OXujLnrov, ctö Köpoißov, wobei er von einem im Alterthum so 
genannten Berge fabelt, den ausser ihm niemand kennt. 

*) Vielleicht ist dieser Ort identisch mit demjenigen, welchen Rose 
(s. oben S. 127 f.) als Cultusstätte der Neraäden anführt. 
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Kleider anlegen. In Arachoba sind zur Bezeichnung des 
erfolgten Todes unter anderen einige Redensarten in Ge- 
brauch; in denen die hellenisch-italische Idee eines von den 
Schicksalsmächten dem Menschen gesponnenen Lebensfadens^ 
der wir schon oben begegneten, zum Vorschein kommt, wenn 
sich aus ihnen auch nicht ergibt, ob und in welcher Weise 
diese Idee mit den Moeren in Verbindung gesetzt wird. Man 
sagt dort nämlich KÖTTTiKe f^ KXwcxri tou für dTi^Oave, worin 
wir indessen uns hüten müssen die von den römischen Dich- 
tern ausgebildete Vorstellung vom Abschneiden des Lebens- 
fadens erkennen zu wollen, denn diese Worte können eben- 
sowohl bedeuten 'sein Faden ist zerrissen', als *er ist zer- 
schnitten worden', und dass der erstere Sinn in sie gelegt 
wird, dafür spricht, was man von einem trotz schwerer 
Krankheit wie durch ein Wunder am Leben Erhaltenen zu sagen 
pflegt : f] KXu)CTr| tou f^xav Y^pri (auch öuvarrj, xovTprj) Kai bev 
KÖTTTiK€. Bemerkenswerth ist ferner der gleichfalls in Arachoba 
übliche Ausdruck juctZiiGriKe tö Koußdp' tou für dTreOave, wel- 
chem der Gedanke zu Grunde zu liegen scheint, dass das 
verbrauchte Stück des Lebensfadens sich zu einem Knaul auf- 
wickelt und der Tod des Menschen eintritt, sobald dieses voll- 
ständig ist, d. h. der ganze Faden sich aufgewickelt hat. 
Durch weiteres Forschen nach dieser Richtung hin würde 
sich wohl noch Bestimmteres ermitteln lassen. 

Das Wort jioTpa wird auch als Appellativ, in der Be- 
deutung 'Schicksal',"* gebraucht. Häufig ist der Ausdruck 
jLiaupTi jLioTpa, welchen man passend dem altgriechischen jiieXaiva 
Krjp verglichen hat. ') Auch kann ^oTpa im prägnanten Sinne 
' günstiges Geschick, Glück ', und, da das Glück des Weibes 
in der Erlangung eines Gatten gipfelt, * Verheirathung ' be- 
zeichnen.^) 

Ausserdem stehen dem Volke für den BegriS des Schick- 



*) SkarlatoB AcHiköv u. Motpa. 

') Vgl. z. B. Pass. Dist, 578. Daher der stehende Glückwunsch 
für jonge Mädchen KoXfj jiiotpa! Vgl. Pass. n. 539, 15. Auf Eythnos 
1^ djüioipoc von einem Mädchen, für das sich keine Partie gefunden: 
Balliiidas i. d. *€(p. t. <t>iXo|uu 1861, p. 1827. Daher ist denn auch 
KaXo^otpa ein seiner guten Vorbedeutung wegen unter der griechischen 
Landbevölkerung beliebter, z. B. auf Eephaloma und Ithaka sehr häufig 
vorkommender Frauenname. Auf Eythnos findet sich auch der schöne 
Frauenname MoipiTa: BaUindas a. a. 0. p. 1875. Vgl. Moipub in der 
alten Sprache. 
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sals noch zwei andere Ausdrücke zu Gebote, nämlich das 
Fremdwort (hIxkö (t6), welches aus dem italienischen risico, 
rischio entstanden ist, ^) und das altgriechische Tuxil, welches 
vorzugsweise das günstige Geschick, das Glück bedeutet, wie- 
wohl man auch KaKfj tuxti, vü\r\ dva0€|LiaTicjLi^vTi und der- 
gleichen sagt. Auch die tüx^ wird vom Volke personificirt, 
wenn auch diese Personification nicht eben sehr durchgebildet 
und lebhaft ist. Es findet aber hier ein ähnliches Schwanken 
der Auffassung, wie bei den Moeren, statt, indem man bald 
von der Tyche im allgemeinen, bald von der eines ein- 
zelnen Menschen redet: offenbar ist jenes die höhere, dieses 
die niedrigere Stufe der Personification. Ich stelle zunächst 
einige volksthümliche Ausdrucksweisen zusammen. Töv dta- 
Trdei f| TUXT]. "O0i Kai Sv Trdi;], töv dKXouGdei f| tuxti (Arachoba). 
latridis p. 35: Tfjv tuxii TrapCKdXei, und p. 49: f^ tuxii tt^c 
ßorjGTice. Pass. Dist. 344: GuxapicTUJ C€, Tuxn Mou, ttoö |li' 
^KajLiec xfjv xoLßx, Arabantinos TTapoijLi. p. 147, n. 1633: '€cu 
KdOecai k^ f] tuxTi cou bouXeuei.^) Korais "At. II, p. 99: r\ 
Tuxn m' ^Tupice Td ÖTTicGia. 'H tüxt] c' TdbwKC, f) xuxil öd 
c' xd Ttdpij (Zakynthos). In einem Märchen aus Syra bei 
Hahn II, S. 280 S, tritt die Tyche eines Jünglings als Alte 
auf, die mit ihrer wunderschönen Tochter eine einsame Hütte 
bewohnt, und nimmt sich seiner mit Bath und That an, ganz 
wie anderwärts die Moeren. 3) Auf Zakynthos weiss man zu 
erzählen, wie einst die Tyche — die dort, seltsam genug, als 
die Tochter eines alten Hellenen angesehen wird — 
ein armes Kind wegen seiner Schönheit zu ihrem Liebling 
auserkor und mit den einem grossen Könige abgenommenen 
Reichthümern überhäufte, aber später, da es sich undankbar 
und übermüthig zeigte, in seine frühere Lage zurückversetzte 
und ausserdem durch Krankheit und anderes Elend strafte: 
ein einfaches Bild für die Unbeständigkeit des Glückes, die 
der gemeine Mann auch sonst gern betont.*) 



*) Vgl. Korais "Ar. II, p. 166 und Du Gange p. 1297 u. d. W., wo 
aber gegen den Gebrauch ^i^iKOv betont ist. 

*) Berettas p. 72, n. 40 und Benizelos p. 83, n. 262 bieten statt 
dessen t\ Motpd cou bouXcOet. 

^) Vgl. noch N. 36 dieser Sammlung. 

*) Einige weitere, an demselben Orte mir mitgetheilte Vorstellungen 
.von der Tyche unterdrücke ich, weil ich Zweifel an ihrer Echtheit hege. 
Andrerseits ist es sicherlich ein Irrthum, wenn Thierach üeber die 
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2. üharos und die Unterwelt. 

Der Name des altgriechisehen Charon lautet heutzutage 
Xdpoc (Voc. Xdpe und Xdpo) oder Xdpovtac. Die erstere 
Fonn, welche im allgemeinen die häufigere ist, verhält sich 
zu der hellenischen, wie Y^poc zu jipvjv, bpdKOC zu bpdKUJV; 
die andere ist von einem Stamm XapovT gebildet, der ohne 
Zweifel schon im Alterthum neben dem Stamme Xapujv ge- 
bräuchlich war, worauf die im Lateinischen gewöhnliche 
Beugung Charon Charontis hinweist Im Griechischen finde 
ich einen Genetiv XdpovTOc bei Suidas II, 2, p. 1242 Beruh, 
unter TuvvouTOvi in den Codd. A und V und ebendas. p. 
1604 unter Xdpwv in dem Cod. C, und einen Accusativ 
Xdpovxa bei Thomas Magister in der Hypothesis zu Aristo- 
phanes' Fröschen. ^ 

Aber dieser neugriechische Charos oder Charontas wird 
in der Regel nicht mehr als Fährmann der Verstorbenen ge- 
dacht, wiewohl auch diese Auffassung, wie wir unten sehen 
werden, vereinzelt noch jetzt in Griechenland vorkommt, 
sondern erscheint als Repräsentant des Todes und der 
Unterwelt überhaupt, indem er dem ihm verfallenen^ 
Menschen eigenhändig die Seele entreisst und dieselbe seinem 
unterirdischen Reiche zufuhrt. Er ist der Tod selbst als das 
personificirte imabänderliche Naturgesetz, welchem alle auf 
Erden Lebenden unterworfen sind.*) Diese allgemeinere Be- 
deutung des Charon lässt sich bereits aus den späteren Zeiten 



neugrieoh. Poesie S. 10, Anm. 5 die Personification dieses Begriffes 
überhaupt als dem Volke fremd bezeichnet. 

^) Auffällig ist, dass in den aus den griechischen Colonieen Süd- 
italiens uns bekannt gewordenen Volksliedern und Märchen des Charos 
nirgends Erwähnung geschieht, wogegen hier der ^tanato% d. i. 
edvoToc, mehrfach personificirt erscheint. S. Morosi Studi sui dialetti 
Qreci della terra d Otranto p. 14 und p. 27, woselbst zwei kurze Zwie- 
gespräche zwischen einem Sterbenden und dem Tanato sich finden. 
Nach dem Eingänge des letzteren Liedes führt dieser eine scharfe 
Sense und merä die Menschen auf seinem Zettel an. Die im eigent- 
lichen Griechenland heimische Volkspoesie kennt eine solche Personi- 
fication nicht, nur dass in ein par Liedern, die vielleicht nicht einmal 
wirkliche und wahre Volkslieder sind, der OdvaToc angeredet und her- 
beigerufen wird, nämUch Passow n. 379, 11: *Q edvare, XuTr/|cou jie, 
Xuirfjcou jx€ Kai q>Tdc€, ebendas. Dist. 181: rXi^j^p* öla, edvaxc, vi 
irdpi}c Tf| liui] iiou, und ähnlich 1147. Vgl. noch den Ausdruck toOc 
b^pci ddvaroc in einem Liede bei latridis p. 47. Wie ist zu erklären 
die auf Eythera von einem Todkrauken gebrauchte Redensart cTvai* 
ToO eavoTd (Pandora XII, 9. 284, p. 503)? 
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des Alterthums sicher nachweisen. ^) Wichtig sind in dieser 
Beziehung vor allem zwei Epigramme der Anthologie, in 
denen sich deutlich die Vorstellung ausspricht, dass Charon 
die Menschen von der Oberwelt hinwegraubt, nämlich 
VII, 603: *'Atpiöc den Xdpu)v. ttX^ov fjmoc. fipiracev ffir] Töv 
v^ov. dWd vöijj TOic TToXioiciv icov, und 671: TTdvra Xdpu)V 
ÖTiXiicTe, Ti TÖV v^ov i^pTracac auxwc "AiraXov; ou cöc ^r]v, 
k5v 0dv€ ipipa^^oc. Auch XI, 133 bedeutet Xdpwv den Tod, 
und ebenso in dem Sprüchwort in Leutsch' und Schneidewin's 
Paroemiogr. II, p. 228: ''H Zeuc f\ Xdpujv, d. i. f\ eöbaijLiovoc 
ßioc f\ T^Xoc, sowie in dem von Artemidor. Oneirocr. I, 4 
erzählten Traume. Daher denn auch Suidas II, 2, p. 1604 
Bernh. Xdpujv geradezu durch Odvatoc erklärt. 2) Isidor. 
Orig. VIII, 11 setzt Pluton und Charon gleich. Auf diese 
allgemeinere Auffassung des Charon als Todes- und ünter- 
weltsgottes weist endlich noch eine Reihe stehender Ausdrücke 
hin. Xdpwvoc Gupa oder Xapu&vetov ward bekanntlich* die 
Thür im Gefangnisse genannt, durch welche man die Verur- 
theilten zum Tode führte;^) Xapu)Vioi xXijLiaKec hiessen die 
Treppen im Theater, auf denen die Schatten auf die Bühne 
stiegen, *) Xapdivia sind Höhlen, die verderbliche Dünste aus- 
hauchen;^) XapwvTiai ist die griechische üebersetzung des 
lateinischen Ausdrucks Orcini bei Plutarch. V. Anton. 15. 
Am ausgebildetsten aber finden wir diese Gestaltung des 
Charon bei den Etruskern vor, deren Eunstdenkmäler 
denselben niemals als untergeordneten Fährmann der Ver- 
storbenen, sondern als furchtbaren Todesgott selbst darstellen, 
wie er bald die Wacht an der Pforte der Unterwelt hält, 
bald die Abgeschiedenen dahin geleitet oder liebende Paare, 
die sich zum letzten Lebewohl die Hände reichen, von ein- 



Dass aber daneben auch die Vorstellung von dem Todtenschiffer 
sich fort und fort erhielt, zeigen die Schilderungen des Charon bei 
Ludan und den römischen Dichtem, sowie die Darstellungen desselben 
auf griechisch-römischen Eunstdenkmälem. Ueber die letzteren s. Q. 
Krüger Charon und Thanatos (Berlin 1866) S. 8 ff. 

*) Wenn der Schreiber des Codex Vaticanus n. 909 (B bei Kirch- 
hoff) in des Euripides Alkestis v. 28 ss. die RoUe des Thanatos conse- 
quent dem Charon zutheilt, so bequemt er sich offenbar auch nur dem 
herrschenden Volksglauben seiner Zeit an. 

3) Diogenian. Vfll, 68. Apostol. XVIII, 16. Poll. Onom. VIII, 102, u. a. 

*) Poll. IUI, 132. 

5) Strabon XIIII, p. 636. Vgl. auch XII, p. 579 und Plin. Nat. 
Hist. II, § 208. 
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ander trennt oder auch in blutiger Sehlacht gegenwärtig 
ist.^) In Erwägung aller dieser Thatsachen könnte man sich 
versucht fühlen anzunehmen, dass die Auffassung des Cha^on 
als Todes- und Unterweltsgottes die ursprünglich griechische 
sei, welche, in der classischen Zeit durch die aus der Fremde 
herübergeriommene Vorstellung des Schiffers Gharon^) zu- 
rückgedrängt, doch neben dieser im Volksglauben allezeit 
haften geblieben und später wieder zu allgemeinerer Geltung 
gelängt wäre, wie denn in der That einige Gelehrte eine 
solche Vermuthung ausgesprochen haben,') wogegen andere 
meinten, dass der unterweltliche Fährmann erst in der Praxis 
des antiken Theaters allmählich zu einem Todesdämon ge- 
worden und in dieser seiner scenischen 'Gestaltung auch zu 
den Etruskern, sowie zu den Neugriechen* übergegangen sei ;^) 
eine Ansicht, von deren Richtigkeit ich mich nicht zu über- 
zeugen vermag, da man, um von Anderem hier abzusehen, 
schwer begreift, wie eine blosse Bühnenfigur so tiefe und 
bis in die Gegenwart hereinreichende Wurzeln im Volks- 
glauben habe schlagen können. Wie es sich damit aber 
auch verhalten möge, so ist doch so viel sicher und wird 
sich aus der folgenden Darstellung im Einzelnen noch deut- 
licher ergeben, dass die Charosidee der heutigen Griechen 
ihre Grundlage schon im hellenischen Alterthum hat. 

üeber Gestalt und Erscheinung des Charos herr- 
schen verschiedene Vorstellungen, es gehen hier offenbar 
ältere und jüngere neben einander her. In der Volkspoesie 
tritt er in der Regel als starker rüstiger Mann auf, der im 
geeigneten Falle auch von seiner Körperkraft Gebrauch macht, 
um Widerspenstige sich zu unterwerfen. In einem Liede bei 
Passow n. 430, 9 s. erscheint er dem Helden Digenis * un- 
beschuht, in prächtigem Gewände, sein Haar glänzt wie die 



*) Ambrosch De Charonte Etrusco p. 7—21. 

*) Dass diese Vorstellung, welche Homer und Hesiod noch nicht 
kennen, aus Aegjpten nach Griechenland gekommen sei, hat alle Wahr- 
scheinlichkeit rar sich, wie sie denn au^ Diodor. I, 92 von dort ab- 
leitet. S. das Nähere bei Ambrosch a. a. 0. p. 25 — 44. 

^) S. besonders Furtwängler Der reitende Charon, Constanz 1849 
— 1850, S. 97 ff., welcher denselben für ursprünglich identisch mit 
Hades erklärt und ihm die Bedeutung des Hinabschlingenden 
(von x&Wy xaivvj — ?) beilegt. Ferner K. 0. Müller Die Etrusker U, 
S. 100, Anm. 71* und ßaoul-Rochette Monumens in^dits p. 179, n. 3. Vgl. 
auch Gerhard Griech. Mythologie § 576. 

"*) So zuerst Ambrosch a. a. 0. S. 45—63. S. besonders S. 54. 
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Sonne, sein Auge leuchtet gleich dem Blitze'. Dieses 
blitzende Äuge wird auch sonst noch in den Liedern des 
Volks als etwas Charakteristisches an Charos hervorgehoben 
(Passow n. 428, -4 und n. 516, 20), und es erhält hierdurch 
die Ansicht eine Stütze, dasg der Name Xdpu)v eine eigen- 
thitmliche Furchtbarkeit des Blickes ausdrücken solle. ^) Häufig 
wird ihm schwarze Farbe beigelegt. Vgl. n. 18, 6 und n. 
19, 1 meiner Volkslieder. Daher pflegt man auch zu sagen: 
* schwarz wie Charos'. 2) Schwarze Kleidung gibt ihm ein 
kyprisches Volkslied bei Sakellarios III, p. 46, n. 17, 1, wie 
Euripides Alcest. 843 (Jen Thanatos fivaKxa töv jLieXdjLnreTrXov 
V€Kpa»v nennt. Sehr häufig tritt Charos reitend auf. Auch 
sein Ross ist von schwarzer Farbe. ^) Die Hufeisen desselben 
dröhnen fürchterlich (Arachoba). Auf diesem Rappen kommt 
Charos über die Felder geritten, um das Leben der Menschen zu 
vernichten und ihre Seelen in schnellem Trabe der Unterwelt 
zuzuführen. Ein heptanesisches Volkslied bei Passow n. 428 
beschreibt näher das furchtbare Aussehen dieses gespenstigen 
Reitersmannes: *dem Blitze gleicht sein Auge, dem Feuer 
seine Farbe, wie zwei Berge ragen seine Schultern und wie 
eine Felsenburg sein Haupt'. Hiernach versteigt sich also 
seine Gestalt ins Riesenmässige. *) Ein anderes Lied, welches 
durch Göthe's Bewunderung für dasselbe berühmt geworden 
ist, ^) bei Passow n. 409, schildert in einem grossartigen 
Bilde, wie Charos auf seinem Rosse mit einer Schaar Ver- 
storbener dem Reich der Todten entgegenzieht: die Berge 



^) Vgl. Preller Griech. Mythol. I, S. 638, Anm. 3. Dem Fährmann 
der Unterwelt schreibt flammenden Blick zu Verml. Aen. VI, 300. 

*) Vgl. Eulampios 'AfndpavTOC, Vorrede p. XxVlI, mid Passow P. 
C. n. 452, 17. — Auf Zakynthos nannte man mir einen Bauer, der den 
Spitznamen Xdpoc führte, doch weiss ich nicht zu sagen, ob seiner 
Farbe wegen oder aus einem anderen Grunde. Im Alterthum hatte 
Sicinius Aemilianus, der Ankläger des Apuleius, den Beinamen Charon 
^ob oris et animi diritatem»: Apul. de magia c. 56. Vgl. auch c. 23 a. E. 

5) Volkslied von Kephalonia , n. 18, 6 meiner Sammlung. Kypri- 
sches Lied bei Sakellarios a. a. 0. v. 1 und 9. Arachoba. Yj^. hierzu 
die KuavÖToixac Vthtouc des Pluton bei Orph. Argon. 1199 Herm. — 
Schwarze Hunde begleiten den Reiter nach Eind Anthologie neugrie- 
chischer Volkslieder (1861), Vorwort S. XIIII, der dieses wohl von emem 
Griechen mitgetheilt erhalten hat. 

'*) Vgl. die von Homer dem Hades gegebenen Epitheta ireXi/ipioc, 
tqpOt^oc, Kpaxepöc. 

^) Derselbe empfahl den Stoff dieses Liedes zeichnenden Künstlern 
zur Darstellung. Vgl. ^üeber Kunst und Alterthum' IUI, 2, S. 165 ff. 
und V, 3, S. 7 ff. 

Schmidt, Volksleben der Neagriechen. I. 15 
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sind in schwarze Nebel eingehüllt; als ob der Sturmwind 
sie umbrauste und der Regen sie peitschte; die Jünglinge 
treibt Charos vor sich her, die Greise schleppt er hinter- 
drein, die zarten Kindlein smd an seinen Sattel gereiht.^) 
In dem vorher erwähnten heptanesischen Liede, v. 20, wirft 
er einen ihm verfallenen Jüngling auf dieses sein Boss, um 
ihn so von dannen zu führen. ^) — Bewafifinet ist Charos nach 
weit verbreiteter Vorstellung mit einem Schwerte,^) mit 
diesem tödtet er. Nach dem Liede n. 18 meiner Sammlung 
führt er Dolche und Schwerter bei sich, jene sticht er den 
Menschen in das Herz, mit diesen schlägt er ihnen die Köpfe 



^) Diese Schilderung erinoert eiuigermassen an Hom. Odjss. XXIIII, 
1—10, wo Hermes die Seelen der getödteten Freier auf dunklen Wol- 
kenpfaden nach dem Schattenreiche führt, sie mit seinem Stabe hinter 
sich herziehend, wie denn überhaupt Charos in dieser Eigenschaft als 
Seelenführer mit jenem Gotte — trotz Thiersch's Einwendung (Üeber 
die neugriech. Poesie S. 28, Anm. 43) — sich vergleichen lässt, aller- 
dings noch passender mit Hades, der nach Find. Olymp. 9, 36 ss. selbst 
mit seinem Stabe die Verstorbenen seinem Reiche zutreibt, und mit 
dem Eunpideischen Thauatos, der gleichfalls die Todten in die Unter- 
welt geleitet (Alcest. 25 und 47). 

2) Auch germanische Völker kennen einen reitenden Tod. Vgl. 
Grimm D. M. S. 803 f. und G. Schuller Volksthüml. Glaube und Brauch 
bei Tod und Begräbniss im Siebenbürger Sachsenlande I, S. 8. Der 
erstere hat wohl Recht, wenn er hierin einen ganz heidnischen Zug 
erblickt. Für das Alter der neugriecluschen VorsteUung vom reitenden 
Charos scheinen zunächst die etruskischen Bildwerke zu sprechen, auf 
denen Charun öfters mit einem Pferde erscheint, das freilich nicht er 
selbst, sondern vielmehr der Verstorbene reitet: jener geht voraus oder 
führt das Pferd am Zügel oder folgt hinterdrein. S. Ambrosch a. a. O. 
p. 10 SS. Vgl. Furtwängler a. a. 0. S. 86. Ungleich wichtiger aber 
ist in dieser Beziehung das von Gerhard Den£n. und Forsch. XII, 
1854, S. 211 ff. (Abbildung auf T. LXV, Nr. 3) besprochene Relief einer 
aus Rom herrührenden, im kön. Museum zu Berlin befindlichen Erzplatte, 
auf welchem als Hauptfigur ein mit phrygischer Mütze bedeckter bärtiger 
Gott von schreckbarem Gesichtsausdruck — nach Gerhard Mitiiras — 
zu erblicken ist, der auf sprengendem Rosse und mit geschwungenem 
Beil oder Hammer über die am Boden liegende Figur eines Mädchens 
hinweg setzt, einer verschleierten Frau entgegen, die mit ausgestreckten 
Händen um Gnade bittet; hinter ihm sieht man einen gleichfalls mit 
phrygischer Mütze versehenen bärtigen Mann zu Fuss, der in seiner 
Linken einen menschlichen Schädel zu halten scheint. — Ob Purt- 
wängler das Wahre trifft, wenn er das bei Homer dem Hades typisch 
beigegebene Prädicat kXutöttujXoc auf den reitenden Todtengott 
bezieht, 'der mit unbändiger Gewalt und mit der Schnelligkeit des 
Sturmes, wie der Charon des neugriechischen Liedes, seine Beute fort- 
führt' (S. 20, vgl. auch S. 99), mag dahingestellt bleiben. 

3) Auch der etrusMsche Charun führt auf einigen Denkmälern ein 
Schwert, ausser seinem gewöhnlichen Attribut, dem grossen Hammer. 
S. .Ambrosch a. a. 0. p. 7 und p. 53. Ebenso gibt Euripides dem 
Thanatos ein Schwert in die Hand, mit welchem dieser seinem Opfer eine 
JiOcke vom Haupte schneidet (Alcest. 74 ss.). 
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ab. Auch Pfeile des CharoS; die er den Menschen in das 
Herz schiesst, werden in den Liedern häufig erwähnte ) In 
einem erotischen Gedicht bei Passow n. 533 will ein Lieben- 
der hinabsteigen in den Hades und mit Charos Freundschaft 
schliessen^ um spitze Pfeile von ihm geliehen zu bekommen 
und damit drei schlanke Mädchen zu treffen^ die ihn betrogen 
haben. Es heisst daher auch von Charos^ dass er auf die 
Jagd gehe: f^ff\Ke ctd ßouvd, v' dXacpoKUvriTncij n. 19, 3 
meiner Volkslieder. Vgl. Pass. n. 408, 3.^) Nicht selten 
wird er als Schnitter oder Winzer gedacht, wie der Tod 
im deutschen Volksglauben.^) Auf dieser Vorstellung beruht 
der Gebrauch des Wortes GepiCu) von Charos' Thätigkeit. 
Ein arachobitischer Fluch lautet vdv touv 6ipic' 6 Xdpouc 
(d. i. vd TÖv öepicij 6 Xdpoc).^) In Georgillas' GavaxiKÖv 
TTic Töbou, aus dem 15. Jahrhundert, v. 192 ed. Wagn. 
heisst es: vd xak Gepicij tö CTTa6iv toO Xdpou, und v. 209: 
ILiTTaiveic k' eic xd cirma tuiv Kai iraipveic Ka\ Gepiteic. Ein 
Distichon bei Passow 1154 sagt: Oi3Xoc 6 köc)lioc elv' bevipi 
K* IjuieTc TÖ TTwpiKÖ Tou' '0 Xdpoc elv' 6 TQ\jrfr\Tf\c, 
c^pvei TÖ juiepTiKÖ tou.^) Daher wird ihm auch eine Sichel 
oder Sense (bpeirdvi) beigelegt, mit welcher er das Leben 
der Menschen wie Halme durchschneidet, eine Vorstellung, 
die schon im OavaTiKÖv if^c Pöbou v. 217 vorkommt, während 
andere Stellen desselben Gedichtes von seinem Schwerte 
reden. Mit diesen Werkzeugen ist er zumal dann ausge- 
rüstet, wenn er als Gerippe auftritt, denn auch diese Vor- 



1) S. Pa880w;n. 414, 5; 417, 5; Dist. 1152. Chadotifl p. 170. Bei 
Pass. n. 415, 6 s. sind unter den wiederholten PfeüscliüsBen des Charos 
die Krankheitsanfälle zu verstehen, welche schliesslich den Tod her- 
beiführen. 

*) Die Auffassung des Todes als pfeilschiessenden Jägers koromt 
auch in Deutschland und anderen Ländern vor und kann biblischen 
Ursprung haben. S. Grimm D. M. S. 805. Wackemagel in Haupt's 
Zeitschrift für deutsches Alterthum Villi, S. 361. Schiiller a. a. 0. I, 
S. 8. Aber auch schon bei den alten Griechen finden wir dasselbe 
Bild in dem pfeilabschnellenden Todesgott Apollon. Vgl. Welcker 
Griech. Götterlehre I, S. 540 f. Gerhard Griech. Mythologie § 310, 10. 
E. Curtius in der Archäolog. Zeitung v. J. 1867, S. 87. Es darf auch 
an Hades' Beinamen Zatpcijc erinnert werden (Welcker a. a. 0. II, 
S. 482. Preller Gr. M. I, S. 627). 

8) Grimm D. M. S. 808. 

*) Vgl. auch den in Stenimachos in Thrakien üblichen Fluch 
Ko\\foZ{bY\c oder KO\i;öxpovoc , welche Wörter wohl als Beinamen des 
Charos zu betrachten sind (Pandora XI, 9. 260, p. 473). 

^) Variante bei Lelekas Aiimotiki?| 'AvOoXoYia (^v 'AOi^ivaic 1852), p. 34. 

15» 
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Stellung findet sich hie und da im heutigen Griechenland (so 
z. B. auf Zakynthos) und ist wohl durch die abendländischen 
Völker, welche sich bekanntlich den Tod unter diesem grass- 
lichen Bilde zu denken pflegen, hier verbreitet worden. Das 
früheste Zeugniss für diese Auffassung des Charos dürfte 
der Prolog der gegen Ende des 16. oder zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts verfassten vulgargriechischen Tragödie Erophile 
des Kreters Georgios Chortatsis enthalten.^) — Auf der Insel 
Lesbos stellt man sich ihn als Greis mit weissen Haaren und 
mit langen furchtbaren Krallen vor. 

Dem Charos steht auch die dämonische Fähigkeit der 
Verwandlung zu Gebote, von welcher er öfters Gebrauch 
macht, um sein Opfer desto sicherer anzugreifen. In einem 
Liede bei Passow n. 416 (Variante bei Chasiotis p. 169, 5) 
wandelt er sich in eine Natter und beisst die schöne Eugenie 
in Hand und Fuss. Ebendaselbst n. 417 schwingt er sich 
als Vogel ähnlich einer schwarzen Schwalbe in die Luft und 
schiesst von da aus eiuer jungen Frau den tödtlichen Pfeil 
ins Herz. In dem kyprischen Liede bei Sakellarios III, p. 
46 SS., V. 46 setzt er sich als Adler auf das Haupt des starken 
Helden Digenis. 

Die Wunden, die Charos schlägt, sind unheilbar, gegen 
sie helfen, wie ein oft angewandter Spruch des Volkes sagt, 
weder Kräuter noch Aerzte noch selbst die Heiligen. 2) 

Es ist die Vorstellung eines wirklichen Herausziehens 
der Seele aus dem Leibe des Menschen von Seiten des 
Charos vorhanden. So fordert dieser in einem samothraki- 
sehen Liede bei Passow n. 432, 21 einen jungen Hirten auf, 
den Mund zu öffnen, damit er seine Seele herausnehmen 
könne, und in dem eben erwähnten kyprischen Liede schlägt 
er zu gleichem Zwecke, in einen Adler verwandelt, seine 
Krallen in den Kopf des Digenis. Nach dem Glauben der 
Arachobiten schlitzt er mit seinem Schwerte die Brust des- 
jenigen auf, der nicht sofort bei seinem Erscheinen seine 

^) Vgl. darüber Bursian in den Abhandlungen der philoL-hist. Classe 
der tön. sächs. Gesellschaft der WissenschaiSen V, 1870, S. 555. Im 
Abendlande lässt sich der Tod als Gerippe zuerst in der Mitte des 12. 
Jahrhunderts nachweisen: Grimm D. M. ö. 809. 

*) 'C ToO Xdpou xalc Xaßu))LiaTiaic ßordvia Hv xw'poOve, tAine Yiaxpol 
YiaxpcOouve, \xi\T' öyioi ßoiiOoOvc : Tommaseo Canti popolari III, p. 292, 
not. 4. Passow Dist. 1156. Vgl. ebendas. Carm. n. 174, 26. Berettas 
CvXX. irapoi^. p. 71, 12. Benizelos TTapotji. p. 72, 102. 
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Seele ihm freiwillig übergibt; dasselbe thut er überhaupt bei 
bösen Menschen, eine Idee, die im Grunde mit jener ersteren 
zusammenfallt, da nach der oben S. 181 berührten Volks- 
ansicht ein böser Mensch eben schwer stirbt J) Als Sitz der 
menschlichen Seele betrachten die Arachobiten die Gegend 
unter der linken Brust nach dem Magen zu, und 
dass diese Anschauung überhaupt unter dem Volke in Grie- 
chenland verbreitet ist, lehren verschiedene provincielle Aus- 
drücke und Redensarten, wie denn z. B. in Smyrna jife iroveT 
f| ipuxrj Mou so viel ist als ixk irovei tö CTOjidxi jüiou, und 
anderwärts ein Magenpflaster dvTiipvxo heisst.^) Ich werde 
weiter unten zeigen, dass das Volk sich die Seelen nach 
ihrer Trennung vom Leibe noch heute wie die homerischen 
eibuiXa, d. h. als Scheinbilder der ehemaligen wirklichen 
Menschen, denkt. Daneben ist ihm aber auch die Vorstellung 
der menschlichen Seele als eines mit Flügeln versehenen 
Kindleins in der Binde geläufig,^) eine Vorstellung, die 
gleichfalls ein Vermächtniss ^us dem hellenischen Alterthum 
zu sein scheint.^) 

Da immer vorausgesetzt wird, dass Charos beim Tode 
der Menschen unsichtbar gegenwärtig ist, so hält man gern 
Kifider, Jünglinge, Jungfrauen und Neuvermählte davon ab, 
einem Sterbenden sich zu nähern; aus Besorgniss, dass jener 
dieselben aufzeichnen und demnächst ihre Seelen holen möchte 
(Arachoba). Es kommt häufig vor, dass Todkranke den 
Charos über ihrem Haupte zu sehen oder von seiner Hand 
berührt zu werden vermeinen. ^) Aufschauern, starres Blicken 



*) Ueberredung wendet er an, um die Seele eines Greises zu erhalten, 
n. 39, 23 88. meiner Liedersammlung. 

*) Protodikos 'l6iu)TiKd Tf\c vewr^pac dXXr]v. YXvif^cciic p. 84. Auf Kreta 
TÄ <puX\ö\|iuxa == ^Tot iiepl CTO|uiaxiK^v x^pav |Li^pr] toO cidjuaxoc' nach 
Bailindas in der *€<pii|Li. tcöv <]>iXo|ui. 1862, p. 1947. 

3) Zakynthos. Arachoba. An dem letzteren Orte ist auch der Aus- 
druck ^TidraEe i^j \\ivxr\ tou für dirdGave üblich, wozu die altgriechischen 
wie \\fvxi\ cTÖ|LiaTOc ö' ^HduTri (Batrachom. 208) u. ähnliche zu verglei- 
chen sind. Auch als Bienen oder Fliegen erscheinen der Volksansicht 
bisweilen die aus dem Körper geschiedenen Seelen, worauf ich in 
einem späteren Abschnitt zurückzukommen gedenke. 

*) Seelen als kleine geflügelte Menschennguren auf antiken Kunst- 
denkmälern bei K. 0. Müller Handb. der Archäol. § 397, 1 und 3. 0. 
Jahn Archäol. Beiträge S. 128 ff. In der wiederkehrenden (unbeflügel- 
ten) Kindergestalt auf dem Grabmonument von Xanthos erkennt die 
menschliche Seele E. Curtius in der Archäol. Zeitung XIII, 1855, S. 8. 

5) Wie bei Euripides die sterbende Alkestis des Schiffers Charon 
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und unyerstandliches Reden Sterbender pflegt hierauf bezogen 
zu werden, wiewohl eben so verbreitet auch die Annahme 
ist, dass der Kranke in diesem Moment seines persönlichen 
Engels ansichtig werde (oben S. 180 f.): zuweilen fliessen auch 
diese verschiedenen Wesen in des Volkes Vorstellung in ein- 
ander. Sehr nahe lag es, die Agonie des Sterbenden als 
ein persönliches Bingen mit Charos aufzufassen. Man 
sagt von einem in den letzten Zügen Liegenden unter anderem : 
iraXeuei fife tö Xdpo (in Arachoba auch xopouTraXeü' oder 
etvij dirdvou ctoö xopounaXeiLia) *), wie ja auch wir noch von 
einem Todeskampfe und von einem Ringen mit dem Tode 
reden, freilich ohne etwas Persönliches dabei zu denken. In 
Nr. 60 der von Hahn gesammelten Märchen sieht es eine 
Frau mit an, wie Oharos sich bemüht, einem jungen Manne 
die Seele mit Gewalt zu nehmen, und wie sich diese aus 
allen Kräften dagegen sträubt, worüber sie in lautes Weinen 
und Schluchzen ausbricht. Die Volksdichtung hat sich dieser 
Idee mit vielem Glück bemächtigt und dieselbe in wahrhaft 
ergreifenden Bildern ausgeführt. Hiemach lassen sich starke 
muthige Jünglinge oder Männer mit dem plötzlich und un- 
vermuthet ihnen nahenden Charos in einen Ringkampf ums 
Leben ein, in welchem sie zuletzt freilich immer unterliegen 
— denn sobald Charos einen bei den Haaren packt und 
festhält, da vermag selbst der Stärkste nichts mehr auszu- 
richten — , wenn auch der Sieg ihres Gegners kein leichter 
und müheloser ist. Es gehören hierher die Lieder bei Passow 
n. 426. 427. 430 — 433, die eigentlich alle nur mehr oder 
weniger abweichende Versionen eines und desselben Liedes 
sind. Noch weitere Versionen findet man bei latridis p. 
16 SS., Chasiotis p. 167 s. (n. 1 und 2), Sakellarios KuirpiaKct 
in, p. 46 SS., loannidis *lcTopia irjc TpaireZoOvTOC p. 282, n. 
14. In dem Liede n. 426 der Passow'schen Sammlung, das 
ich zu Grunde legen will, lauert Charos einem jungen lebens- 
frohen Hirten, der vom Gebirge niedersteigt, in einem Hohl- 



Boot zu erblicken nnd^^seinen Ruf sa vernehmen (V. ^2 ss.) oder von 
einem Unbekannten fortg[ef81irt zn werden (v. 259) glaubt. 

*) Sehr merkwürdig ist die von Todknuiken gebraudite epirotische 
Redensart v€p6 toO Xdpou xoußoXci (er träfft dem Ch. Wasser) bei 
Arabantinos TTapoiuiacT. p. 78, n. 791 (Benizdos p. 172, n. 59), deren 
Entstehung ich nicht zu erklären wage. Der Sinn im allgemeinen ist 
wohl: 'er steht bereits im Dienste des Charos.' 
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weg auf und oflFenbart dem nichts ÄhnendeU; dass er ge- 
kommen, um seine-Seele ihm zu nehmen. ' So ohne Krankheit 
und Anlass', entgegnet jener keck, 'überliefere ich dir 
meine Seele nicht. WoUan, lass uns ringen mit einander 
aut einer Marmortenne! Wenn du mich besiegst, so nimm 
mein Leben hin; wenn ich aber dich besiege, so nehme ich 
das deinige'. Nun fassen sie sich und ringen mit einander 
zwei Nächte und drei Tage. Am dritten nah' um Mittag 
führt der Hirt einen Streich, der dem Charos wehe thut. 
Da ergrimmt dieser, packt seinen Gegner bei den Haaren 
und donnert ihn zu Boden. Vergebens bittet der junge 
Mann, ihm nur eine Frist von drei Tagen zu gestatten, 
während deren er sich noch des Lebens recht erfreuen, seine 
Geschäfte ordnen und von Familie und Freunden Abschied 
nehmen möchte, i) In n. 430 derselben Sammlung wird der 
furchtbare Zweikampf des achtzigjährigen, aber noch ungemein 
kräftigen Helden Digenis mit Charos geschildert: wo jener 
einen Schlag führt, bildet das niederströmende Blut eine Rinne, 
und wo dieser, bildet es einen Graben. 2) In der von Sakel- 
larios mitgetheilten kyprischen Fassung dieses Stückes gelingt 
es dem Digenis nach langem heissen Kampfe wirklich, über 
seinen Gegner obzusiegen, und schon hebt er die Hände zu 
Gottes Preis empor, als Charos plötzlich sein Vermögen der 
Verwandlung zu Hülfe nimmt und nun.doch noch dem Tapferen 
die Seele entreisst (v. 38 ss.). Man wird bei diesen Liedern 
an die ähnliche Darstellung des Euripides erinnert, welcher 
den Herakles zwar nicht für sein eigenes, aber für der Alkestis 
Leben mit Thanatos ringen und demselben seine Beute ent- 
reissen lässt (s. Alcest. 69. 846 ss. 1140 ss.). Auch darf man 
zu der Vorstellung im allgemeinen, dass ein Sterblicher dem 
Todesgotte selbst empfindliche Wunden schlage, die bekannte 
Stelle der Ilias (V, 395 ss.) vergleichen, wo erzählt wird, 
wie einst Hades durch einen Pfeilschuss des nämlichen Helden 
schwer verwundet worden. 



<) In den Passow'schen Text haben eich v. 14 und 15 sinnstörende 
Druckfehler eingeschlichen. Es muss heissen vd irdopc Tf|v M^upcrj |liou 
und vÖL irdpiü rf^v Miuxn cou. Dass v. 27 nicht zu aieser Version des 
Liedes gehöre, hätte der Herausgeber bei nur einigem Nachdenken 
selbst erkennen müssen. 

^) Auf das Lied bei Passow n. 433, welches den Schauplatz des 
Bingens in die Unterwelt verlegt, werde ich später eingehen. 
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An Stelle des Ringkampfes mit Charos ist ein Wett- 
springen getreten in einem auf den ionischen Inseln be- 
kannten Volksliede/) in welchem sich bei aller Tragik der 
Situation ein leiser Anflug von Humor nicht verkennen lässt, 
der auch sonst zuweilen in diesem Ideenkreise hervortritt 
und schon in der^mehrfach vorkommenden Bezeichnung *Herr 
Charos' (6 Kup Xdpoc, ö Kup Xdpovxac) sich ausdrückt. Der 
Todesdämon erscheint hier plötzlich vor einer Anzahl Palli- 
karen, die geprahlt haben^ dass sie sich vor ihm nicht fürch- 
ten. Er trifft sie gerade beim Mahle und wird von ihnen 
eingeladen^ an demselben Theil zu nehmen, schlägt dies aber 
aus, indem er erklärt^ er sei gekommen, um den besten von 
ihnen abzuholen. Schweigend vernimmt dies die Gesellschaft. 
Nur einer unter ihnen , einer Wittwe Sohn, fasst Muth und 
fordert Charos auf, mit ihm um die Wette zu springen: der 
Sieger soll des Besiegten Seele bekommen. Der Jüngling 
macht den Anfang und springt vierzig Schritte weit; darauf 
springt Charos fünfundvierzig. Bei einem zweiten Versuch 
springt jener fünfzig Schritte, dieser aber fünfundfünfzig. Nun 
packt Charos den überwundenen Gegner bei den Haaren und 
schleift ihn auf dem Boden fort. 

Menschlicher üebermuth wird, wie hier, so auch in an- 
deren Liedern Todesursache. Man darf sich nicht vermessen, 
Charos' Macht zu bezweifeln oder zu verachten. Das verdriesst 
ihn : gleich ist er da, urplötzlich erscheinend, wie alle Geister, 
und zeigt, was er vermag. So schildert ein in zahlreichen 
Varianten vorliegendes Volkslied, wie ein junges schönes 
Weib im stolzen Vertrauen auf ihren Gemahl und ihre neun 
Brüder sich rühmt, den Charos nicht zu fürchten, und un- 
mittelbar darauf dessen Beute wird.^) Es ist in den meisten 
dieser Gedichte ein Vogel, der dem Todesgott das über- 
müthige Wort verräth. 

Grosse Sterblichkeit scheint einem Hochzeit feste des 
Charos zugeschrieben zu werden in einem epirotischen Volks- 
Hede bei Chasiotis p. 169, n. 4, woselbst es heisst: * Charos 
verheirathet seinen Sohn, statt Lämmer schlachtet er Kinder^ 



'<) S. n. 20 meiner Sammlung. Eine etwas abweichende Version 
dieses Stückes aach schon bei Passow n. 428, die aber incorrect mit- 
getheilt und lückenhi^ ist 

«) Passow n. 413—417 (vgl auch n. 418). Chasiotis p. 169, 5. 
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statt Widder Bräute, und er nimmt auch den Sohn der Wittwe, 
die keinen zweiten hat.' In einem anderen Liede ebendas. 
p. 168; n. 3 ist Charos, der einem verheiratheten Manne das 
Leben nimmt, als Vermittler einer neuen Hochzeit 
desselben aufgefasst, nämlich seiner Vermählung mit der 
schwarzen Erde: ö Xdpoc töv irpoH^vae k^ äXXt] T^vaka t' 
bivei, t' bivei Ti\ix nXciKa ireGepd, tfi jiiaupii t^c T^vaiKa u. s. 
w. *) Wieder nach einem anderen Liede derselben Sammlung 
(p. 168, n. 2) werden die Verstorbenen Kinder des Charos,^) 

Der neugriechische Volksglaube hat diese heidnische Ge- 
stalt in den Dienst des christlichen Gottes gestellt: Charos 
handelt nach einer oft ausgesprochenen Vorstellung im Auf- 
trage, auf Befehl des letzteren.^) Dieser überwacht seinen 
Diener und sieht darauf, dass er gewissenhaft seines Amtes 
warte; in dem oft erwähnten kyprischen Liede (v. 44 s.) ruft 
er dem Charos, nachdem dieser lange mit Digenis gerungen 
hat, ohne ihn zu überwältigen, vorwurfsvoll zu: * Nicht, um 
Ringkämpfe zu bestehen, hab' ich dich abgesandt, sondern 
um Seelen mir zu holen.' Indessen tritt dieses dienende 
Verhältniss keineswegs immer in den Vordergrund, vielmehr 
erscheint Charos häufig wie ein unabhängiger, aus eigener 
Machtbefugniss handelnder Herrscher. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass diesem Todesgotte 
vorherrschend ein rauher, gefühlloser, unerbittlich strenger 
Sinn beigelegt wird. Man sagt von ihm in dieser Hinsicht, 
er sei taub (6 Xdpoc etvai Koucpöc, 6 X. bkv dKOuei, und der- 
gleichen). Li n. 18 meiner Volkslieder wird er einem wüthen- 
den Hunde verglichen, er zeigt sich hier mit Bewusstsein 
grausam. Rührend sind die in den Liedern ertönenden Klagen 
über sein hartes Herz, dass er keinen Anstand nehme, Mütter 



M Die BezeicbnoDff des eintretenden Todes als einer Yermählung 
mit aer Erde ist überhaupt in der Poesie des Volkes häufig. Vgl. noch 
Fassow n. 380, 13; 381, 8. Ebendas. n. 374, 9 nennt ein vor kurzem 
verstorbenes Mädchen, welches redend eingeführt wird, den Hades 
ihren Gatten: ö öbr\c elv* ö dvrpac fiiou. Ganz ähnlidier Bilder be- 
dienen sich auch äie alten Griechen vom Tode. Vgl. z. B. Anthol. 
Graec. VII, 13 und 610. 

') Vgl. dazu unsere Redensart: ^du bist ein Kind des Todes!' 
3) So sagt er selbst zu seinem Opfer: ^fii^va |li' IctciX' ö 0€öc, m^uxi^j 
f\ä vd coO irdpuj, bei Chasiotis CuXXoYi^ p. 167, und ganz ähnlich bei 
Passow P. C. n. 426, 11; 427, 2; 429, 11. 15 s. 21; 432, 5. Vcl. auch 
Nr. 22 meiner Märchen. — Auch Thanatos bei Eurip. Alcest. 49 nandelt 
auf Geheiss, wessen, wird nicht gesagt. 
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und Kinder; Brüder und Schwestern und treu sich liebende 
Ehegatten zu trennen. Er heisst daher auch ö Triicpöc oder 
irptKÖc, der bittere ; auch in der Zusammensetzung ö TTpiKO- 
xApovTttc (n. 20, 14 meiner Liedersammlung), und ö irapavo- 
|Lioc, der ungesetzliche (NeoeXX. *AvdX. A', cp* B', p. 123, n* 
73). Selbst Freundschaft und Verwandtschaft achtet Charos 
nicht, ein Gedanke, der in einem lesbischen Märchen (Nr. 22 
meiner Sammlung), welches in seinen Gruudzüg^ dem deut- 
schen *Der Gevatter Tod* (Grimm Kinder- und Hausmärchen 
Nr. 44) entspricht, näher ausgeführt ^vird. Vgl. auch das 
Sprüchwort bei Berettas CuXXoiffl TTOpoijLi. p. 69, 52 (ßeni- 
zelos p. 37, n. 488) : *A9op|ii| lr\T^ 6 Xdpoc vd KoKicrj töv kouji- 
irdpo. Als treulos schildert ihn ein Lied bei Passow n. 435. 
Ein anderes Lied, n. 424, 16 s. derselben Sammlung, nennt 
ihn einen schlauen gewandten Erzspitzbuben, der sich auf 
Diebesschliche und Weiberränke verstehe: ö Xdpoc eivai 
TTOVTipöc, TTiTTibeioc TTpiüTOKX^qpTiic , E^pci KX€<pT07raTrijLiaTa, 
TTOVt^piaic TVA'otiKujve. Er pflegt dem Menschen Monate lang 
aufzulauern (Passow n. 431, 10). In merkwürdigem Gegen- 
satz zu dieser Sinnesart des Charos steht diejenige seiner 
Mutter, welche, so oft ihrer Erwähnung geschieht, immer 
gutherzig, mild und mitleidig erscheint und ihrem Sohne, 
freilich vergebens, Rücksicht anempfiehlt. Li einem bekann- 
ten Volksliede (Passow n. 408) bittet sie ihn, während er 
draussen im Mondschein sein Ross beschlägt, um auf die 
Menschenjagd auszuziehen, er möge doch Mütter mit Kindern, 
Geschwister und Neuvermählte verschonen. Aber jener ent- 
gegnet schroff: 'Wo ich drei antreffe, nehm' ich zwei, wo 
zwei, den einen, und wo ich einen allein antreffe, da nehm' 
ich auch diesen/ Aehnlich in dem kyprischen Liede v. 4ss. 
Li anderen Liedern (n. 18 und 19 meiner Sammlung) macht 
sie die Menschen auf die von ihrem Sohne ihnen drohende 
Gefahr aufmerksam. 

Trotzdem glaubt das Volk doch auch hinwiederum, dass 
mitunter Charos' hartes Herz bei dem Jammern der Menschen 
um einen dem Tode nahen Angehörigen weich werde, dass 
er Trauer empfinde, wenn er Jungfrauen oder Jünglingen im 
Schmucke ihrer Schönheit das Leben nehmen solle, dass er 
die ihm verfallenen Kinder mit einer gewissen Schonung und 
Milde behandele, ja dass er zuweilen sich bewegen lasse, die 
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Ausführung seines Auftrags, wenn auch nur auf ganz kurze 
Zeit; aufzuschieben (Arachoba). Eine auf Lesbos bekannte 
Sage (Nr. 2 meiner Sammlung) erzählt; wie vor Zeiten Charos 
gerührt zu werden pflegte durch der Menschen Thränen und 
einst einer wunderlieblichen Jungfrau, deren Seele er zu holen 
abgesandt worden, das Leben schenkte, dafür aber von Gott 
mit Taubheit; Blindheit und Lahmheit geschlagen ward. 

Das Weitere über Charos muss im Zusammenhang mit 
der Unterwelt erörtert werden. 

Der gewöhnliche Ausdruck für diese ist 6 Kottu) köcjhoc. 
Auch f) Kdrui fr) heisst sie mitunter; so z. B. in einem mani- 
atischen Klaggesang in der Pandora XVI, cp. 384, p. 540, 
und in einem Liede der NeoeXXnviKoi 'AvdXeKia t. A', cp. B', 
p. 123; n. 71. Sehr häufig; zumal in den Volksliedern; wird 
auch noch der Name §bT]c gebraucht. Seltener ist der Aus- 
druck TOI Tdpxapa^) zur Bezeichnung der Unterwelt. So bei 
Passow P. C. n. 368, 1 : Kdxui cxa Taprapa xfic t^c, Kdiu) ctöv 
KttTU) KÖcjLio. Auf Rhodos versteht man unter demselben; ge- 
mäss der späteren Anschauung des AlterthumS; die tiefsten 
Theile des Hades. 3) 

Femer nennt die Volkspoesie den Hades umschreibend 
'den Ort, von wannen es kein Wiederkommen gibt'; oder 
das Eingehen in denselben wird als 'die rückkehrlose Reise' 
bezeichnet: Passow n. 433; 9: 'TToöpiec cfe töttov ät^Pto. 
Chasiotis p. 184, n. 28: ct' dtupiCTO xaSibi, IToO irdvouv 
KCil 5tv fpxouvrai Kai rricu) hk T^pKouV; und n. 15; 1 meiner 
Sammlung: €utou ttoO dKivricec va irqic ct' dtüp^KO laHibi; 
wie denn bekanntlich auch die alten Dichter ganz ähnlicher 
Umschreibungen sich zu bedienen pflegen. Sehr beachtens- 
werth ist sodann der in einem Klephtenliede bei Passow n. 
150; 27 vorkommende euphemistische Ausdruck 9d irdu) 
CTOuc TToXXouc, wclchcr dasselbe bedeutet wie 6d irdu) 
CTÖV Kdru) KÖc|Lio und der altgriechischen Redensart de ttXcövujv 
kdcGai entspricht. ^) 

*) Der Gegensatz ist ö äirdviu (d. i. ^irdviu) köcjlioc, ö äviu köcuoc 
(latridis p. 21), auch ö öHiu (d. i. IHiu) köcjuioc (Passow n. 181, 11), d. i. 
die Oberwelt. 

*) Schon in der alten Sprache sagte man bekanntlich xd Tdprapa 
neben ö Tdprapoc und i\ Tdprapoc. 

«) Benetoklis in der '€q)iiM. täv «PiXog. 1860, p. 1267. 

^) Anthol. Graec. XI, 42. Ganz ähnlich ebendas. VII, 731: k^c 
nXeövuiv i^XGe jueToiKCcdiv. Vgl. femer Eustath. zur Odyssee, p. 1382, 
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Die Unterwelt ist ein abgeschlossenes Reich tief im 
Inneren der Erde. Die Volkslieder reden von einer Treppe, 
die zu ihr hinabführe J) In mehreren Gegenden Griechen- 
lands hat sich die antike Vorstellung von einem sie begren- 
zenden grossen Strome erhalten, den die Seelen der Abge- 
schiedenen überschreiten müssen. Eine deutliche Erinnerung 
an die Lethe findet sich in einem Volkslied bei Passow n. 
371, 9 s., wo eines Flusses gedacht wird, über den die Ver- 
storbenen setzen und woraus sie Vergessenheit ihres Hauses 
und ihrer Familie trinken: rd ßdcava täv TToXuaTaTrrnLi^vujv, 
*OiT0u TtepvoOv TÖv TTOTajid Ktti ttIvouv tö vepö tou 
Kai XiicjLiovouv id CTtiTia touc xai t' öp9avd iraibid 
Touc.^) In zwei Liedern meiner Sammlung, die ich auf der 
Insel Zakynthos von einem Knaben mitgetheilt erhielt, n. 37 
und 38, ist nicht allein von dem Grenzstrom der Unterwelt 
die Rede, sondern es erscheint hier auch Charos ganz in der 
aus dem Alterthum bekannten Weise als Fährmann, der 
in einem Schiff oder Nachen die Verstorbenen überführt, wie 
denn im 8. Verse des letzteren auch das an ihn zu entrich- 
tende, dem Todten mitgegebene Fährgeld erwähnt wird. 
Nun bin ich freilich nicht völlig sicher, ob diese beiden 
Stücke als wirkliche und eigentliche Volkslieder zu betrach- 
ten sind, da sie zwar die Sprache derselben wiedergeben, 
aber doch nicht ganz jene einfache Natürlichkeit besitzen, welche 
immer der sicherste Prüfstein echter Volkspoesie ist. Allein 
ich vermag noch einige andere, völlig unverdächtige Zeug- 
nisse beizubringen, welche beweisen, dass der Todtenschiflfer 



18: ifac bi Kai v€Kpotc irpocq)uk tö ol iroXXoi, Kai tö ol irXeiouc, br\\oi 
ö eluibv TÖ äireXeOcoiuiai irapd toOc nXeiovac, 6 ^cti 6avoO)Liai. Aristoph. 
Eccles. 1073: TpaOc övecTTiKuta itapA tÖiv uXeiöviuv, d. i. irapd toiv 
v€Kp(I)v, wie auch der Scholiast erklärt, endlich den Orakelspruch bei 
Fausan. I, 43, 3. Die Römer sagten in demselben Sinne plures. Plaut. 
Trin. 291: Quin prius me ad pluris penetravi? Petron, c. 42 (p. 46, 12 
Buech.): abiit ad plures. Vgl. noch Seneca Herc. für. 560 Gron.: ^ui 
rex populis pluribus imperat, und Herc. oet. 560: turbae ducem maioris, 
wo beidemal Pluton gemeint ist. Analog ist endlich auch die in Deutsch- 
land übliche Redeweise 'er ist zum grossen Heer geganffen' (Grimm 
D. M. S. 807). 

^) Passow n. 433, 3. Vgl. ebendas. n. 420, 12 und 421, 8. Dagegen 
wird in n. 18, 21 meiner Sammlung der Wunsch nach einer solchen 
ausgesprochen, damit die Lebenden und die Todten sich gegenseitig 
besuchen könnten. 

*) Ein Nachhall desselben Glaubens ist es offenbar auch, wenn es 
in einem Liede bei latridis p. 17 heisst: CTalc fiapinap^viaic ßpOcec, 
TToO TTIVOUV t' ÖTPia npößaTa Kai XncinovoOv t' öpvid touc. 
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im heutigen Griechenland in der That noch nicht überall ver- 
gessen ist. FreiUch lässt es sich schwer begreifen, wie das 
Volk dieselbe Person einerseits als Todesgott und Beherr- 
scher des Hades, andrerseits als Fährmann über den Scheide- 
strom zwischen Oberwelt und Unterwelt sich denken könne. 
Indessen nach dem oben S. 222 f. Auseinandergesetzten muss 
es schon im Alterthum, wenigstens in den späteren Zeiten 
desselben^ ganz ebenso gewesen sein^ wahrscheinlich gehen 
beide Vorstellungen selbständig und unverbunden neben ein- 
ander her und gibt man sich über diesen Dualismus keine 
Kechenschaft. Ein aus dem öfters erwähnten Dorfe Mariais 
gebürtiger Möndi vom Kloster des heihgen Georg auf Zakyn- 
thoS; in dessen Aussagen ich unbedingtes Vertrauen setze, 
versicherte mir, dass eines der auf den dortigen Dörfern üb- 
lichen Myrologia allerdings von dem ^koiki' des Charos rede. 
Leider erinnerte er sich nur weniger Worte dieses Liedes, 
und auch mir gelang es trotz eifiiger Nachforschung nicht, 
dasselbe aufzufinden. Dagegen erhielt ich hier zwei andere 
Klaggesänge, n. 7 und n. 10 meiner Sammlung, in denen 
sich wenigstens die Vorstellung einer üeberfahrt in den Ha- 
des deutlich genug ausspricht. In jenem wird an ein ver- 
storbenes Kind die Frage gerichtet: Ce li Kapdßi 9d ßpe- 
G^c Ktti c' Ti TTÖpio 9' dpdHijc, d. i. auf welchem Schiffe 
wirst du fahren und in welchem Hafen landen?, und in die- 
sem werden dahinziehende Barken, die einen todten 
Jüngling fortgenommen haben, vom Dichter oder viel- 
mehr von der Dichterin — denn nur Frauen sind es, die sich 
mit dieser Gattung der Poesie befassen — aufgefordert anzu- 
halten. Auch ein Klaglied in den NeoeXXiiv. 'AvdXcKia, t. 
A', 9. B', p. 124 s., n. 78, ruft einem Verstorbenen zu: ifid 

TT&, KttX^ |iOU, TT€C JLIOU TO, TTOO Gfe vd TTÖlC V* dpdElJC.^) So- 

dann bezeugt Protodikos in der im Jahre 1860 zu Athen ver- 
öffentlichten Schrift TTepl xfic irap' f||iiv Taqpfjc p. 14 ausdrück- 
lich das Fortbestehen der Vorstellung von Charos als in den 
Hades übersetzendem Fährmann bei den Griechen Kleinasiens : 
dieselben legen daher auch noch dem Verstorbenen ein Geld- 



*) Dagegen enthalten die vier Lieder bei Passow n. 386 — 389, 
welche sämmtlich die Ueberschrift '*0 TroxaiLiöc tiÖv v€Kp«l»v' führen, 
durchaus nichts, waa auf eine solche Vorstellung bezogen werden 
könnte. 
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stück in den Mund und nennen dieses irepaTiKiov (wohl 
vielmehr irepaTiKiv), d. i. Ueberfahrtsgeld (vom Verb, irepdui 
gebildet), wie es die alten Griechen vaOXov oder iropOiicTa 
nannten. Diese alte Sitte besteht auch in verschiedenen 
Gegenden des europaischen Griechenlands noch heute fort 
oder hat wenigstens bis vor kurzem fortbestanden; im vorigen 
Jahrhundert muss sie sogar noch weite Verbreitung gehabt 
haben. Fraglich ist nur, ob sich damit allenthalben, wie in 
Eleinasien, die bestimmte Vorstellung des vaCXov für Charos 
verband oder ob man sie unbewusst fortgeübt; es kann ihr 
im Laufe der Zeit auch eine andere Bedeutung untergelegt 
worden sein, was wenigstens in Arachoba wirklich der Fall 
gewesen ist^ wie ich nachher zeigen werde. Im thrakischen 
Stenimachos ward nach Skordelis in der Pandora XI, 9. 259, 
p. 449, dessen Bericht vom Jahre 1860 ist, * bis vor kurzem' 
ein Geldstück der Leiche in den Mund gegeben *fQr Charos*. 
Auf den Dörfern Eephalonia's geschah dasselbe bis gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts, zu welcher Zeit der damalige 
Erzbischof der Insel einen Bann gegen diese heidnische Gewohn- 
heit erUess, in Folge dessen sie gänzlich abkam. In Mariais 
auf Zakynthos erinnerte sich eine hier geborene zweiund- 
achtzigjährige Greisin, bei deren Sohne ich im April des 
Jahres 1863 übernachtete, aus ihrem Kindesalter, dass es da- 
mals allgemeine Sitte in ihrem Dorfe war, eine sogenannte 
TcicTa, d. i. eine venetianische Kupfermünze,^) in den Mund 
des Verstorbenen zu legen, sowie auch einen Schlüssel ihm 
in den Busen zu stecken. Für das erstere wusste sie keinen 
Grund anzugeben; das letztere sei geschehen, damit der Todte 
*die Pforte des Paradieses öfl&ien' konnte — ein merkwür- 
diges Beispiel für die Verbindung sich entgegenstehender 
heidnischer und christlicher Anschauungen. In der That 
sind bei der vor einigen Jahrzehnten vorgenommenen Ver- 
legung des dortigen Friedhofs in den geöffiieten, höchstens 
hundert Jahre alten Gräbern sowohl Münzen der bezeichneten 



*) Mövioc 'AveoXotia qMXK. 3, p. 516. Der Berichterstatter sagt: 
*irpö xpidKOVTO i\br] f\ xeccapdKOVTO xP<ivujv cuveOiZov vd ^fxßdXXuici 
Kai ?v vö)Liic|uia elc tö CTÖfiia toO dnoGavövToc' u. ß. w. Er hat aber 
diesen Aufsatz im Jahre 1829 abgefasst. 

2) Das Wort T<icTa ist wohl aus gazetta oder gazzetta verdorben. 
Vgl. Ow Aufzeichnungen eines Junkers am Hofe zu Athen I, S. 114 
und S. 258. 
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Art. als auch Schlüssel unter den Gebeinen gefunden worden. 
Gegenwärtig besteht diese Sitte in Mariais nicht mehr. In 
Bolunais pflegte man, wie mir von sehr zuverlässiger Seite 
berichtet wurde, noch gegen die Mitte unseres Jahrhunderts 
eine f&cra in den Mund Verstorbener zu legen. In dem 
Dorfe Loukka endlich war es noch zur Zeit meines Aufent- 
haltes auf Zakynthos üblich, zwar nicht in den Mund, wohl 
aber in den Busen des Verschiedenen ein Geldstück zu legen, 
nebst einem Schlüssel und einem alten Eamme, 'damit 
derselbe sich kämmen könne', eine Mittheilung, die mir 
einige Bäuerinnen daselbst machten, von denen die eine 
das Amt eines Klageweibs auszuüben pflegte, demnach 
ganz geuau wissen musste^ was in Betreff der Leichen 
vor sich geht. Stephani, der im Jahr 1842 in Griechenland 
reiste, erfuhr in der Nahe von Lamia, dass es in einigen jen- 
seits des Othrys im türkischen Gebiet liegenden Dörfern noch 
Sitte sei, dem Todten ein Geldstück in den Mund zu geben.*) 
Dem Engländer Newton versicherte der Erzbischof von My- 
tilini, die nämliche Sitte bei den griechischen Bauern Make- 
doniens vorgefunden zu haben: da er gewünscht, diesem Reste 
des Heidenthums ein Ende zu machen, habe er denselben vor- 
gestellt, dass die von ihnen hierzu verwandte Münze, ein tür- 
kischer Parä und mit einem Spruche aus dem Eoran versehen, 
für ein christliches Grab durchaus unpassend sei. ^) Für 
Arachoba auf dem Parnasos bezeugte Kremos das — wenn 
auch nicht mehr allgemeine — Fortbestehen des Brauches.^) 



Reise durch einige Gegenden des nördl. Griechenl. S. 38. 

*) Travels and discoveries in the Levant I, p. 289. Auch Protodi- 
kos a. a. 0. meldet vom Hörensagen das Fortleben der Sitte in Make- 
donien. 

2) Darauf soll sich auch der arachobitische Fluch o<)bä ctö Gdvarö 
Tou XecpTÖ ! oder blos oöö^ ct6 edvaxö tou ! beziehen, welcher z. B. von 
einem Armen ausgestossen wird, der einen Reichen vergebens um eine 
Gabe gebeten hat. Der Sinn ist: 'möge er in gänzliche Armuth ver- 
sinken ! ' — Endlich vergleiche man noch Leukias 'ÄvaTpoirfi j). 30. Hahn 
Albanes. Stud. I, S. 199, Anm. 46. Vr^to M Klanges nöohell^niques p. 30, 
welche sämmtlich die Erhaltung des Brauchs m verschiedenen Geben- 
den Griechenlands verbürgen, ohne indessen diese Gegenden anzugeben. 
Der nämliche Brauch kommt oder kam vor nicht langer Zeit auch in 
vielen anderen Ländern vor, so in Albanien (Hahn a. a. 0. S. 151), bei 
den Bulgaren Thessaliens (Paliouritis 'ApxaioXoria '€XXr|viK/| II, p. 257), 
bei den wlachen (W. Schmidt Das Jahr und seine Tage m Meinung und 
Brauch der Romanen Siebenbürgens S. 39. Schott Walachische Mährchen 
S. 302, nach welchem letzteren Berichte aber das Geldstück der Leiche 
des Wlachen in die Hand gegeben wird), in Frankreich (Vr^to a. a. 0.), 
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Aber dort verbindet man mit dem der Leiche in den Mund 
gelegten Parä^) oder Obolos^) nicht die Vorstellung eines 
Fahrgeldes ; sondern vielmehr eines Brückenzolles. Es 
herrscht nämlich daselbst der Glaube , dass über den Strom, 
den die Seelen der Verstorbenen zu überschreiten haben^ um 
in die Unterwelt einzugehen, eine Haarbrücke fflhrt — t6 
Tpixwo T^ocpup' — ^), die äusserst schmal ist und ewig zittert, 
und dass hier ein Brückengeld entrichtet werden muss. Nur 
mit Schaudern gedenkt das Volk dieses schwankenden Stegs, 
indem es sich vergegenwärtigt, wie leicht eine der auf ihm 
ziehenden Seelen in das darunter rauschende wilde und furcht- 
bare Wasser fallen könnte. Ich vermuthe, dass diese Ansicht 
durch die Türken nach Griechenland gebracht worden ist.*) 

Der Hades ist eine finstere, traurig einförmige Behausung, 
wo, wie es in den Liedern heisst, kein Tag anbricht, kein 
Hahn kräht, keine Nachtigall singt, wo kein Wasser fliesst 
und kein Gras sprosst;^) auch eisige Kälte herrscht daselbst^) 
Also ein Bild, wie es kaum düsterer und schrecklicher zu- 
mal für einen Südländer konnte entworfen werden. Auf die 
traurige Oede dieser Wohnung geht auch der Ausdruck töttoc 
^axviacii^voc (d. i. dpaxviac|Li^voc, mit Spinnweben umzogen) 
bei Passow n. 433, 9. Demgemäss ist das Los der hier 
Weilenden ein im höchsten Grade bemitleidenswerthes. Es 
ist ein elendes Leben voller Entbehrungen, das sie führen. 
In dem Lied bei Passow n. 374, 4 s. wird gesagt, dass hier 
der Hungernde nicht essen, der Dürstende nicht trinken, der 
Müde des Schlafs sich nicht erfreuen könne. Die Todten 
heissen ol äßpexoi und ol biipacjn^voi «ebendas. n. 371, 6. Es 



in Deutschland (Grimm D. M. S. 791. Schwartz Ursprung der Mythol. 
8. 273. Wuttke D. Yolksabergl. S. 434. Franz Schmidt Sitten und 
Gebräuche bei Hochzeiten, Taufen und Begrabnissen in Thüringen, 
Weimar 1863, S. 91). 

^) Diese Münze ist im ffriechischen Königreiche zwar nicht mehr in 
Conrs, findet sich aber uocn häufig im Besi^ der Leute. 

') ''OßoXo oder ößoXö (tö), auch rptdpa W) genannt, = 3 Xecprd. 

^) Den Namen Tpixivo feqpOpi trägt aucn eme wirkliche schmale 
Brücke über den Momos in Lokris: latridis CuXX. br\pL, dcfii. p. 16. 

4) Es gibt eine muhamedanische Tradition, wonacn alle Seelen 
mitten in der HöUe über eine Brücke, die dünner als ein Haar, 
zu schreiten haben: s. Grimm D. M. S. 794, Anm. **, 

») NcoeXXnv. *AvdX. t. A', <p. B', p. 123, n. 71. Passow n. 374. 

«) Passow n. 369, 1 : Kdriü cxd TdpTapa Tf)c Tflc rd Kpuoiratui^^va. 
Daher rdprapov auf Rhodos = t6 t|iuxpÖTaTov : '€(pii|uu tiZiv <t>iXo^. 
1860, p. 1267. 
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gilt im Hades kein Unterschied des Ranges oder der Geburt, 
auch der Anspruchsvolle muss sich fügen und auf die ge- 
wohnten Bequemlichkeiten des Lebens Verzicht leisten. In 
einem auf den Dörfern Kephalonia's üblichen Liede beklagt 
sich Charos' Weib, auf welches die Rede nachher kommen 
wird, über einen verwöhnten Jüngling, der ohne Lehnstuhl 
nicht sitzen, ohne Glas nicht trinken, ohne Tischtuch nicht 
essen und ohne ein hohes Kopfkissen sich nicht niederlegen 
will; worauf Charos gelassen antwortet, dass er ihn hierzu 
schon noch bringen werde J) Die Mädchen sind im Hades 
ihres Schmuckes, die Jünglinge ihrer Waffen beraubt, und 
den armen kleinen Kindlein fehlen selbst die Hemdchen. ^) 
Daher der öfters in den Liedern ausgesprochene Wunsch, als 
Handelsmann in die Unterwelt hinabziehen zu können, um 
den Bewohnern derselben ihre Bedürfnisse zuzuführen und 
auf diese Weise ihr beklagenswerthes Los zu erleichtern.^) 
Eine Folge der Vorstellung von der Aermlichkeit^des dortigen 
Lebens ist die in Griechenland weit verbreitete Sitte, von 
welcher ich in dem Abschnitt über die Leichenbräuche aus- 
führlicher zu handein gedenke, einem Verstorbenen vor seiner 
Beerdigung nicht nur Grüsse oder sonstige Bestellungen an 
einen lieben Todten aufzutragen, sondern auch ein kleines 
Labsal, z. B. einen Apfel oder eine andere Frucht, für den- 
selben mitzugeben. In manchen Liedern wird allerdings ein 
etwas tröstlicheres Bild von dem Aufenthalte da unten ent- 
worfen, wie es überhaupt sich von selbst versteht, dass in 
den auf diesem Gebiete sich bewegenden Vorstellungen des 
Volks im Einzelnen eben so wenig strenge Uebereinstimmung 
erwartet werden darf, wie sonst bei Erzeugnissen der Ein- 
bildungskraft. Von einer mit Musik im Hades gefeierten 
Hochzeit ist die Rede bei Chasiotis p. 103, n. 22. Vgl. auch 
n. 21 meiner Sammlung. Das Lied bei Passow n. 434, wel- 
ches von der Insel Zakynthos herstammt, erwähnt einen 
Garten des Charos, in dem die Mädchen tanzen und die Jüng- 
linge sich durch Gesang und Spiel ergötzen, ähnUch wie im 



1) N. 27 und 28 meiner Sammlung. Vgl. auch ebendas. n. 30. 

*) N. 34, 7 8. meiner Sammlung. Aehnlicli ebendas. n. 28, 3 s. Vgl. 
auch Chasiotis p. 172 s., n. 2. 

3) Passow n. 434, 4 ss. Meine Samml. n. 34 und n. 35. Alle drei 
Stücke sind auf den ionischen Inseln heimisch. 

Schmidt, Volksleben der Neugriechen. I. ' '" 
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Elysium. ^) Auch' in Arachoba weiss man von einem Garten 
der Unterwelt zu erzählen, wo die verstorbenen Kinder sich 
tummeln und Blumen pflücken. Allein die düstem und schwer- 
müthigen Bilder behalten doch immer die Oberhand, und all- 
gemein ist die Vorstellung, dass die Abgeschiedenen nur mit 
Widerstreben und unter Seufzen ihr unabänderliches Geschick 
ertragen. Ein schönes, weit verbreitetes Volkslied, das uns 
in zahlreichen Versionen vorliegt, schildert in ergreifender 
Weise den Fluchtversuch einiger Bewohner des Todtenreichs. 
Drei tapfre Jünglinge fassen den Entschluss aus dem Hades 
2U entfliehen. Eine liebliche junge Mutter bittet dieselben, 
doch auch sie mitzunehmen auf die Oberwelt, denn sie 
wünscht ihr dort zurückgelassenes Kind zu säugen. Die Jüng- 
linge wollen darauf nicht eingehen : das Rauschen ihrer Ge- 
wänder, das Leuchten ihres Haars, das Klappern ihres Gold- 
und Silberschmucks werde Charos aufmerksam machen. Allein 
jene weiss ihre Bedenken zu beschwichtigen, und so begeben 
sie sich zusammen auf die Flucht. Aber plötzlich tritt Cha- 
ros ihnen entgegen und packt sie. Da ruft das junge Weib : 
^Lass los meine Haare, Charos, und fass mich an der Hand, 
und wenn du meinem Kind zu trinken gibst, so versuch' ich 
nicht wieder dir zu entfliehen. ' 2) In einem anderen Liede 
fragt Charos ein junges Mädchen in der Unterwelt, welches 
weint und seufzt, nach dem Grunde seiner Traurigkeit. *Ich 
habe Angehörige', lautet die Antwort, *die meiner harren, 
ein Schwesterlein, das sich nach mir sehnt. schenke mir 
das Leben noch auf einige Jahre!', worauf jener entgegnet: 
*Hier wird kein solch' Geschenk gemacht. Glaubst du etwa 
nur in einem fremden Lande zu verweilen, wo man kommen 
und wieder gehen kann? Du bist im Hades, mein Mädchen, 
wo die Verstorbenen sich befinden. Sag' deiner Schwester, 
dass sie nicht auf dich warten möge. Wenn das Meer still 
steht und zum Garten wird, und die Raben sich in weisse 
Tauben wandeln, erst dann mögen sie deiner Wiederkunft 
gewärtig sein'.^) Wie idenn dergleichen Bilder auch sonst 



^) Vgl. Verg. Aen. VI, 642 ss. und Tibull. I, 3, 59. 

«) S. Passow n. 420—425. latridis p. 21. Zu Grunde gelegt habe 
ich n. 424 der.ersteren Sammlung, welche Version vollständiger ist als 
die übrigen, indem hier lunzugefügt wird, wie der j^luchtversuch ausfiel. 

3) Lelekas Ari|uioTiKi?i 'AvGoXoYia p. 35. 
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in der Volkspoesie gebraucht werden, um die Unmöglichkeit 
einer Rückkehr aus jenem Reiche des Todes auszudrücken.^) 
Mau sieht, es herrscht auch heute noch jene trostlose 
homerische Anschauung, die wir wohl als das zu allen Zeiten 
geltende Dogma des hellenischen Volksglaubens betrachten 
dürfen, wonach der Tod für den Menschen in jedem Fall ein 
Unglück ist, bei dem er nichts gewinnt, sondern nur ver- 
liert.*) Das Leben ist dem Griechen eben doch Mer Güter 
höchstes. ' ^) Die Verstorbenen sehnen sich aus ihrer finstern 
Wohnung unaufhörlich zurück nach dem Licht der Sonne, 
gleich Achilleus, der lieber als Taglöhner das Feld bestellen, 
denn über sämmtliche Schaaren der Todten herrschen wollte.*) 
Auch die Art, wie man sich Wesen und Erscheinung der 
Abgeschiedenen denkt, steht der homerischen Auffassimg 
nahe. Denn obwohl nur die Seelen der Menschen in der 
Unterwelt weilen, so sind sie doch noch mit einem Leib um- 
geben, und zwar mit einem solchen, welcher in äusserer Form 
und Gestalt vollkommen demjenigen entspricht, der ihnen auf 
Erden eigen war, eine Vorstellung, die aus den Liedern deut- 
lich sich ergibt und auf welcher ja auch die oben erwähnte 
Sitte beruht, einem Verstorbenen Aufträge für vorausgegangene 
Todte mitzugeben; mit einem Worte, es sind etbuiXa, Abbil- 
der der einst wirklichen Menschen, die freilich dadurch von 
den homerischen sich unterscheiden, dass ihnen Bewusstsein, 
Sprache, Gefühl sammt allem Anderen, worin das menschliche 
Leben besteht und sich äussert, von vom herein verblieben 
ist, während jene erst durch den Genuss des Blutes eigent- 
liche körperliche Realität und damit zugleich Besinnung und 
Selbstbewusstsein wiedergewinnen. Indessen bleibt sich be- 
kanntlich die homerische Ansicht in diesem Punkte keines- 
wegs consequent, indem sie ihren schattenartigen, wesenlosen 
Scheinbildem doch wiederum vielfach Eigenschaften beilegt, 
welche ihre Leiblichkeit, ihr Denken und Empfinden zur Vor- 



Vgl. n. 10, 7 meiner Sammlung, auch Passow n. 387, 11 s. und 
388, 7 8. 

*) Vgl. Nägelsbach Homerische Theologie S. 330, und Nachhomeri- 
ßche Theologie S. 397 und 421. 

3) Sehr naiv drückt diesen Gedanken ein Spruch bei Passow Dist. 
436 aus: Kai |ui^ Tct TÖca ßdcava u&y »^ Zvji\ Ka\' elvai, K^ öiroioc tö 
edvoTo lr\T^f KdiToioc (bei Pass. falsch ki* öttoioc) kou2oOXiic cTvai. 

*) Odyss. XI, 489 ss. 

IG* 



— 244 — 

aussetzung haben, ^) und eben diese zahlreichen Widersprüche, 
in die sich die Darstellung des Dichters unvermerkt verstrickt, 
zeigen klar genug; dass sein Zeitalter im Grunde die näm- 
liche Auffassung hatte, welche heute besteht und die in der 
That auch die natürlichste ist, weil sie auf rein sinnlicher 
Vorstellung beruht. Das Dasein in der Unterwelt ist hier- 
nach ein wirkliches Leben, eine Portsetzung des auf der Ober- 
welt geführten, nur freilich weit kümmerlicher, reizloser, 
freudeleerer. 

Es gehen im heutigen Griechenland, wie im alten, auch 
mancherlei Sagen von dem Eindringen Lebender in die 
Unterwelt. Wohl die merkwürdigste unter ihnen ist die in 
einem Volkslied bei Passow n. 433 enthaltene, welche in 
einigen Zügen an die Hadesfahrt des Herakles anklingt. Ein 
kühner Held, Zachos mit Namen, reitet hinab nach dem Ha- 
des, um seine dortigen Freunde zu besuchen und dann wieder 
auf die Oberwelt zurückzukehren. Je tiefer er kommt, desto 
mehr bereut er seine Kühnheit. Die Erde zittert bei seinem 
Anblick und selbst Charos verbirgt sich vor ihm. 2) Und die 
Todten, die den Helden sehen, fragen ihn insgesammt er- 
staunt, was er denn hier wolle, und warum er nicht wenig- 
stens den goldnen Sattel seines Bosses zuvor veräussert habe, 
da er doch an einen Ort gekommen, von welchem keine Rück- 
kehr möglich sei. Nun fasst Charos wieder Muth und packt 
den Helden bei den Haaren. Dieser fordert seinen Gegner 
auf, ihn an den Händen zu fassen, worauf ein heisser Ring- 
kampf beginnt, in welchem der starke Zachos den Todesgott 
dreimal zu Boden wirft^^) bis dieser ihn von neuem an 
den Haaren packt und so allen weiteren Widerstand ab- 
schneidet. 

Es ist merkwürdig, wie nahe der neugriechische Charos 
als Beherrscher der Unterwelt mit dem hellenischen Pluton 



*) S. über diesen Gegenstand K. H. W. Völcker Ueber die Bedeu- 
tung von Vuxi?i und €!6uj\ov in der Ilias und Odyssee, Giessen 1826, be- 
sonders S. 18 ff. Nägelsbach Hom. Theologie S. 343—347. 349. Nitzsch 
Erklärende Anmerk. zu Homer's Odyssee III, S. 190 f. 

*) Wie nach einer Sage des Alterthums der Fährmann Charon vor 
dem sich nahenden Herakles so erschrickt, dass er ihn sofort in seinen 
Nachen aufnimmt: Servius zu Verg. Aen. VI, 392. 

3) Man darf hierzu den Ringkampf des Herakles mit dem die Kühe 
des Hades -weidenden Hirten Menoites. vergleichen, in welchem der 
erstere dem letzteren die Rippen zerbrach: ApoUod. H, 5, 12, 
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sogar in Ilinzelheiten sich berührt. Wie dieser,*) führt er 
einen Schlüssel, mit welchem er sein finstres Reich ver- 
schliesst, damit keiner der da Wohnenden ihm entrinne.^) 
Bei Passow P. C. n. 423, 2 heisst es von den drei muthigen 
Jünglingen, die den Versuch machen aus dem Hades zu ent- 
fliehen: KX^qpTouv ToO Xdpou rä KXeibid, toO tioö tou t' 
dvTiKXcibia. ^) In einem anderen Liede (NeoeXXriv. 'AvdX, t. 
A', qp. B', p. 123, n. 71) wird gesagt: 'Wir wollen uns auf 
^en Kreuzweg setzen, wo Charontas auf seinem Ross vorüber- 
kommen wird; der eine nehme ihm das Pferd, der andere 
den Zügel, und ein dritter entreisse ihm den Schlüssel und 
öffne damit die Unterwelt, auf dass wir sehen, wie es den 
Jünglingen und den Mädchen geht, und wie die kleinen 
Kinder zubringen ohne Ammen '. — Wie in der alten Mytho- 
logie Pluton mit Persephone verbunden ist, so hat auch 
Charos seine Ehegattin, welche zum ersten Male durch 
die von mir auf den ionischen Inseln gesammelten Volks- 
lieder bekannt wird: sie heisst nach ihm XapövTicca und 
herrscht an seiner Seite im Hades, wo es ihr Amt ist, die 
hier Angekommenen zu beruhigen und an das fortan von ihnen 
zu führende Leben voller Entbehrungen zu gewöhnen (n. 27. 
28. 30 meiner Sammlung). Gegen Sonnenuntergang speist 

*) Pausan. V, 20, 3: k-nX bi (t^) xXeibi, ^x^i fäp bi\ 6 TTXoOtujv 
kXcIv, X^ouciv ^TT* aÖTfl Töv KaXou|iA€vov äbryv KCKXcTcGaC t€ (iirö toO 
TTXouTiuvoc Kai ibc ^trdvciciv oö6€lc aöOic (ic. aÖToö. Vgl. auch das von 
Homer dem Aides gegebene Beiwort TruXdpTT)C. 

^) Auf Zak^^nthoB soll auch die Vorstellung von einem die Seelen 
der verstorbenen bewachenden dreiköpfigen Hunde der Unter- 
welt noch vorhanden sein, wie denn derselbe in der That in einem 
von dort stammenden Liede, n. 39, 13 ss. meiner Sammlung, das ich 
freilich ebensowenig als echtes Volkslied auszugeben wage, wie n. 37 
und n. 38, erwähnt wird. An sich ist die Fortdauer diese» Glaubens 
nicht eben unwahrscheinlich, denn auch ein albanesisches Märchen bei 
Hahn N. 97 (II, S. 113) gedenkt eines Hundes mit drei Köpfen, welcher 
die 'Schöne der Erde' m der Unterwelt bewacht, und ebenso kennen 
die Bomänen einen Höllenhund (vgl. SchuUer Volksthüml. Glaube und 
Brauch I, S. 13, Anm. 41). Der Name des Kerberos selbst kommt vor 
bei Qeorgillas ÖavariKÖv Tf\c 'P66ou v. 213 Wagn., eine Stelle, die mir 
übrigens nicht recht verständlich ist. Endlich sei noch an ein Lied 
bei Passow n. 467 b erinnert, das ich indessen auch nicht für ein wahres 
Volkslied halte, wo v. 16 die Worte CtV)v KÖXaciv ^itdiicev (?) Vj CKOXa 
Ti?l Miuxi^ TTic schwerlich anders als auf den Höllenhund bezogen werden 
können (vgl. Pass. Ind. Verb. p. 633 u. CköXo), wiewohl die Art seiner 
Erwähnung seltsam genug ist. 

3) Nadi anderen Versionen dieses Liedes KX^q)Touv toO Xdpou rä 
xXci&td, Tfjc irXdKttc t' dvTixXeibi (Pass. n. 426, 2) oder ßoOXovrai vd 
(pOTOuv öx TÖV ^bY\y Nd trdpouv t* Ij-br] rä KXeiöid, toO Xdpou t* dvx^ 
KX€i&ia (ebendas. n. 422, 1 s.). 
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Charos mit seinem Weib zu Abend, und in dieser Zeit muss 
man sich hüt^n; um die Verstorbenen zu klagen, weil sonst 
jener in Zorn geräth: n. 25 — 21 meiner Volkslieder.^) Das 
mittlere derselben , welches ich auf Ithaka aus dem Munde 
einer Klagfrau niederschrieb, entwirft ein schauerliches Bild 
von diesem Mahle des unterirdischen Herrscherpaares: 'die 
Teller stehen umgekehrt, schwarz sind die Servietten, auf 
der Tafel liegen die Köpfe kleiner Kinder und als Besteck 
dienen der Tapferen Hände; Jünglinge kredenzen ihnen und 
Mädchen ergötzen sie durch ihren Gesang, '2) In n. 39 
meiner Sammlung erscheint Charontissa mit Charos zusammen 
auf der Oberwelt, während sie sonst immer nur im Hades 
auftritt. — In mehreren Liedern wird ein Zelt, tevra, f| 
(d. i. das italien. tenda) als Schrecken erregende Wohnung 
des Charos erwähnt. £s ist von aussen roth, innen aber 
schwarz, als Zeltstangen dienen der Tapferen Arme, und als 
Stricke die Haarflechten der Mädchen.^) 

Auf Zakynthos findet sich auch die Vorstellung, dass in 
dem unterirdischen Reiche des Charos unzählige kleine 
Lichter brennen, deren jedes ein Menschenleben darstellt und 
dessen Erlöschen den Tod des betrefifenden Menschen zur 
Folge hat.^) Dieselbe mag auch dem auf Kythnos üblichen 
Ausdrucke töv eHeqpiiXXice für töv ^Gavaiuice^) zu Grunde 
liegen, denn dieses Verb wird sonst vom Putzen des Lichts 
gebraucht. 

Die bisherige Auseinandersetzung hat gezeigt, dass der 
Hades oder die Unterwelt dem neugriechischen Volke als 
der gemeinschaftliche Aufenthaltsort aller Abgeschie- 
denen gilt, auch die besten und trefilichsten nicht ausgenom- 
men. Neben dieser echt heidnischen Ansicht ist selbstver- 
ständlich auch der christliche Glaube an Paradies und Hölle 



*) Vgl. hierzu den Zorn der Neraiden über Störung ihrer Mahl- 
zeiten, oben S. 121. 

*) Vgl. auch N. 21 meiner Märchen, sowie das Lied bei Lelekas 
Ar)|iiOT. 'AvGoX. p. 35, welches Charos ' an einer goldnen Tafel ' speisen 
lässt, wobei Tausende und aber Tausende ihm zu trinken einschenken. 

') Passow n. 433, 19 ss., und Aehnliches ebendas. n. 427, 10 ss. 
428, 25. 432, 19 s. 

*) Ueber entsprechenden deutschen Volksglauben Grimm D. M. S. 
812 f. Schuller a. a. 0. I, S. 7. 

^) '€(pyi|Li. TÄv OiXojüi. 1861, p. 1881. 
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vorhanden J) Allein dieser hat doch lange nicht so tiefe 
Wurzeln im Volke zu schlagen vermocht, und in der Poesie 
desselben, welche jedenfalls den treusten Ausdruck seiner 
gemeinsamen Anschauungen und Gefühle enthält, begegnet 
man ihm auffallend selten. Zur Bezeichnung der Hölle als 
des Ortes der Pein und Strafe für die Sünder haben die 
Neugriechen den besonderen Ausdruck i\ KÖXacic, wiewohl 
auch abr\c mitunter in diesem Sinne 'gebraucht wird. Auf 
die Qualen durch Feuersgluth in der Holle * geht der Spruch 
bei Tommaseo HI, p. 152, Passow Dist. 1114: KdXXio ctöv 
äht] jufe (pujTici, Tiap' f\ (Tiapei T. und P.) crfm TTöXi (crriv 
TTÖXi T. und P.) jLife CKXaßid Dieselbe wird vorgestellt als 
ein mit Pech angefüllter Raum, in dem die Seelen der Ver- 
dammten brennen, worauf der Fluch in einem Liede bei 
latridis p. 87 sich bezieht: Tf|)i Tiicca väx'J 6 Kwcraviric, 
CTÖV .&br\ ÖTToO KOi)iäTai. Daher ist das Wort Tiicca zu- 
weilen ganz gleichbedeutend mit Hölle. So in der sprüch- 
wörtlichen Redensart (x^\ Tticca Kai Trapdbeico, welche man 
anwendet auf einen, der zum Bösen wie zum Guten föhig 
ist, 2) oder Tricca Kai Trapdbeicoc, wie auf Kythnos gesagt 
wird von üebeln, die zugleich etwas Gutes mit sich führen. 3) 
Diese Hölle wird nun theils mit der Unterwelt überhaupt 
identificirt, theils als ein besonderer abgeschlossener Raum 
in derselben vorgestellt, eine Idee, die z. B. in At^choba 
auf dem Parnasos gangbar ist und der späteren Anschauung 
des Alterthums vom Tartaros entspricht,'*) Auf Zakynthos 
ward mir Mancherlei von specielleren, auf die verschiednen 



*) Vgl. oben S. 179, auch S. 172. Daher auch ein Abwägen der 
Seelen von Seiten des Erzengels angenommen wird, der meselben 
dann, je nach dem Befund, der Hölle oder dem Paradiese zuweist 
(Zakynthos), eine im Mittelalter weit verbreitete, übrigens auch auf 
das Alterthum zurückgehende Vorstellung, über welche s. Alfred 
Maury in der Bevue arch^ologique 1844, I, p. 235 ss. und p. 291 ss., 
und Grimm D. M. S. 819. Vgl. 0. Jahn Archäol. Beiträge S. 129 ff. 
Ueber eine Darstellung dieses Actes auf einem Wandgemälde in einer 
Klosterkirche Messeniens s. Wyse An excursion in the Peloponn. 1, 
p. 251. » 

*) Arabantinos TTapoi|LiiacTr|piov p. 46, n, 406. 

5) Ballindas in der '€(p. tiöv OiXoin. 1862, p. 1893. — Auch von 
althochdeutschen Schriftbtellem wird Pech für Hölle gesetzt. Beson- 
ders ausgedehnt aber ist dieser Wortgebrauch in den slavischen Sprachen, 
daher Grimm D. M. S. 765 vermuthet, dass den Griechen ihre Pech- 
hölle von den Slaven möge zugebracht worden sein. 

■») Vgl. Preller Griech. Mythologie I, S. 644. 
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Vergehen im Leben gesetzten Höllenstrafen erzählt, wobei 
wiederum mehrfach antike Einwirkungen sich erkennen 
Hessen, wie denn z. B. die Strafe der Buhldirnen, die unauf- 
hörlich um ein feuriges Rad gedreht werden, offenbar der 
Ixionsage entnommen ist. Die Teufel, denen diese christliche 
Hölle als Wohnsitz zugewiesen ist, werden als Quälgeister 
der Sünder gedacht. 

Es gibt verschiedene Oertlichkeiten in Griechenland, 
welche nach der* Volksmeinung 'zur Hölle hinabführen. Die 
bekannte Felsgrotte am Vorgebirge Taenaron, durch welche 
nach der Sage des Alterthums Herakles in die Unterwelt 
sich begab, um den Kerberos heraufzuholen, gilt heutzutage 
bei den Umwohnern als Eingang zur Hölle, und sie behaup- 
ten, dass der Erzengel Michael häufig hier erscheine, um 
die Seelen derjenigen zu erlösen, denen Gott ihre Sünden 
verziehen habe. ^) Auf Zakynthos befindet sich in der Nahe 
der durch Herodot's Erwähnung berühmt gewordenen Asphalt- 
quellen ein grosses Wasserloch, genannt "Aßuccoc, welches 
beim Volke in dem Rufe unergründlicher Tiefe steht und 
gleichfalls für einen Eingang zur Hölle gehalten wird, ein 
allem Anschein nach sehr alter Glaube.^) Am südlichen 
Gestade derselben Insel, da, wo die Ausläufer des Skopös 
fast senkrecht ins Meer abstürzen, ist in einer Höhe von 
etwa zwanzig Fuss über dem Boden eine von Schlingpflanzen 
und Strauchwerk eingefasste Felsgrotle, aus welcher zur 
Winterszeit ein Wasserfall herabkommt. Diesen Ort nennt 
man tö BpovTÖvepo, d. i. das Donnerwasser, und nimmt 
auch hier einen Zugang" zur Hölle an,'wie denn in der That 
die unheimliche Einsamkeit und Oede dieser Gegend mit 
ihren in seltsamen Formen über einander gethürmten Gyps- 
felsen und der bei Südwind ausserordentlich starken Meeres- 
brandung wohl geeignet ist, die Phantasie des gemeinen 
Mannes nach dieser Richtung hin zu beschäftigen. In einem 



*) Soutzo Hißtoire de la r^volution Gr^cque p. 230. ^gl. auch 
Pouqueville Voyage V, p. 605 s. und De La GuiUeti^re Äthanes a^cienne 
et nouvelle, seconde ädition, Paris 1675, p. 55. 

*) Ganz Aehnliches fabelte man im Alterthum vom alkyonischen 
See im Peloponnes: Pausan. II, 37, 5. Die Tradition von der boden- 
losen Tiefe desselben hat sich bis heute erhalten: Ross Erinnerungen 
.und Mittheilungen aus Griechenl. S. 219. Curtdus Peloponnesos II, 
S. 370. 
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eigenthümlichen dumpfen Geräusch, welches sich zuweilen 
durch das Tosen der Brandung hindurch dem Ohr vernehm- 
lich macht und vielleicht von jenem Wassersturz oder von 
dem Wiederhall der sich brechenden Wogen an den jensei- 
tigen Bergen der Bucht herrührt, wähnt das Volk die Stim- 
men der Verdammten zu hören. ^) 

Sonderbar ist, dass der Ausdruck 6 irapdbeicoc oder i\ 
irapcibeico in der Volkspoesie zuweilen ganz in dem Sinne 
von 'Hades' steht. So in n. 34 meiner Sammlung, wo es 
heisst: Tö Xdpo irepiKciXeca rot x^Pi« ctaupujjLA^va, Nd )ioO 
baveicij id KXeibid, KXeibid tct) Ttapabeicoc, Nd Ibuj tcoi viouc Trujc 
direpvoOv u. s. w., worauf die Kümmerlichkeit des Lebens 
daselbst geschildert wird; in einem anderen Liede, das in 
zwei Versionen vorliegt (Pandora XIII, cp. 302, p. 368, n. 59. 
latridis p. 14 s.) wird gesagt, dass rechter Hand im Para- 
diese die Gerechten, linker Hand die Verdammten sich be- 
finden. Es zeigt dieses eben auch, wie wenig doch im Grunde 
die Begriffe von Hölle und Paradies beim Volke durchge- 
bildet sind und wie sehr noch die heidnische Ansicht von 
dem Leben nach dem Tode vorwiegt. 

Anstatt der Vorstellung eines besonderen abgeschlossenen 
Todtenreichs , in dem alle Verstorbenen versammelt werden, 
kommt auch der einfachere Gedanke eines Fortlebens des 
einzelnen in seinem Grabe vor, wie denn auch die Ausdrücke 
§bT|c und KttTU) KÖcjLioc manchmal weiter nichts als das Grab 
bedeuten.^) Auf diesem Gedanken beruht der in der Volks- 
dichtung oftmals ausgesprochene Wunsch, ein freundliches 
und bequemes Grab zu erhalten, das die Fortsetzung lieb 
gewordener Gewohnheiten, ja einen gewissen Verkehr mit 

*) Von der Lebhaftigkeit dieses Glaubens in den niederen Volks- 
schicnten hatte ich selbst Gelegenheit mich zu überzeugen, als ich zum 
ersten Male das Brontönero aufsuchte, indem mein Führer, da wir 
kaum mehr als eine Viertelstunde vom Ziele entfernt waren, plötzlich 
Halt machte und durch kein Zureden zu bewegen war, weiter mitzu- 
gehen: er wartete hier meine Rückkehr ab. 

2) So bei Passow P. C. n. 397, 39 und Dist. 211, und in n. 33 
meiner Volkslieder, wo von der Verwesung des Körpers in der ^ Unter- 
welt ' die Eede ist (bei Pass. n. 411 scheint selbst Charos nur Personi- 
fication des Grabes und der in ihm vor sich gehenden Zersetzmig zu 
sein). Bekanntlich wird auch in der alten Sprache mehrfach Hades 
für Grab gebraucht, und es scheint mir — trotz Welcker's Einspruch 
(Gr. Götterl. I, S. 798) — ganz unzweifelhaft, dass die Vorstellung der 
Unterwelt aus der Anschauung des Grabes hervorgegangen ist. Vgl. 
unten. 

Schmidt, Yolkgleben der Neugxiechen. I. 16** 
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der Aussenwelt und den Genuss der schönen Natur verstatte. 
In einem Liede bei Ghasiotis p. 170 bestellt Eonstantis, im 
Begriff seinem Leben ein Ende zu machen^ ein gemeinsames 
Grab für sich und sein eben verschiedenes geliebtes Weib 
Eugenoula: es soll an seiner rechten Seite ein Fenster haben, 
auf dass die Maisonne und der Äugustmond hineinscheinen, 
und soll geräumig genug sein, dass Eugenoula darin aufrecht 
stehen und sich schminken, und er selbst sein Tschibuk an- 
zünden könne. ^) Sterbende Klephten begehren ein Grab, in 
dem sie imter Anderem auch ihr Waffenhandwerk fortzu- 
setzen vermögen. 2) Matrosen wollen am Strande beerdigt 
sein, damit sie das Schäumen des Meeres, das Sausen des 
Windes und das süsse ?a jiiöXa ihrer Gefährten vernehmen.^) 
Daher denn auch, wenn man auf Gräber tritt, klagende 
Stimmen daraus hervortönen : die darin ruhenden Todten be- 
schweren sich über die ihnen zugefügte Unbül.*) — Dass 
auch im alten Griechenland trotz der Annahme eines beson- 
deren Schattenreiches die Vorstellung eines Fortlebens der 
Verstorbenen in ihren Gräbern bestand, lehrt ausser Anderem 
schon die bekannte Sitte der Ausstattung derselben mit aller- 
hand Geräthschaften und sonstigen im täglichen Leben ge- 
brauchten Gegenständen, welche nur den Zweck haben konnte, 
dem als fortempfindend gedachten Todten seinen traurigen 
Aufenthalt möglichst wohnlich und behaglich zu machen.") 

Endlich ist noch der in der Volksdichtung öfters begeg- 
nenden schönen Idee zu gedenken, dass verstorbene Liebende 
in den aus ihren Gräbern hervorwachsenden Bäumen oder 
Sträuchen fortleben. So lässt das weit verbreitete Lied von 
der Eugenoula bei Passow n. 414, 19 ss. aus dem Grabe 



*) Andere Version bei Passow n. 416, 24 ss. 

«) Passow n. 104, 13. 105, 12. 106, 13. ;L19, 17. 134, 7 und sonst. 

8) Passow n. 358. Vgl. n. 391, 23 ss. und n. 391 a, 17 s.- üeber 
den Matrosenruf la iiAÖXa Fauriel Chants populaires II, p. 101 s. Passow 
im Ind. Verb. der*?. C, p. 608 u. d. A. 

*) N. 29 und 30 meiner Liedersammlung. Passow n. 148,^ 9 ss. 
149, 10 ss. 

5) Vgl. 0. Jahn in der Archäol. Zeitung v. J. 1867, S. 86, und 
Hermann Griech. Privatalterthümer § 40, 29 der zweiten, von Stark 
bearbeiteten Aufl. -- In dem Museum der archäologischen Gesellschaft 
zu Athen erinnere ich mich unter anderen in Gräbern gefundenen Ge- 
genständen auch ein kleines Gefäss mit Schminke gesehen zu haben, 
was ich erwähne wegen des oben aus dem Liede von Konstantin und 
Eugenoula von mir Mitgetheilten. 
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Konstantins eine Cypresse und aus dem seines Weibes ein 
Röhricht entstehen, welche beim Wehen des Windes sich 
gegen einander neigen und sich küssen. ^) 



*) Vgl. die Version dieses Liedes bei Passow n. 415, 30 s. und, 
418, 36 8., und bei Chasiotis p. 171, woselbst ein Citronenbaum und 
eine Cypresse aus den Gräbern der Liebenden wachsen. — Ganz ähn- 
liche Vorstellungen sind auch in Sage und Dichtung anderer Völker 
gangbar. S. Grimm D. M. S. 786 f. Weitere Litteratur darüber stellt 
zusammen Liebrecht in den Gott. gel. Anzeigen 1861, S. 575. Vgl. 
auch ebendas. 1867, S. 1205 f. 



Druckfehler. 



ite 20, Aurn. 1 lies p. 26 s. statt p. 26^. 
, 78, letzte Zeile lieB v. 708 be. statt v. g70 aa 
, 80, Z. 3 Y. u. lies MaUfim statt tA^a^iiti. 
, ISO, Z. 12 V, o. lies S. 97 F. statt S. 67 f. 
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